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      Das Buch


      Der legendäre Endzeit-Thriller. Düster, brutal und mit epischer Wucht erzählt. In diesem Endzeit-Thriller beschreibt der Bestsellerautor die Welt nach der atomaren Apokalypse. Die menschliche Zivilisation bricht zusammen und die wenigen Überlebenden werden in eine vorindustrielle Welt katapultiert, in der sie zu hungrigen Bestien mutieren. Der nukleare Winter senkt sich wie ein Leichentuch über die verkohlte Erde. Durch dieses verstrahlte Land wandert Swan – das neunjährige Mädchen spürt, dass etwas Übernatürliches am Werk ist: das personifizierte Böse, das die Menschheit endgültig vernichten will. Swan erlebt die ultimative Entscheidungsschlacht zwischen Gut und Böse.


    

  


  
    
      Der Autor
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      www.robertmccammon.com


      Robert McCammons (geboren 1952 in Birmingham, USA) erster Roman Baal erschien 1978. Bis 1992 folgten elf weitere, mit denen er einer der erfolgreichsten Autoren des Booms der US-amerikanischen Horrorliteratur wurde (von Ende der 1970er bis in die frühen 1990er-Jahre).


      Danach zog er sich ganz aus der Öffentlichkeit zurück. Erst seit 2002 erscheinen wieder neue Werke von ihm, u. a. Speaks the Nightbird, The Five, The Border …


      Robert McCammon bei FESTA: Swans Song 1: Nach dem Ende der Welt – Swans Song 2: Das scharlachrote Auge

    

  


  
    
      Kein Zurück mehr


      Es war einmal


      Sister Creep


      Black Frankenstein


      Das gruselige Kind


      Ritter des Königs
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      16. Juli


      22:27 Uhr Eastern Daylight Time


      Washington, D. C.


      Es war einmal vor langer Zeit, da verliebten wir uns in das Feuer, dachte der Präsident der Vereinigten Staaten, als dasStreichholz, mit dem er seine Pfeife anzünden wollte, zwischen seinen Fingern aufflackerte.


      Er starrte in die Flamme, hypnotisiert von ihrer Farbe – und als sie größer wurde, sah er eine Feuersäule vor sich, 1000 Meter hoch, die durch das Land toste, das er so liebte,die Städte und Dörfer in Flammen aufgehen und Flüsse verdampfen ließ, die durch Farmruinen fegte und dieAsche von 70 Millionen Menschen in einen schwarzen Himmel wirbelte. Fasziniert sah er zu, wie die Flamme amStreichholz entlangwanderte, und ihm wurde bewusst, dass er dort, in winzigem Maßstab, die Kraft der Schöpfung und zugleich der Zerstörung vor sich sah; sie konnte Nahrung zubereiten, die Dunkelheit erhellen, Eisen schmelzen und Menschen verbrennen. Aus der Mitte der Flamme schien ihnein winziges, scharlachrotes Auge unverwandt anzustarren und er hatte den Wunsch, zu schreien. Heute Morgen um zwei war er aus einem Albtraum des Infernos aufgeschreckt; er hatte geweint und gar nicht mehr aufhören können. Die First Lady hatte versucht, ihn zu beruhigen, aber er hatte gezittert und geschluchzt wie ein Kind. Danach hatte er bis zum Morgengrauen im Oval Office gesessen undwieder und wieder die Karten und Geheimdienstberichte studiert, aber sie alle liefen auf das Gleiche hinaus: Erstschlag.


      Die Flamme verbrannte ihm die Finger. Er schüttelte das Streichholz aus und ließ es in den Aschenbecher mit dem Präsidentensiegel fallen. Ein winziger Rauchfaden kräuselte sich nach oben zum Gitter des Luftfiltersystems.


      »Sir?«, sagte jemand. Er blickte auf und sah eine Gruppe von Fremden, die mit ihm im Kontrollraum saßen, sah die hochauflösende Weltkarte auf dem Computermonitor vor sich, sah die wie im Cockpit eines Kampfjets halbkreisförmig um ihn angeordneten Telefone und Bildschirme, und er wünschte bei Gott, jemand anders säße auf diesem Stuhl und er selbst wäre nur ein einfacher Senator und wüsste nicht die Wahrheit über die Welt. »Sir?«


      Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Seine Haut fühlte sich feucht an. Großartiger Zeitpunkt für eine Erkältung, dachte er und beinahe hätte er laut gelacht, weil der Gedanke so absurd war. Der Präsident konnte nicht krankfeiern, denn ein Präsident wurde niemals krank. Er versuchte sich zu konzentrieren. Wer hatte ihn gerade angesprochen? Die Männer am ovalen Tisch beobachteten ihn – der Vizepräsident, nervös und listig; Admiral Narramore, stocksteif in seiner Uniform, die ganze Brust voller Orden und Auszeichnungen; General Sinclair, mürrisch und wachsam, die Augen wie zwei Stücke blaues Glas in seinem harten, zerfurchten Gesicht; Verteidigungsminister Hannan, der wie ein lieber, freundlicher Großvater aussah, aber von der Presse und seinen Mitarbeitern »der eiserne Hans« genannt wurde; General Chivington, der führende Experte für Sowjetmilitär; Stabschef Bergholz, mit Bürstenhaarschnitt und wie immer im makellosen dunkelblauen Nadelstreifenanzug; diverse weitere Militärbeamte und Berater.


      »Ja?«, wandte sich der Präsident an Bergholz.


      Hannan griff nach einem Glas Wasser, trank einen Schluck und sagte: »Sir? Ich fragte gerade, ob ich fortfahren soll.« Er tippte auf die aufgeschlagene Seite des Berichtes, aus dem er vorgelesen hatte.


      »Oh.« Meine Pfeife ist ausgegangen, dachte er. Habe ichsie nicht gerade angezündet? Er starrte das verbrannte Streichholz im Aschenbecher an und hatte keine Ahnung, wie es dorthin gekommen war. Für einen kurzen Augenblick tauchte das Gesicht von John Wayne vor seinem inneren Auge auf, eine Szene aus einem Schwarz-Weiß-Film, den er als Kind gesehen hatte; der Duke sagte etwas von einem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gebe. »Ja«, antwortete der Präsident. »Machen Sie weiter.«


      Hannan ließ seinen Blick über die anderen Anwesenden schweifen. Alle hatten eine Kopie des Berichts vor sich liegen, dazu ganze Stapel weiterer als Vertraulich markierter Berichte, die frisch von NORAD und SAC hereingekommen waren. »Vor nicht ganz drei Stunden«, fuhr Hannan fort, »fiel unser letzter funktionstüchtiger SKY-EYE-Aufklärungssatellit aus, als er Khatyrka in der UdSSR überflog. Wir verloren alle optischen Sensoren und Kameras, und wieder – wie schon im Fall der anderen sechs SKY EYEs – vermuten wir, dass der Satellit von einem landgestützten Laser außer Gefecht gesetzt wurde, wahrscheinlich von einem Stützpunkt in der Nähe von Magadan. 20 Minuten, nachdem es SKY EYE 7 erwischte, gelang es uns, mit unserem Malmstrom-AFB-Laser einen sowjetischen Spionagesatelliten zu blenden, als dieser Kanada überflog. Nach unseren Berechnungen bleiben den Russen damit noch zwei Satelliten, von denen sich einer über dem Nordpazifik befindet und der andere über der iranisch-irakischen Grenze. Die NASA versucht, SKY EYE 2 und 3 zu reparieren, aber die anderen sind nur noch Weltraumschrott. Und das bedeutet, Sir, dass wir seit etwa drei Stunden Ostküsten-Sommerzeit …«, Hannan warf einen Blick auf dieDigitaluhr an der grauen Betonwand des Kontrollraums, »…blind sind. Die letzten Aufklärungsfotos wurden um 18:30 Uhr über Jelgava aufgenommen.« Er aktivierte ein Mikrofon, das sich im Bedienpult vor ihm befand, und sagte: »SKY-EYE-Aufnahme 7/16 bitte.«


      Es gab eine Pause von drei Sekunden, bis der Informationscomputer die angeforderten Daten gefunden hatte. Auf dem großen Wandschirm verblasste die Weltkarte und wurde von einem aus großer Höhe aufgenommenen Satellitenfoto ersetzt, das ein ausgedehntes sowjetisches Waldgebiet zeigte. In der Mitte des Bildes war eine Ansammlung stecknadelkopfgroßer Punkte zu sehen, die durch die winzigen Linien eines Straßennetzes verbunden waren. »Vergrößerung 12«, befahl Hannan. Das Bild spiegelte sich in den Gläsern seiner Hornbrille.


      Die Aufnahme wurde zwölffach vergrößert, bis man schließlich Hunderte von Raketensilos so deutlich erkennen konnte, als wäre die Wand des Kontrollraums ein riesiges Glasfenster. Auf den Straßen waren Lkws unterwegs, von deren Reifen Staub aufgewirbelt wurde, und neben den Bunkern und Radarschüsseln der Raketenbasis erkannte man sogar einzelne Soldaten. »Wie Sie sehen können«, fuhr Hannan mit seiner ruhigen, distinguierten Stimme fort – die er sich aus seinem früheren Beruf als Dozent für Militärgeschichte und Wirtschaftslehre in Yale bewahrt hatte –, »bereiten die Russen irgendetwas vor. Wahrscheinlich wird weitere Radarausrüstung herangeschafft und die Sprengköpfe werden scharf gemacht. Wir haben allein in diesem Stützpunkt 263 Raketensilos gezählt, in denen vermutlich mehr als 600 atomare Sprengköpfe untergebracht sind. ZweiMinuten später wurde unser SKY EYE außer Gefecht gesetzt. Doch diese Aufnahme bestätigt nur noch einmal, was wir bereits wissen: Die Sowjets haben ihr Militär in höchste Bereitschaft versetzt und wollen nicht, dass wir das neue Material sehen, das sie heranschaffen. Und das bringt uns zu General Chivingtons Bericht. General?«


      Chivington brach das Siegel einer grünen Aktenmappe, die vor ihm lag, und die anderen taten es ihm nach. In der Mappe befanden sich Berichte, Diagramme und Schaubilder. »Gentlemen«, sagte er mit rauer Stimme, »die sowjetische Kriegsmaschinerie wurde in den letzten neun Monaten bis auf 85 Prozent ihrer Kapazität mobilisiert. Über Afghanistan, Südamerika oder den Persischen Golf brauche ich Ihnen nichts zu erzählen, aber ich möchte Ihre Aufmerksamkeit auf Dokument 66-33 richten. Dieses Diagramm zeigt die Menge der Versorgungsgüter, die in das russische Zivilverteidigungssystem eingeflossen sind. Wie Sie selbst sehen können, ist die Kurve in den letzten zwei Monaten steil angestiegen. Von unseren sowjetischen Quellen wissen wir, dass mittlerweile mehr als 40 Prozent der städtischen Bevölkerung entweder die Ballungsräume verlassen haben oder in Schutzräume umgezogen sind …«


      Während Chivington weiter über die sowjetische Zivilverteidigung sprach, wanderten die Gedanken des Präsidenten acht Monate zurück zu den entsetzlichen letzten Tagen Afghanistans mit ihren Nervengaseinsätzen und taktischen Nuklearschlägen. Und eine Woche nach dem Fall Afghanistans war in einem Beiruter Mietshaus ein Nuklearsprengsatz von zwölfeinhalb Kilotonnen detoniert und hatte die leidgeprüfte Stadt in eine Mondlandschaft aus radioaktiven Trümmern verwandelt. Fast die Hälfte der Bevölkerung war sofort tot. Eine Vielzahl terroristischer Gruppierungen hatte sich voll hämischer Freude zu dem Anschlag bekannt und weitere Manifestationen von Allahs Zorn versprochen.


      Die Detonation dieser Bombe hatte die Büchse der Pandora geöffnet und ihre Schrecken auf die Welt losgelassen.


      Am 14. März griff Indien Pakistan mit chemischen Waffen an. Pakistan rächte sich mit einem Raketenangriff auf die Stadt Jaipur. Drei indische Nuklearraketen machten Karachi dem Erdboden gleich und die Fronten fraßen sich in der Thar-Wüste fest.


      Am zweiten April feuerte der Iran einen ganzen Schwarm aus sowjetischer Produktion stammender Nuklearraketen auf den Irak ab. Amerikanische Streitkräfte, die den iranischen Vormarsch aufhalten sollten, wurden vom Strudel der Vernichtung verschlungen. Sowjetische und amerikanische Kampfjets bekämpften sich über dem Persischen Golf und die gesamte Region stand kurz davor, in die Luft zu gehen.


      Grenzkriege brachen in Nord- und Südafrika aus. Selbst die kleinsten Länder plünderten ihre Staatskassen, um bei Waffenschiebern chemische und nukleare Waffen zu kaufen. Bündnisse wechselten über Nacht, manche aufgrund militärischen Drucks, andere dank der Kugeln von Attentätern.


      Keine 20 Kilometer vor Key West feuerte am vierten Mai ein schießwütiger amerikanischer F-18-Pilot eine Luft-Boden-Rakete auf ein manövrierunfähiges russisches U-Boot ab. Auf Kuba stationierte russische MiG-23 kamen jaulend über den Horizont geschossen und holten den amerikanischen Piloten sowie zwei weitere Maschinen eines Geschwaders, das zur Verstärkung anrückte, vom Himmel.


      Neun Tage später kollidierten ein sowjetisches und ein amerikanisches U-Boot bei einem Katz-und-Maus-Spiel in der Arktis. Und zwei Tage später fing der Radar des kanadischen Frühwarnsystems die Signale von 20 anfliegenden Flugzeugen auf; alle Luftwaffenstützpunkte der westlichen USA wurden in Alarmbereitschaft versetzt, doch die Eindringlinge drehten wieder ab und konnten entkommen, bevor es zum Kontakt kam.


      Am 16. Mai wurden alle amerikanischen Luftwaffenstützpunkte in den Alarmzustand Defcon 1 versetzt, zwei Stunden später zogen die Sowjets nach. Zu den Spannungen des Tages trug noch ein nuklearer Anschlag auf den Fiatkomplex in Mailand, Italien, bei, zu dem sich eine kommunistische Terrororganisation namens Roter Stern der Freiheit bekannte.


      Im Mai und Juni kam es im Nordatlantik und Nordpazifik immer wieder zu Zwischenfällen mit Schiffen, U-Booten und Flugzeugen. Die amerikanischen Luftwaffenstützpunkte wurden in Defcon 2 versetzt, als ein Kreuzer aus unbekannten Gründen 30 Seemeilen vor der Küste Oregons explodierte und sank. Die Sichtungen sowjetischer U-Boote in amerikanischen Hoheitsgewässern nahmen dramatisch zu, im Gegenzug wurden amerikanische U-Boote ausgeschickt, umdie russische Verteidigung zu sondieren. Die Aktivitäten an den russischen ICBM-Stützpunkten wurden von SKY-EYE-Satelliten aufgezeichnet, bevor sie von Abwehrlasern ausgeschaltet wurden, und der Präsident wusste, dass die Sowjets die Aktivitäten an den US-Basen mitbekamen, bevor ihre Satelliten ebenfalls außer Gefecht gesetzt wurden.


      Am 13. Juni dieses »Grimmigen Sommers«, wie die Medien ihn nannten, meldete das Kreuzfahrtschiff Tropic Panorama, das mit 700 Passagieren von Hawaii nach San Francisco unterwegs war, dass es von einem nicht identifizierten U-Boot verfolgt werde.


      Das war die letzte Nachricht von der Tropic Panorama.


      Von dem Tag an patrouillierte die amerikanische Marine im Pazifik mit scharfen und abschussbereiten Nuklearwaffen.


      Jetzt fiel dem Präsidenten der Titel des Filmes wieder ein: Es wird immer wieder Tag. Es ging darin um ein Flugzeug, das technische Probleme hatte und abzustürzen drohte. John Wayne war der Pilot und er erklärte der Besatzung, was es mit dem Point of no Return auf sich hatte – dem Punkt, an dem das Flugzeug nicht mehr umkehren, sondern nur noch weiterfliegen könne, egal wie die Sache endete. Der Präsident hatte in letzter Zeit oft über den Point of no Return nachgedacht; immer wieder hatte er geträumt, am Steuerknüppel eines manövrierunfähigen Flugzeugs zu sitzen, das über einen dunklen, abweisenden Ozean flog, auf der Suche nach den Lichtern der Küste. Aber die Instrumente waren zerstört und das Flugzeug sank immer tiefer und tiefer, während die entsetzten Schreie der Passagiere durch seinen Kopf hallten.


      Ich will wieder ein Kind sein, dachte er, während die anderen Männer am Tisch ihn beobachteten. Lieber Gott, ich will nicht mehr am Steuerknüppel sitzen.


      General Chivington hatte seinen Bericht beendet. Der Präsident bedankte sich bei ihm, obwohl er gar nicht richtig mitbekommen hatte, was Chivington eigentlich gesagt hatte. Er spürte die Blicke der anderen, sie warteten darauf, dass er sprach, sich bewegte, irgendetwas tat. Der Präsident war Ende 40, dunkelhaarig und auf eine schroffe Art gut aussehend. Er war selbst Pilot gewesen, hatte das NASA-Shuttle Olympian geflogen und war einer der Ersten gewesen, die einen Weltraumspaziergang mit einem Jetpack unternommen hatten. Der Anblick der Wolkenstreifen vor der riesigen Erdkugel hatte ihn zu Tränen gerührt, und sein emotionaler Funkspruch »Houston – ich glaube, ich weiß jetzt, wie Gott sich fühlen muss« hatte mehr als alles andere dazu beigetragen, ihm den Sieg bei den Präsidentschaftswahlen zu sichern.


      Aber er hatte die Fehler der Präsidentengenerationen vor ihm geerbt und eine geradezu lächerlich naive Einstellung zur Welt am Vorabend des 21. Jahrhunderts besessen.


      Die Wirtschaft war, nachdem sie sich Mitte der 80er-Jahre vorübergehend erholt hatte, gänzlich außer Kontrolle geraten. Die Kriminalitätsrate war erschreckend hoch, die Gefängnisse waren überfüllte Schlachthäuser. Hunderttausende vonObdachlosen – die »Lumpennation«, wie die New York Times sie nannte – irrten durch die Straßen Amerikas, außerstande sich eine Unterkunft zu leisten oder psychisch mit einer aus den Fugen geratenen Welt zurechtzukommen. Das ›Star-Wars‹-Militärprogramm, das etliche Milliarden Dollar verschlungen hatte, erwies sich als grandioser Fehlschlag, da man zu spät erkannte, dass Maschinen nur so gut arbeiteten wie die Menschen, die sie bedienten, und die Komplexität der Orbitalplattformen überforderte den menschlichen Geist und sprengte das Budget. Waffenschieber hatten eine unausgereifte, instabile Nukleartechnologie an Dritte-Welt-Länder und größenwahnsinnige Machthaber verkauft, die nach einer größeren Rolle in der verführerischen und gefährlichen globalen Arena dürsteten. Zwölf-Kilotonnen-Bomben, die etwa die Sprengkraft der Hiroshima-Bombe besaßen, waren mittlerweile so verbreitet wie Handgranaten und konnten in einer Aktentasche transportiert werden. Die erneuten Aufstände in Polen und die Straßenkämpfe in Warschau hatten die amerikanisch-sowjetischen Beziehungen auf Minustemperaturen abgekühlt; der wenig später spektakulär fehlgeschlagene Versuch der CIA, die Anführer der polnischen Freiheitsbewegung umzubringen, trug nicht gerade zur Verbesserung der Situation bei.


      Wir stehen ganz dicht vor dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt, dachte der Präsident und verspürte den übermächtigen Drang zu lachen, aber er presste seine Lippen fest zusammen. Sein Verstand war in einem komplizierten Netz aus Berichten und Meinungen gefangen, die alle nur einen entsetzlichen Schluss zuließen: Die Sowjetunion bereitete einen Erstschlag vor, der die Vereinigten Staaten von Amerika komplett vernichten würde.


      »Sir?«, brach Hannan das unbehagliche Schweigen. »Admiral Narramores Bericht ist der nächste. Admiral?«


      Eine weitere Aktenmappe wurde entsiegelt. Admiral Narramore, ein hagerer, drahtiger Mittsechziger, ging die streng vertraulichen Daten durch: »Um 19:12 Uhr warfen britische Aufklärungshubschrauber des Raketenzerstörers Fife Sonarbojen ab, welche die Anwesenheit von sechs nichtidentifizierten U-Booten 117 Kilometer nördlich der Bermudas verzeichneten, Kurs 300 Grad. Wenn diese U-Boote sich der Nordostküste nähern, sind sie bereits inZielreichweite von New York City, Newport News, der Luftwaffenbasen an der Ostküste, des Weißen Hauses und des Pentagons.« Er sah den Präsidenten an. Seine Augen waren rauchig grau unter buschigen weißen Brauen. Das Weiße Haus befand sich 15 Meter über ihren Köpfen. »Wenn wir sechs Stück entdeckt haben, können Sie darauf wetten, dass die Iwans mindestens das Dreifache da draußen haben. Sie können innerhalb von fünf bis neun Minuten mehrere Hundert Sprengköpfe abschießen.« Er blätterte um. »Vor einer Stunde hielten die sowjetischen Delta-II-U-Boote 420 Kilometer nordwestlich von San Francisco noch immer ihre Position.«


      Der Präsident fühlte sich benommen, wie in einem Wachtraum. Denk nach!, befahl er sich. Verdammt, denk nach! »Wo sind unsere U-Boote, Admiral?«, hörte er sich fragen. Seine Stimme klang wie die eines Fremden.


      Der Admiral ließ eine weitere Computerkarte auf den Wandschirm projizieren. Sie zeigte eine Reihe blinkender Punkte etwa 300 Kilometer nordöstlich von Murmansk in der UdSSR. Die nächste Karte zeigte die Ostsee und eine weitere Kette von Nuklear-U-Booten nordwestlich von Riga. Auf einer dritten Karte war die russische Ostküste zu sehen sowie eine Reihe von U-Booten, die im Beringmeer zwischen Alaska und der Sowjetunion positioniert waren. »Wir haben die Iwans in einer eisernen Umklammerung«, sagte Narramore. »Geben Sie den Befehl, und wir versenken alles, was durchzubrechen versucht.«


      »Ich glaube, das Bild ist klar.« Hannans Stimme war ruhig und fest. »Wir müssen den Sowjets zuvorkommen.«


      Der Präsident schwieg. Er versuchte einen zusammenhängenden logischen Gedanken zu fassen. »Und … wenn sie nun keinen Erstschlag vorhaben? Wenn sie glauben, dass wir einen planen? Wenn wir jetzt Härte demonstrieren – würden wir sie damit nicht zum Äußersten treiben?«


      Hannan nahm eine Zigarette aus einem silbernen Etui undzündete sie an. Wieder wurde der Blick des Präsidenten magisch von der Flamme angezogen. »Sir«, antwortete Hannan sanft, als spräche er mit einem zurückgebliebenen Kind, »wenn die Sowjets eines respektieren, dann Härte. Das wissen Sie so gut wie jeder andere in diesem Raum, vor allem seit dem Zwischenfall im Persischen Golf. Die Russen wollen Territorium, und sie sind bereit, uns dafür zu vernichten und selbst hohe Verluste in Kauf zu nehmen. Verdammt, ihrer Wirtschaft geht es noch schlechter als unserer! Sie werden uns immer weiter unter Druck setzen, bis wir entweder zusammenbrechen oder zuschlagen – und wenn wir warten, bis wir zusammenbrechen, dann gnade uns Gott!«


      »Nein.« Der Präsident schüttelte den Kopf. Sie hatten es immer wieder durchgesprochen und der Gedanke widerte ihn an. »Nein. Wir werden keinen Erstschlag ausführen.«


      »Die Sowjets«, fuhr Hannan geduldig fort, »verstehen die Diplomatie der eisernen Faust. Ich sage doch nicht, dass wir die Sowjetunion zerstören sollen. Aber ich bin felsenfest davon überzeugt, dass jetzt die Zeit gekommen ist, ihnen klarzumachen – und zwar mit aller Entschiedenheit –, dass wir uns nicht einschüchtern lassen und dass wir nicht zulassen, dass ihre U-Boote vor unseren Küsten lauern und auf die Abschusscodes warten!«


      Der Präsident starrte auf seine Hände. Der Knoten seiner Krawatte fühlte sich wie ein Henkersknoten an und unter seinen Achseln und im Kreuz spürte er Schweiß. »Heißt was?«, fragte er.


      »Heißt, dass wir diese verdammten U-Boote sofort abfangen. Wir zerstören sie, wenn sie nicht umkehren. Wir gehen in allen Luftwaffenbasen und ICBM-Stützpunkten aufDefcon 3.« Hannan ließ seinen Blick schnell über die Anwesenden schweifen, um abzuschätzen, wer auf seiner Seite stand. Nur der Vizepräsident wandte den Blick ab, aber Hannan wusste, dass er ein Schwächling war und seine Meinung kein Gewicht hatte. »Wir fangen jedes sowjetische Nuklearschiff und -U-Boot ab, das Riga, Murmansk oder Wladiwostok verlässt. Wir übernehmen wieder die Kontrolle über die See – und wenn das begrenzten nuklearen Kontakt bedeutet, dann soll es eben sein.«


      »Eine Blockade«, meinte der Präsident. »Würde sie das nicht noch mehr provozieren?«


      »Sir?« General Sinclair sprach mit einem breiten ländlichen Virginia-Akzent. »Es ist doch so: Wir müssen die Iwans davon überzeugen, dass wir bereit wären, unseren Arsch zu riskieren, um sie alle zur Hölle zu schicken. Und um ehrlich zu sein, Sir, ich glaube nicht, dass hier auch nur ein Mann ist, der still sitzen und zusehen wird, wie die Iwans uns mit SLBMs bewerfen, ohne dass wir ihnen selber ein paar versetzen – wie hoch die Verlustrate auch sein mag.« Er beugte sich vor und durchbohrte den Präsidenten mit seinem durchdringenden Blick. »Ich kann SAC und NORAD innerhalb von zwei Minuten nach Ihrem Okay auf Defcon 3 bringen. Ich kann innerhalb einer Stunde eine Staffel B-1-Bomber an Iwans Hintertür schicken. Um mal ’n bisschen anzuklopfen, verstehen Sie?«


      »Aber … sie werden glauben, dass wir sie angreifen!«


      »Es geht darum, ihnen zu zeigen, dass wir keine Angst haben.« Hannan streifte seine Zigarette im Aschenbecher ab. »Wenn das Wahnsinn ist – meinetwegen. Aber bei Gott, die Russen respektieren Wahnsinn mehr als Angst! Wenn wir, ohne einen Finger zu krümmen, zulassen, dass sie Nuklearraketen an unsere Küsten bringen, unterzeichnen wir damit das Todesurteil der Vereinigten Staaten von Amerika!«


      Der Präsident schloss die Augen. Und riss sie wieder auf. Er hatte brennende Städte gesehen und verkohlte schwarze Dinge, die einmal menschliche Wesen waren. Mühsam brachte er heraus: »Ich … ich will nicht der Mann sein, derden Dritten Weltkrieg anfängt. Verstehen Sie das?«


      »Er hat schon angefangen«, meldete Sinclair sich wieder. »Zur Hölle noch mal, die ganze verdammte Welt liegt im Krieg und alle warten darauf, dass entweder die Iwans oder wir den K.-o.-Schlag austeilen. Vielleicht hängt die gesamte Zukunft der Welt jetzt davon ab, wer bereit ist, am wahnsinnigsten zu sein! Ich bin mit Hans einer Meinung; wenn wir nicht ganz schnell was unternehmen, wird ein verdammt harter Regen auf unser Blechdach fallen.«


      »Sie werden sich zurückziehen«, prophezeite Narramore. »Sie haben sich immer zurückgezogen. Wenn wir Hunter-Killer-Einheiten auf ihre U-Boote ansetzen und sie aus dem Wasser pusten, wissen sie, wo wir die Linie ziehen. Also: Sitzen wir herum und warten, oder lassen wir unsere Muskeln spielen?«


      »Sir?«, drängte Hannan. Er warf einen weiteren Blick auf die Uhr, die 58 Minuten nach 22 Uhr zeigte. »Ich glaube, die Entscheidung liegt jetzt bei Ihnen.«


      Ich will sie aber nicht!, hätte er beinahe geschrien. Er brauchte Zeit, er musste nach Camp David fahren oder aufeine dieser langen Angeltouren, die er als Senator so genossen hatte. Aber dafür war jetzt keine Zeit mehr. Seine Finger waren fest ineinander verkrallt; seine Gesichtshaut fühlte sich so straff an, als könnte sie jeden Moment aufplatzen und zerbrechen wie eine Maske – und er wollte nicht wissen, was sich darunter verbarg. Als er aufblickte, waren diese mächtigen Männer immer noch da und warteten auf seine Entscheidung, und sein Verstand drohte ihn im Stich zu lassen.


      Die Entscheidung. Die Entscheidung musste getroffen werden. Jetzt sofort.


      »Okay.« Das Wort hatte noch nie so grauenvoll geklungen. »Also gut. Wir gehen auf …« Er hielt inne, atmete tief durch. »… wir gehen auf Defcon 3. Admiral, verständigen Sie Ihre Einheiten. General Sinclair, ich will diese B-1-Bomber keinen Zentimeter auf russischem Boden sehen. Ist das klar?«


      »Meine Crews kennen die Grenze im Schlaf.«


      »Geben Sie Ihre Codes ein.«


      Sinclair machte sich an seiner Computertastatur zu schaffen, dann nahm er den Telefonhörer ab, um seine Stimmidentifizierung an das Strategische Luftwaffenkommando inOmaha und die Festung der North American Air Defense imCheyenne Mountain durchzugeben. Admiral Narramore hobdas Telefon ab, das ihn augenblicklich mit dem Marinekommando im Pentagon verband. Innerhalb von Minuten würde es zu verstärkten Aktivitäten in allen Luftwaffen- undMarinestützpunkten kommen. Die Defcon-3-Codes würden durch die Drähte schwirren und noch einmal würden alle Radargeräte, Sensoren, Monitore, Computer und unzählige weitere militärische Hightechgeräte überprüft werden, ebenso wie Dutzende von Marschflugkörpern und Tausende von nuklearen Sprengköpfen, die sich in Raketensilos im Mittleren Westen von Montana bis Kansas versteckten.


      Der Präsident fühlte sich wie betäubt. Die Entscheidung war gefallen. Stabschef Bergholz hob die Sitzung auf und kam herüber, um ihm auf die Schulter zu klopfen und ihn zu seiner guten, beherzten Entscheidung zu beglückwünschen. Als die Militärberater und Amtsträger den Kontrollraum verließen und zum Aufzug im äußeren Korridor gingen, blieb der Präsident allein sitzen. Seine Pfeife war kalt und er machte sich nicht die Mühe, sie wieder anzuzünden.


      »Sir?«


      Er schreckte auf und sah sich nach der Stimme um. Hannan stand neben der Tür. »Sind Sie okay?«


      »Top.« Der Präsident lächelte schwach. Eine Erinnerung an seine glorreichen Zeiten als Astronaut war gerade vor seinem geistigen Auge vorübergezogen. »Nein. Großer Gott, ich weiß es nicht. Ja, wahrscheinlich bin ich okay.«


      »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen. Das wissen Sie so gut wie ich. Die Sowjets müssen erkennen, dass wir keine Angst haben.«


      »Aber ich habe Angst, Hans! Ich habe eine gottverdammte Angst!«


      »Genau wie ich. Genau wie wir alle, aber wir dürfen uns nicht von der Angst beherrschen lassen.« Er ging zum Tisch und blätterte in einigen der Mappen. In ein paar Minuten würde ein junger CIA-Mann kommen und alle Dokumente schreddern. »Ich denke, Sie sollten Julianne und Cory noch heute Nacht in den Keller schicken – so schnell, wie sie ihre Sachen packen können. Wir überlegen uns was für die Presse.«


      Der Präsident nickte. Der Keller war ein unterirdischer Atombunker in Delaware, wo die First Lady, der 17-jährige Sohn des Präsidenten, führende Kabinettsmitglieder und andere Stabsangehörige vor – so hoffte man zumindest – allem außer einem Direkttreffer eines Megatonnen-Sprengkopfes sicher sein würden. Seit die Öffentlichkeit vor einigen Jahren Wind von diesem Hochsicherheitsbunker bekommen hatte, waren ähnliche unterirdische Anlagen überall im ganzen Land angelegt worden, einige in alten Bergwerksschächten und andere in Bergen. Die Survival-Branche boomte.


      »Da ist noch eine Sache, über die wir reden müssen«, sagte Hannan. Der Präsident konnte sein eigenes Gesicht sehen, müde und hohläugig, wie es sich in den Brillengläsern des anderen spiegelte. »FAUST.«


      »So weit ist es noch nicht!« Sein Magen verkrampfte sich. »Noch lange nicht!«


      »Doch. Es ist so weit. Ich denke, ab jetzt sind Sie in der Fliegenden Kommandozentrale besser aufgehoben. Eines der ersten Ziele wird das Weiße Haus sein. Ich werde Paula auch in den Keller schicken, und Sie haben, wie Sie wissen, die Befehlsgewalt, jede Person Ihrer Wahl dorthin zu schicken. Aber ich würde Sie lieber in die Fliegende Zentrale begleiten, wenn Sie einverstanden sind.«


      »Ja. Natürlich. Ich will Sie bei mir haben.«


      »Und«, fuhr Hannan fort, »es wird ein Offizier der Air Force an Bord sein, der einen Aktenkoffer an Handschellen trägt. Kennen Sie Ihre Codes?«


      »Ich kenne sie.« Diese speziellen Codes waren mit das Erste gewesen, was er nach der Amtsübernahme auswendig gelernt hatte. Eine eiserne Klammer schien sich um seinen Nacken zu legen. »Aber … ich werde sie nicht benutzen müssen, oder, Hans?«, fragte er, fast schon flehentlich.


      »Sehr wahrscheinlich nicht. Aber wenn es so weit kommt – falls es dazu kommt –, müssen Sie immer daran denken, dass das Amerika, das wir lieben, dann bereits nicht mehr existiert, und kein Eindringling hat jemals, oder wird jemals einen Fuß auf amerikanischen Boden setzen.« Er drückte die Schulter des Präsidenten in einer großväterlichen Geste. »Habe ich recht?«


      »Der Point of no Return«, murmelte der Präsident. Seine Augen waren glasig und in die Ferne gerichtet.


      »Was?«


      »Wir sind kurz davor, den Punkt zu überschreiten, an dem es keine Umkehr mehr gibt. Vielleicht haben wir ihn auch schon überschritten. Gott steh uns bei, Hans; wir fliegen im Dunkeln und wissen nicht, wohin die Reise geht.«


      »Das werden wir herausfinden, wenn wir dort sind. Das ist uns bisher noch immer gelungen.«


      »Hans?« Die Stimme des Präsidenten klang leise wie die eines Kindes. »Wenn … wenn Sie Gott wären … würden Sie diese Welt vernichten?«


      Einen Moment lang antwortete Hannan nicht. Dann sagte er: »Ich schätze … ich würde abwarten und zusehen. Wenn ich Gott wäre, meine ich.«


      »Was abwarten?«


      »Wer gewinnt. Die Guten oder die Bösen.«


      »Gibt es da noch einen Unterschied?«


      Hannan setzte zu einer Antwort an, doch dann wurde ihm klar, dass er keine hatte. »Ich rufe den Aufzug«, sagte er und verließ den Kontrollraum.


      Der Präsident löste seine verkrampften Finger. Die Lichter über ihm funkelten auf den Manschettenknöpfen, die er immer trug, die mit dem Siegel des Präsidenten der Vereinigten Staaten.


      »Alles top«, sagte er zu sich selbst. »Alle Systeme auf Go.«


      Etwas zerbrach in ihm und beinahe hätte er geweint. Er wollte nach Hause, aber sein Zuhause war weit, weit weg von diesem Stuhl.


      »Sir?«, rief Hannan ihn.


      Langsam und steif wie ein alter Mann erhob sich der Präsident und ging hinaus, um sich der Zukunft zu stellen.
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      23:19 Uhr Eastern Daylight Time


      New York City


      Fump!


      Jemand trat von der Seite gegen ihren Pappkarton. Sie bewegte sich unwillig und nahm ihre Reisetasche fester in den Arm. Sie war müde und wollte schlafen. Ein Mädchen braucht seinen Schönheitsschlaf, dachte sie und schloss wieder die Augen.


      »Ich sagte: raus da!«


      Hände packten ihre Füße und zerrten sie grob aus dem Karton auf das Straßenpflaster. Sie trat wild um sich und schrie: »Du Arschloch Dreckskerl Arschloch lass mich in Ruhe du Arschloch!«


      »Scheiße, sieh dir das an!«, sagte eine der Gestalten, die vor ihr standen, dunkle Silhouetten vor der roten Neonreklame des vietnamesischen Imbisses auf der anderen Seite der 36. West. »Das ist ’ne Frau!«


      Der andere, der sie über ihren schmutzigen Turnschuhen an den Fußgelenken gepackt und herausgezogen hatte, knurrte mit einer dunkleren, gemeineren Stimme: »Mir egal, ich tret sie trotzdem in ’n Arsch.«


      Sie richtete sich auf, die Tasche, die ihre weltlichen Besitztümer enthielt, fest an sich gedrückt. Im roten Schein der Neonlichter war gut zu erkennen, dass ihr kantiges, derbes Gesicht tiefe Furchen hatte und mit dem Dreck der Straße geschminkt war. In ihren blassen, wässrig-blauen Augen, die tief in rot umrandeten Höhlen lagen, glimmten Furcht und Wut. Auf dem Kopf trug sie eine blaue Kappe, die sie gestern in einer aufgeplatzten Mülltüte gefunden hatte. Ihre Kleidung bestand aus einer dunkelgrauen, kurzärmligen bedruckten Bluse und einer sackartigen braunen Männerhose mit Flicken an den Knien. Sie war eine kräftige, füllige Frau und über ihrem Bauch und ihren Hüften spannte sich der grobe Stoff der Hose; ihre Kleidung hatte sie, genau wie die Reisetasche, von einem freundlichen Pfarrer bei der Heilsarmee bekommen. Das grau gesträhnte braune Haar unter der Kappe hing ihr unordentlich um die Schultern, hier und da waren ungleichmäßige Lücken, wo sie es mit einer Schere bearbeitet hatte. In die Reisetasche hatte sie eine bunte Mischung von Dingen gestopft: eine Rolle Angelschnur, einen abgetragenen grellorangen Pullover, ein Paar Cowboystiefel, denen die Absätze fehlten, ein ramponiertes Kantinentablett, Pappbecher und Plastikbesteck, eine Ausgabe der Cosmopolitan vom letzten Jahr, ein Stück Metallkette, mehrere Päckchen Juicy-Fruit-Kaugummi und diverse andere Gegenstände, die tief in der Tasche vergraben waren und an die sie sich gar nicht mehr erinnerte. Als die beiden Männer sie jetzt anstarrten –einer in offenkundig bedrohlicher Absicht –, umklammerte sie die Reisetasche fester. Ihr linkes Auge und der linke Wangenknochen waren angeschwollen und blutunterlaufen und ihre Rippen schmerzten, seit sie vor drei Tagen bei derChristusmission von einer anderen Obdachlosen eine kurze Treppe hinuntergeschubst worden war; sie war aufgesprungen, die Stufen hinaufgestapft und hatte der Frau mit einem rechten Schwinger zwei Zähne ausgeschlagen.


      »Das ist mein Karton!«, schimpfte der Mann mit der dunklen Stimme. Er war groß und mager und trug nur eine Jeans. Auf seiner Brust glänzte der Schweiß. Sein Gesicht war bärtig, seine Augen voller Schatten. Der zweite Mann, kleiner und schwerer, trug ein verschwitztes T-Shirt und eine grüne Armeehose, die voller Brandlöcher war. Er hatte öliges dunkles Haar und kratzte sich ständig im Schritt. Der erste Mann stieß sie mit der Stiefelspitze in die Seite. Der Schmerz, der durch ihre Rippen fuhr, ließ sie zusammenzucken. »Bist du taub, Miststück? Ich hab gesagt, das ist mein Scheißkarton!«


      Der Pappkarton, in dem sie geschlafen hatte, lag auf der Seite inmitten eines Meeres aus undichten Müllsäcken – eine Folge des Müllabfuhrstreiks, der seit mehr als zwei Wochen die Straßen und Rinnsteine Manhattans verstopfte. In der erstickenden Hitze der 40-Grad-Tage und 30-Grad-Nächte waren die Säcke aufgequollen und geplatzt. Ratten feierten wahre Festgelage und überall lagen Berge von Müllherum, der in einigen Straßen sogar den Verkehr behinderte.


      Benommen blickte sie zu den beiden Männern hoch. Der Inhalt einer halben Flasche Red Dagger gluckerte noch in ihrem Magen. Ihre letzte Mahlzeit hatte aus ein paar halb abgenagten Hühnerknochen und den Überresten eines weggeworfenen Fertiggerichts bestanden. »Was?«


      »Mein Karton!«, brüllte ihr der Bärtige ins Gesicht. »Das ist mein Platz! Bist du plemplem oder was?«


      »Die kapiert nix«, sagte der andere. »Die ist völlig durchgeknallt.«


      »Und potthässlich. He, was hast du in der Tasche da? Lass mal sehen!« Er griff danach und zog, aber die Frau stieß ein lautes Heulen aus und weigerte sich, sie loszulassen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und voller Angst. »Hast du da Geld drin? Was zu trinken? Gib schon her, du Miststück!« Fast riss der Mann sie ihr aus den Armen, aber sie wimmerte und hielt sie weiter fest umklammert. Rotes Licht spiegelte sich auf etwas an ihrem Hals – einem kleinen billigen Kruzifix, das an einer Halskette aus ineinander verhakten Büroklammern hing.


      »He!«, rief der Zweite. »Sieh mal einer an! Ich weiß, wer sie ist! Hab sie auf der 42. Straße betteln sehen. Die hält sich für ’ne verdammte Heilige, predigt den Leuten immer was vor. Sie nennen sie Sister Creep.«


      »Yeah? Na, vielleicht können wir diesen Anhänger verpfänden.« Er streckte die Hand aus, um ihr das Kruzifix vom Hals zu reißen, aber sie drehte den Kopf zur Seite. Der Mann packte sie im Nacken, knurrte und ballte seine andere Hand zur Faust, um sie zu schlagen.


      »Bitte!«, flehte sie, beinahe schluchzend. »Bitte tut mir nicht weh! Ich hab was für euch!« Sie wühlte in der Reisetasche.


      »Komm da raus, und zwar schnell! Ich sollte dir die Rübe einschlagen, weil du in meinem Karton gepennt hast!« Er ließ ihren Kopf los, hielt die Faust aber weiter schlagbereit.


      Sie stieß leise wimmernde Laute aus, während sie suchte. »Irgendwo hier drin«, murmelte sie. »Hab’s hier irgendwo.«


      »Gib her!« Er hielt seine offene Hand hin. »Dann schlag ich dich vielleicht nicht zu Brei.«


      Ihre Hand schloss sich um das Gesuchte. »Hab’s gefunden«, sagte sie. »Ja, hab ich.«


      »Dann gib’s her!«


      »Okay«, antwortete die Frau. Das Wimmern war verschwunden, ihre Stimme klang jetzt so hart wie in der Sonne getrocknetes Leder. Mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung zog sie ein Rasiermesser aus der Tasche, ließ es aufschnappen und fuhr mit der Klinge über die ausgestreckte Hand des Bärtigen.


      Blut quoll aus dem Schnitt. Der Mann erbleichte. Er packte sein Handgelenk mit der anderen Hand, sein Mund formte sich zu einem O und dann stieß er einen Schrei aus, der klang wie von einer gewürgten Katze. Sofort sprang die Frau auf ihre stämmigen Beine, hielt die Reisetasche wie einen Schild vor sich und schlug mit dem Messer nach den beiden Männern, die stolpernd zurückwichen und auf dem schmierigen Pflaster ausrutschten. Der Bärtige, dem das Blut nur so über die Hand strömte, sprang wieder auf; in der unverletzten Hand hielt er ein Stück Holz, aus dem Nägel herausragten. Seine Augen funkelten vor Wut. »Dir werd’ ich’s zeigen!«, schrie er. »Ich mach dich fertig!«


      Er hieb nach ihr, aber sie duckte sich und schlug mit demRasiermesser zu. Erneut taumelte er zurück und starrte entgeistert auf das Blut, das an seiner Brust hinunterrann.


      Sister Creep verlor keine Zeit; sie drehte sich um und rannte los – rutschte fast in einer Pfütze aus, konnte sich aber gerade noch fangen –, während die beiden Männer hinter ihr herschrien. »Ich krieg dich!«, schwor der Bärtige. »Ich finde dich, du Miststück! Wart’s nur ab!«


      Sie wartete nicht. Sie lief weiter, ihre Turnschuhe klatschten auf das Pflaster, bis sie an eine Barriere aus tausend aufgeplatzten Müllsäcken kam. Sie kletterte hinüber, nahm sich dabei aber die Zeit, ein paar interessante Gegenstände einzusammeln und in ihre Tasche zu stopfen – einen zerbrochenen Salzstreuer und eine durchweichte Ausgabe von National Geographic. Dann war sie auf der anderen Seite und ging weiter, mit rasselndem Atem und zitterndem Leib. Das war knapp, dachte sie. Die Dämonen hätten mich fast erwischt! Aber Jesus sei gepriesen, und wenn er kommt, in seiner Fliegenden Untertasse vom Planeten Jupiter, werde ich mit ihm gehen zu den goldenen Gestaden und seine Hand küssen!


      Sie stand an der Ecke 38. und 7., versuchte wieder zu Atem zu kommen und beobachtete den Verkehr, der wie eine panische Viehherde an ihr vorbeipreschte. Der gelbe Dunst der Mülldämpfe und Autoabgase wogte wie die Oberfläche eines schleimigen Tümpels, und die feuchte Hitze war unglaublich drückend. Der Schweiß lief Sister Creep übers Gesicht. Ihre Kleider waren feucht; sie wünschte, sie hätte etwas Deodorant, aber den letzten Rest Secret hatte sie schon aufgebraucht. Sie sah sich die Gesichter der Fußgänger an, die im Schein des grellen Neonlichts die Farbe von klaffenden Wunden hatten. Sie wusste nicht, wohin sie ging, und sie konnte sich kaum daran erinnern, wo sie gewesen war. Aber sie wusste, dass sie nicht die ganze Nacht an dieser Ecke bleiben konnte. Wenn sie zu lange auf offener Fläche herumstand, das hatte sie schon vor langer Zeit erkannt, dann trafen die dämonischen Röntgenstrahlen ihren Kopf und versuchten, ihr Gehirn in Unordnung zu bringen. Sie brach nach Norden auf, den Kopf gesenkt und die Schultern hochgezogen, in Richtung Central Park.


      Ihre Nerven waren noch ganz kribbelig von dem Erlebnis mit den beiden Heiden, die sie auszurauben versucht hatten. Die Sünde ist überall!, dachte sie. Im Boden, in der Luft, im Wasser – nichts als wuchernde, schwarze, böse Sünde! Und sie war in den Gesichtern der Menschen, oh ja! Man konnte sehen, wie die Sünde über die Gesichter der Menschen kroch, wie sie ihre Augen verschleierte und ihnen die Münder verzerrte. Die Welt und die Dämonen waren es, die Unschuldige in den Wahnsinn trieben, das wusste sie. Nie zuvor waren die Dämonen so eifrig gewesen und so gierig nach unschuldigen Seelen.


      Sie dachte an den magischen Ort, drüben in der Fifth Avenue, und ihre besorgte, düstere Miene wurde sanfter. Sie ging oft dorthin, um sich die wunderschönen Dinge in den Fenstern anzusehen. Die kunstvollen Objekte, die dort ausgestellt wurden, besaßen die Macht, ihre Seele zu trösten, und auch wenn der Wachmann an der Tür sie nicht hineinlassen wollte, war sie damit zufrieden, einfach nur draußen zu stehen und sich alles anzuschauen. Sie erinnerte sich an einen Glasengel in dem Fenster – eine mächtige Figur: Das lange Haar des Engels flatterte wie heiliges, loderndes Feuer und sein starker, schlanker Körper war gerade dabei, seine Flügel zu entfalten. Und im lieblichen Gesicht dieses Engels glitzerten die Augen in einem vielfarbigen, wunderbaren Licht. Sister Creep war einen Monat lang jeden Tag dorthin gegangen, um den Engel zu betrachten, bis er durch einen Glaswal ersetzt wurde, der aus einem stürmischen blau-grünen Glasozean sprang. Natürlich gab es noch andere Orte mit Schätzen an der Fifth Avenue und Sister kannte auch ihre Namen – Saks, Fortunoff’s, Cartier, Gucci, Tiffany –, aber am meisten zogen sie die Figuren im Schaufenster von Steuben Glass an, dem magischen Ort der seelentröstenden Träume, wo ihr der seidige Glanz des polierten Glases unter den sanften Lichtern eine Ahnung davon verschaffte, wie wunderschön es im Himmel sein würde.


      Jemand stieß sie an und holte sie in die Realität zurück. Sie blinzelte im Licht der grellen Neonreklame. In der Nähe versprach eine Reklametafel Girls! Girls! Girls! und ein Pornokino lockte mit Steife Brise. Die Leuchtschriften blinkten in allen Nischen und Hauseingängen: Sexbücher! Erotikbedarf! HiFi-Zubehör! Asiatische Waffen! Ein Donnergrollen basslastiger Musik kam aus dem Eingang einer Bar, und weitere stampfende, misstönende Rhythmen dröhnten aus Lautsprechern über einer Ladenzeile mit Buchläden, Bars, Striplokalen und Pornokinos. Um halb zwölf nachts war die 42. Straße, nicht weit vom Times Square, ein Panoptikum der Menschheit. Ein junger Latino neben Sister Creep warf die Hände in die Luft und schrie: »Koks! Poppers! Crack!« Ein rivalisierender Drogendealer öffnete seinen Mantel, um die Plastiktüten zu zeigen, die er bei sich hatte; er rief: »Ich mach euch high, eins, zwei, drei! Gut und billig, billig, billig!«


      Andere Dealer riefen zu den Autos hinüber, die langsam die 42. entlangfuhren. Junge Frauen in Tops, Jeans, Hot Pants oder hautengen Lederhosen trieben sich an den Türen der Erotikläden und Kinos herum oder winkten den Autofahrern; einige hielten, und Sister Creep sah den Frauen nach, wie sie mit Fremden in der Nacht verschwanden. Der Lärm war ohrenbetäubend, und auf der anderen Straßenseite rauften sich zwei junge Schwarze vor einer Peepshow, während die Umstehenden lachten und sie zu mehr Gewalt anfeuerten. Das Aroma von Marihuana schwebte durch die Luft, der Weihrauch der Realitätsflucht. »Springmesser!«, rief ein Straßenhändler. »Hier gibt es Springmesser!«


      Sister Creep ging weiter, ließ wachsam den Blick hin und her schweifen. Sie kannte diese Straße, diese Lasterhöhle der Dämonen. Schon oft war sie hier gewesen, um zu predigen. Aber sie hatte nie etwas erreicht und ihre Stimme wurde jedes Mal vom Dröhnen der Musik und den Rufen der Leute, die etwas zu verkaufen hatten, übertönt. Sie stolperte über den Körper eines Schwarzen, der ausgestreckt auf dem Bürgersteig lag; seine Augen waren offen und Blut lief ihm aus der Nase. Sie ging weiter, stieß mit anderen zusammen, wurde geschubst und beschimpft, und das grelle Neongeblinke machte sie fast blind. Ihr Mund öffnete sich wie von selbst und sie rief: »Rettet eure Seelen! Das Ende ist nah! Gott sei euren Seelen gnädig!«


      Aber niemand beachtete sie. Sister Creep schob sich durch den Strudel der Leiber und plötzlich stand ein alter, krummer Mann mit Erbrochenem auf seinem Hemd direkt vor ihr. Er spie ihr einen Fluch ins Gesicht und griff nach ihrer Reisetasche, riss ein paar Sachen heraus und rannte schon wieder weg, bevor sie die Chance hatte, einen Schlag zu landen. »Du wirst zur Hölle fahren, du Arschloch!«, kreischte sie – und dann fuhr eine Welle von Eiseskälte in ihre Knochen und ließ sie zusammenschrecken. Das Bild eines Güterzuges, der mit voller Geschwindigkeit auf sie zuraste, zuckte ihr durch den Kopf.


      Sie sah nicht, wer sie rammte, sie spürte nur unmittelbar vorher, dass es passieren würde. Eine harte, knochige Schulter stieß sie so mühelos zur Seite, als wäre ihr Körper plötzlich zu Stroh geworden, und im Augenblick des Körperkontakts wurde ein unauslöschliches Bild in ihren Geist gebrannt: einBerg aus zerbrochenen, verkohlten Puppen – nein, nicht Puppen, erkannte sie, als sie vom Bürgersteig gestoßen wurde; Puppen hatten keine Eingeweide, die aus ihren Leibern brachen, keine Gehirne, die ihnen aus den Ohren quollen, keine Zähne, die sich zum starren Grinsen des Todes verzerrten. Sie stürzte auf den Asphalt und ein Taxi musste ausweichen, um sie nicht zu überfahren. Der Fahrer schimpfte und hupte wie verrückt. Ihr war nichts passiert, nur die Luft blieb ihr weg und ihre verletzte Seite schmerzte. Mühsam rappelte sie sich hoch, um sich umzusehen, wer sie so geschubst hatte, aber niemand achtete auf sie. Und doch klapperten Sister Creeps Zähne von der Kälte, die sie nicht loslassen wollte, dort in der heißesten Nacht des Mittsommers, und sie tastete an ihrem Arm nach dem blauen Fleck, der sich ganz sicher dort bilden würde, wo der Bastard sie angerempelt hatte. »Du gottverdammter Heide!«, schrie sie ziellos in die Menge, aber das Bild eines Berges aus verkohlten Leichen stand ihr immer noch lebhaft vor Augen, und kalte Angst griff nach ihrem Magen. Wer mochte das gewesen sein, der da über den Bürgersteig gestürmt war, fragte sie sich. Was für ein Ungeheuer, verkleidet wie ein Mensch? Sie sah die Programmtafel eines Kinos vor sich, auf dem eine Doppelvorstellung von Das Antlitz des Todes, Teil 4 und Mondo Bizarro angekündigt wurde. Als sie näher trat, sah sie, dass das Plakat für Das Antlitz des Todes, Teil 4 mit »Szenen vom Obduktionstisch! Verkehrsopfer! Tod durch Verbrennen! Ungekürzt und Ungeschnitten!« warb.


      Kälte hing in der Luft vor der geschlossenen Tür des Kinos. Treten Sie ein!, lockte ein Schild an der Tür, Wir sind klimatisiert! Aber es war nicht nur die Klimaanlage, spürte sie. Das war eine feuchte, düstere Kälte – die Kälte von Schatten, in denen bunte Giftpilze wuchsen, die mit ihren roten Farbtönen ein Kind lockten: Komm … komm und iss mich!


      Die Kälte ließ jetzt nach, verflog allmählich in der schwülen Hitze. Sister Creep stand vor dieser Tür, und obwohl sie wusste, dass Jesus ihr Leben war und dass Jesus sie beschützen würde, war ihr auch klar, dass sie auf gar keinen Fall einen Fuß in diese Tür setzen würde, auch nicht für eine volle Flasche Red Dagger – nicht einmal für zwei volle Flaschen!


      Sie wich von der Tür zurück und stieß mit jemandem zusammen, der sie fluchend zur Seite schob, dann ging sie weiter – wohin, wusste sie nicht, es war ihr auch egal. Ihre Wangen brannten vor Scham. Sie hatte sich gefürchtet, schalt sie sich, obwohl doch Jesus, der Heiland, auf ihrer Seite war. Sie hatte sich davor gefürchtet, dem Bösen ins Auge zu schauen, und sie hatte wieder einmal gesündigt.


      Zwei Blöcke hinter dem unheimlichen Kino sah sie, wieein junger Schwarzer eine Bierflasche in einen Berg überquellender Mülltonnen warf, die im Eingang eines heruntergekommenen Gebäudes standen. Sie tat so, als würde sie etwas in ihrer Tasche suchen, bis er weitergegangen war, dann trat sie in den Hauseingang und suchte nach der Flasche. Ihre Kehle lechzte nach einem Schluck, einem Tropfen, irgendetwas Flüssigem.


      Ratten fiepten und huschten über ihre Hände, aber das störte sie nicht; Ratten sah sie jeden Tag, oft weitaus größere als diese hier. Eine von ihnen hockte auf dem Rand einer Mülltonne und quiekte sie mit wilder Empörung an. Sister warf einen alten Tennisschuh nach ihr und das Biest floh.


      Der Müll roch nach Verwesung, es war der Geruch von Fleisch, das schon länger verdorben war. Sie fand die Bierflasche und freute sich, als sie im trüben Licht sah, dass noch ein paar Tropfen drin waren. Schnell hielt sie sie an die Lippen, ihre Zunge versuchte, in die Flasche hineinzukriechen, um das Aroma des Bieres einzufangen. Die zwitschernden Ratten ignorierend, setzte sie sich mit dem Rücken an die raue Ziegelwand. Als sie sich mit der Hand auf dem Boden abstützte, berührte sie etwas Weiches und Feuchtes. Sie schaute zur Seite – aber als sie erkannte, was es war, hielt sie sich die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.


      Es war in mehrere Lagen Zeitungspapier eingewickelt, aber das hatten die Ratten bereits aufgerissen. Und dann hatten sie sich über das Fleisch hergemacht. Sister Creep konnte nicht erkennen, wie alt es war oder ob es ein Junge oder ein Mädchen war, aber die Augen in dem winzigen Gesicht standen halb offen, als wäre das Kind kurz vorm Einschlafen. Es war nackt. Jemand hatte es in diesen Haufen aus Mülltonnen und -säcken und gärendem Abfall weggeworfen wie ein kaputtes Spielzeug.


      »Oh«, flüsterte sie und dachte an einen regenüberströmten Highway und rotierendes blaues Licht. Sie hörte die Stimme eines Mannes: »Geben Sie sie mir, Lady. Sie müssen sie jetzt mir geben.«


      Sister Creep hob das tote Kind auf und wiegte es in ihren Armen. Aus der Ferne hörte man das Wummern geistloser Musik und die Rufe der Dealer auf der 42. Straße, und Sister Creep sang mit erstickter Stimme: »Schlafe, mein Kindlein, schlaf ein …« An den Rest konnte sie sich nicht erinnern.


      Das blaue Licht rotierte und die Stimme des Mannes überbrückte Zeit und Raum: »Geben Sie sie mir, Lady. Der Krankenwagen ist da.«


      »Nein«, flüsterte Sister Creep. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starr und eine Träne lief ihr über die Wange. »Nein, ich werde sie … nicht loslassen …«


      Sie presste das Kind gegen ihre Schulter und der winzige Kopf rollte zur Seite. Die Leiche war kalt. Um Sister Creep herum zwitscherten und quiekten die Ratten voller Enttäuschung.


      »Oh Gott«, hörte sie sich sagen. Und dann hob sie den Kopf zu dem winzigen Streifen Himmel über sich und spürte, wie sich ihr Gesicht verzerrte, und dann brach die Wut aus ihr heraus und sie schrie: »Wo bist du?« Ihre Stimme hallte die Straße entlang und wurde vom geschäftigen Treiben einige Blocks weiter verschluckt. Mein Jesus ist spät dran, dachte sie. Er ist spät dran und dabei ist das doch so eine wichtige Verabredung! Sie kicherte hysterisch und weinte gleichzeitig, bis die Geräusche, die aus ihrer Kehle kamen, wie die Laute eines verletzten Tieres klangen.


      Es dauerte lange, bis sie begriff, dass sie weiter musste und das Kind nicht mitnehmen konnte. Sie wickelte es sorgfältig in den knallorangen Pullover aus ihrer Reisetasche, dann legte sie es vorsichtig in eine der Tonnen und häufte so viel Müll wie möglich darauf. Eine große graue Ratte kam dicht an sie heran und fletschte die Zähne, aber sie schlug mit der leeren Bierflasche nach dem Tier.


      Sie fand nicht die Kraft, aufzustehen, also kroch sie aus dem Hauseingang, mit gesenktem Kopf, während heiße Tränen der Scham, des Ekels und der Wut über ihr Gesicht liefen. Ich kann nicht mehr, sagte sie sich. Ich kann nicht mehr in dieser finsteren Welt leben! Mein geliebter Jesus, komm herunter in deiner Fliegenden Untertasse und nimm mich mit! Sie legte ihre Stirn auf das Pflaster; sie wollte tot und im Himmel sein, wo alle Sünden ausgetilgt wurden.


      Etwas klimperte auf den Bürgersteig, es klang fast wie Musik. Sie blickte auf. Ihre Augen waren geschwollen und verschleiert von den Tränen, aber sie sah, wie jemand von ihr fortging. Die Gestalt bog um die Ecke und war verschwunden.


      Nicht weit von ihr lagen ein paar Münzen auf dem Pflaster– drei Vierteldollar, zwei Zehner und ein Fünfer. Da hatte wohl jemand geglaubt, sie würde betteln. Schnell sammelte sie die Münzen ein, bevor ein anderer ihr zuvorkam.


      Sie setzte sich auf und versuchte zu überlegen, was sie jetzt tun sollte. Sie fühlte sich krank, schwach und müde und fürchtete sich davor, ungeschützt auf der Straße zu liegen. Muss einen Platz finden, wo ich mich verstecken kann, entschied sie. Einen Platz, wo ich mir ein Loch graben und mich verstecken kann.


      Ihr Blick landete auf der Treppe auf der anderen Seite der 42. Straße, die hinunter zur U-Bahn führte.


      Sie hatte schon früher in der U-Bahn geschlafen. Sie wusste, dass die Cops sie aus der Station jagen oder, noch schlimmer, wieder zurück zum Asyl bringen würden. Aber sie wusste auch, dass es ein riesiges Labyrinth an Versorgungstunneln und unfertigen Gängen gab, die von den Hauptrouten abgingen und bis tief unter Manhattan führten. So tief, dass keiner der Dämonen in Menschengestalt sie finden würde. Sie konnte sich in der Dunkelheit zusammenrollen und vergessen. Ihre Hand hielt das Geld umklammert; es war genug, um sie durch das Drehkreuz zu bringen, und dann konnte sie die sündige Welt hinter sich lassen, in die ihr geliebter Jesus nicht kommen wollte.


      Sister Creep stand auf, überquerte die 42. Straße und stieg in die Unterwelt hinab.
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      22:22 Uhr Central Daylight Time


      Concordia, Kansas


      »Bring ihn um, Johnny!«


      »Mach ihn platt!«


      »Reiß ihm den Arm ab und schlag ihm damit die Fresse ein!«


      Die stickige, verrauchte Sporthalle der Concordia High School hallte von den Schreien der mehr als 400 Zuschauer wider. In der Mitte der Halle kämpften in einem Wrestling-Ring zwei Männer, ein Schwarzer und ein Weißer, gegeneinander. Im Moment hatte der weiße Wrestler – ein junger Lokalmatador namens Johnny Lee Richwine – das Monster, das sich Black Frankenstein nannte, gegen die Seile gedrängt und bearbeitete es mit Schlägen, während das Publikum nach Blut schrie. Aber Black Frankenstein, der gute 1,90 Meter groß war, über 130 Kilo wog und eine elfenbeinfarbene Maske mit ›Narben‹ aus Leder und ›Schrauben‹ ausGummi trug, streckte seine tonnenförmige Brust vor; erstieß ein donnerndes Brüllen aus und packte Johnny Lee Richwines Faust mitten im Schlag, dann drehte er die gefangene Hand und zwang den jungen Mann damit in die Knie. Black Frankenstein knurrte und versetzte seinem Gegner mit einem Stiefel Größe 47 einen Tritt gegen den Kopf, der ihn auf dem Ringboden aufschlagen ließ.


      Der Ringrichter hüpfte unbeachtet um die beiden herum, und als er dem Monster warnend einen Finger vors Gesicht hielt, schob Black Frankenstein ihn so mühelos zur Seite, alswürde er einen Grashüpfer von seinem Arm schnippen. Das Monster stellte sich vor den Niedergestreckten und trommelte sich auf die Brust. Es drehte den Kopf hin und herwie ein Wahnsinniger, während die Menge vor Wut schrie. Zerdrückte Colabecher und Popcorntüten regneten in den Ring. »Ihr dämlichen Missgeburten!«, brüllte Black Frankenstein mit einem Bassdröhnen, das die Schreie der Menge übertönte. »Passt mal auf, was ich mit eurem Kleinen hier mache!«


      Höhnisch grinsend stampfte das Monster mit dem Fuß in Johnny Lee Richwines Rippen. Der junge Mann krümmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht, während der Ringrichter vergebens versuchte, Black Frankenstein von ihm fortzuziehen. Mit einem mühelosen Armwischer schleuderte das Monster den Unparteiischen in eine Ecke, wo er in die Knie ging. Die tobende Menge war jetzt aufgesprungen, Pappbecher und Eiswürfel flogen in den Ring, und die örtlichen Polizisten, die zum Dienst bei der Wrestling-Veranstaltung eingeteilt waren, traten nervös von einem Bein aufs andere. »Wollt ihr mal einen Kansas-Bauernlümmel bluten sehen?«, brüllte Black Frankenstein, als er den Stiefel hob, um seinem Gegner den Schädel einzutreten.


      Aber im allerletzten Moment erwachte Johnny wieder zum Leben. Er packte den Fuß des Riesen und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, dann kickte er das andere Bein unter ihm weg. Mit seinen massigen Armen rudernd, krachte Black Frankenstein mit einer Wucht auf die Matte, dass der ganze Boden erzitterte. Der Lärm der Menge ließ die Halle beben.


      Black Frankenstein kauerte auf seinen Knien, die Hände erhoben und um Gnade flehend, als der junge Mann auf ihn zustürmte. Doch dann wandte Johnny sich ab, um dem verletzten Ringrichter zu helfen, und unter dem Aufschrei der Menge sprang Black Frankenstein auf und ging von hinten auf Johnny los, seine gewaltigen Hände verschränkt, um einen tödlichen Hammerschlag zu landen.


      Die entsetzten Schreie der Fans ließen Johnny Lee Richwine im letzten Augenblick herumwirbeln, und er versetzte dem Monster einen heftigen Tritt in seine fettgepolsterte Bauchregion. Die Luft, die aus Black Frankensteins Lungen wich, klang wie das Pfeifen eines Dampfschiffes. Der Schwarze stolperte mit trunkenen, unsicheren Schritten um den Ring herum und versuchte seinem Schicksal zu entgehen.


      Aber Johnny Lee Richwine erwischte ihn, bückte sich und hievte sich Black Frankenstein für einen Airplane Spin auf die Schultern. Die Fans verstummten für einen Moment, als dieses riesige Gewicht von der Matte gehoben wurde, aber als Johnny sich mit dem Monster auf den Schultern im Kreis drehte, brüllten sie wieder los. Black Frankenstein jaulte wie ein kleines Kind, dem der Hintern versohlt wurde.


      Es gab einen Knall wie von einem Pistolenschuss. Johnny Lee Richwine schrie auf und knickte ein. Bein gebrochen, konnte der Mann, der sich Black Frankenstein nannte, noch denken, bevor er von der Schulter des jungen Mannes fiel. Das Geräusch brechender Knochen kannte er nur zu gut. Er war dagegen gewesen, dass der Junge einen Airplane Spin versuchte, aber Johnny hatte die Einwohner seiner Heimatstadt unbedingt beeindrucken wollen. Black Frankenstein krachte neben ihm auf die Matte, und als er sich aufsetzte, sah er, dass der junge Wrestler auf dem Boden lag, sein Knieumklammert hielt und stöhnte, diesmal vor echten Schmerzen.


      Der Ringrichter war wieder auf den Beinen, wusste aber nicht, was er tun sollte. Eigentlich hätte Black Frankenstein am Boden liegen und Johnny Lee Richwine den Hauptkampf des Abends gewinnen sollen; so sah es das Drehbuch vor und bei der Generalprobe hatte auch alles wunderbar geklappt.


      Black Frankenstein stand auf. Er wusste, dass der Junge große Schmerzen litt, aber er musste in seiner Rolle bleiben. Er hob die Arme über den Kopf und stolzierte in einem Regen aus Bechern und Popcorntüten um den Ring herum, und als er am bestürzten Ringrichter vorbeikam, sagte er mit ruhiger Stimme, die so ganz anders klang als sein schurkisches Gebrüll: »Disqualifizieren Sie mich und bringen Sie den Jungen zum Arzt!«


      »Hä?«


      »Beeilen Sie sich!«


      Schließlich machte der Ringrichter – ein Einheimischer, der einen Haushaltswarenladen im benachbarten Belleville führte – eine winkende Bewegung mit beiden Armen, dieBlack Frankensteins Disqualifikation signalisierte. Der riesige Wrestler machte eine große Show daraus, etwa eine Minute lang voller Wut auf und ab zu springen, dann trat er schnell aus dem Ring und ließ sich von einer Phalanx aus Polizisten in seine Garderobe begleiten. Auf dem langen Weg nach hinten bekam er Popcorn ins Gesicht, Eiswürfel und Papierkügelchen und obszöne Gesten von Kindern, aber auch von etlichen Erwachsenen. Besonderen Respekt hatte er vor großmütterlichen alten Damen, denn vor einem Jahr hatte ihn in Waycross, Georgia, eine mit einer Hutnadel angegriffen und zu allem Überfluss auch noch versucht, ihn zwischen die Beine zu treten.


      In seiner ›Garderobe‹, die aus einer Bank und einem Spind im Umkleideraum des Footballteams bestand, versuchte er, so viele Verspannungen wie möglich aus seinen Muskeln zustrecken. Einige der Schmerzen und Wehwehchen waren dauerhaft und sein Nacken fühlte sich so hart an wie versteinertes Holz. Er schnallte die Ledermaske ab und betrachtete sich in dem gesprungenen Spiegel, der in seinem Spind hing.


      Als gut aussehend konnte man ihn kaum bezeichnen. Sein Haar war kurz geschoren, damit die Maske besser saß, sein Gesicht war von den Narben vieler Ringunfälle gezeichnet. Er wusste noch genau, woher jede dieser Narben stammte – ein falsch berechneter Turnbuckle Blow in Birmingham, ein etwas zu überzeugend geschwungener Stuhl in Winston-Salem, ein Zusammenstoß mit der Ringecke in Sioux Falls, eine Begegnung mit einem Betonboden in San Antonio. Fehler beim Timing konnten im professionellen Wrestling zu echten Verletzungen führen. Johnny Lee Richwine war nicht gut genug ausbalanciert gewesen, um sein Gewicht zutragen, und sein Bein hatte dafür bezahlt. Er hatte ein schlechtes Gewissen deswegen, aber er konnte nichts für den Jungen tun. Die Show musste weitergehen.


      Er war jetzt 35 Jahre alt. Die letzten zehn Jahre seines Lebens hatte er auf der Wrestling-Tour verbracht, immer die Highways und Landstraßen entlang von einer Stadthalle, High-School-Sporthalle oder Kirmes zur nächsten. In Kentucky kannte man ihn als Lightningbolt Jones, in Illinois als Brickhouse Perkins und in einem Dutzend weiterer Staaten unter anderen furchteinflößenden Pseudonymen. Sein richtiger Name lautete Joshua Hutchins, und heute Abend war er weit weg von seiner Heimatstadt Mobile, Alabama.


      Seine breite, flache Nase war dreimal gebrochen und sah auch so aus; beim letzten Mal hatte er sich gar nicht mehr die Mühe gemacht, sie richten zu lassen. Seine Augen, die tief in ihren Höhlen unter den buschigen schwarzen Brauen lagen, hatten das blasse Grau von Holzrauch. Eine weitere kleine Narbe schlang sich um seine Kinnspitze wie ein umgekehrtes Fragezeichen und die harten Kanten und Linien seines Gesichtes ließen ihn wie einen kriegsmüden afrikanischen König aussehen. Er war beinahe schon unnatürlich groß und massig, was immer wieder die Blicke der Passanten auf sich zog, wenn er durch die Straßen ging. Riesige Muskelpakete wölbten sich an seinen Armen, Schultern und Beinen, doch sein Bauch wurde allmählich schlaff – das Ergebnis von zu vielen Donuts mit Zuckerglasur in zu vielen einsamen Motelzimmern –, aber selbst mit einem Rettungsring um die Mitte bewegte sich Josh Hutchins noch mit Anmut und Kraft und wirkte wie eine straff gespannte Feder, die jeden Moment losgehen konnte. Wenigstens das war von der explosiven Kraft übrig geblieben, über die er als Linebacker der New Orleans Saints verfügt hatte, viele Jahre und eine halbe Welt entfernt.


      Josh duschte und wusch sich den Schweiß ab. Morgen Abend musste er in Garden City, Kansas, auftreten – eine lange, staubige Fahrt quer durch den Bundesstaat. Und eine heiße Fahrt, denn die Klimaanlage seines Wagens hatte vor ein paar Tagen den Geist aufgegeben und eine Reparatur konnte er sich nicht leisten. Sein nächster Scheck war erst Ende der Woche fällig, in Kansas City, wo er an einem Sieben-Mann-Freistil-Match teilnehmen würde. Er trat aus der Dusche, trocknete sich ab und zog sich an. Als er seine Sachen zusammenpackte, kam der Promoter zu ihm und unterrichtete ihn davon, dass man Johnny Lee Richwine ins Krankenhaus gebracht hatte und er wieder in Ordnung kommen würde, aber dass Josh ein bisschen aufpassen sollte, wenn er die Sporthalle verließ, weil die Einheimischen manchmal ein bisschen ruppig sein konnten. Josh dankte ihm mit seiner leisen Stimme, zog den Reißverschluss der Reisetasche zu und verabschiedete sich.


      Sein ramponierter grauer, sechs Jahre alter Pontiac stand auf dem Parkplatz eines rund um die Uhr geöffneten Food-Giant-Supermarktes. Er wusste aus Erfahrung und von zu vielen aufgeschlitzten Reifen, dass es besser war, nicht näher am Veranstaltungsort zu parken. Wo er schon einmal da war, ging er noch schnell in den Supermarkt und kam einige Minuten später mit einer Schachtel Donuts, einer Packung Oreo-Keksen und einer Flasche Milch zurück. Er fuhr auf dem Highway 81 Richtung Süden zum Rest Well Motel.


      Sein Zimmer lag zum Highway und das Rumpeln der vorbeifahrenden Lkws klang, als würden dort wilde Tiere durch die Dunkelheit streifen. Er schaltete den Fernseher ein, dann zog er sein T-Shirt aus und schmierte sich etwas Salbe auf die schmerzenden Schultern. Es war schon eine Weile her, seit er das letzte Mal ein Fitnessstudio besucht hatte, aber er nahm sich immer wieder vor, bald wieder mitdem Joggen zu beginnen. Sein Bauch war so weich wie Marshmallows; er wusste, dass er dort ernsthaft Verletzungen davontragen konnte, wenn seine Gegner ihre Tritte und Schläge nicht gut genug kontrollierten. Aber er beschloss, sich morgen darüber Gedanken zu machen – es gab immer ein Morgen –, also zog er seinen knallroten Schlafanzug an und machte es sich auf dem Bett bequem, um sein Abendessen einzunehmen und ein bisschen fernzusehen.


      Er war halb mit den Donuts fertig, als eine NBC-Sondersendung das Promi-Geplapper unterbrach. Ein grimmig aussehender Nachrichtensprecher wurde eingeblendet, mit dem Weißen Haus im Hintergrund, und begann etwas von einem »Dringlichkeitstreffen« zu erzählen, das der Präsident soeben mit dem Verteidigungsminister, dem Führungsstab der Streitkräfte, dem Vizepräsidenten und weiteren Beratern abgehalten habe und bei dem es gut unterrichteten Quellen zufolge auch um SAC und NORAD gegangen sei. Es sei möglich, sagte der Sprecher mit angespannter Stimme, dassdie amerikanischen Militärbasen in einen höheren Alarmzustand versetzt würden. Man würde die Zuschauer mit weiteren Sondermeldungen auf dem Laufenden halten, sobald Genaueres bekannt war.


      »Jagt die Welt bitte nicht vor Sonntag in die Luft«, murmelte Josh mit vollem Mund. »Ich muss erst noch meinen Scheck abholen.«


      Jeden Abend waren die Nachrichten voll mit Fakten oderGerüchten über aktuelle und drohende Kriege. Josh verfolgte die Nachrichten und las die Zeitungen, wann immer er Zeit hatte, und er konnte ja verstehen, dass Nationen paranoid und neidisch und vielleicht auch durch und durch verrückt sein konnten; aber was er nicht begriff, war, warum vernünftige Staatschefs nicht einfach das Telefon nahmen und miteinander redeten! Was war denn daran so schwer?


      Er glaubte allmählich, dass die ganze Sache so ähnlich war wie Profi-Wrestling – die Supermächte setzten ihre Masken auf und stampften durch die Gegend, stießen Drohungen aus und schlugen wild nach ihrem Gegner, aber im Endeffekt war es nur ein aufgeblasener, machomäßiger Bluff. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie die Welt nach einem Atomkrieg aussehen mochte, aber ganz bestimmt würde es verdammt schwer werden, eine Packung Donuts mit Zuckerglasur in der Asche zu finden – und die würde er wirklich vermissen.


      Als er sich über die Oreos hermachte, fiel sein Blick auf das Telefon neben dem Bett und er musste an Rose und die Jungs denken. Seine Frau hatte sich von ihm scheiden lassen, nachdem er den Football aufgegeben hatte und Wrestler geworden war, und sie hatte das Sorgerecht für die beiden Söhne bekommen. Sie lebte noch in Mobile; Josh besuchte sie und die Jungs jedes Mal, wenn die Tour ihn dort in die Nähe führte. Rose hatte einen guten Job als Sekretärin in einer Anwaltskanzlei, und das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, hatte sie ihm erzählt, dass sie mit einem Anwalt verlobt sei und Ende August heiraten wolle. Josh vermisste seine Söhne sehr, und manchmal sah er unter den Zuschauern, die sich um den Ring drängten, die Gesichter von Jungen, die ihn an sie erinnerten, aber diese Gesichter schrien ihn immer an und beschimpften ihn. Es zahlte sich nicht aus, zu viel an Menschen zu denken, die man liebte – es brachte nichts, den Schmerz unnötig zu vertiefen. Er wünschte Rose alles Gute. Manchmal sehnte er sich danach, sie anzurufen, aber er hatte Angst davor, dass ein Mann abnahm.


      Tja, dachte er, als er den nächsten Keks aufklappte, um andie Cremefüllung zu kommen, ich bin nun einmal nicht zum Familienmenschen geboren. No, Sir! Dafür liebe ich die Freiheit viel zu sehr, und genau die habe ich ja auch bekommen.


      Er war müde. Sein ganzer Körper tat weh und morgen lag ein langer Tag vor ihm. Vielleicht sollte er im Krankenhaus anrufen, bevor er losfuhr, und sich erkundigen, wie es Johnny Lee Richwine ging. Der Junge würde sich die Lektion, die er heute gelernt hatte, zu Herzen nehmen.


      Josh ließ den Fernseher an, weil er den Klang menschlicher Stimmen mochte, und sank langsam in den Schlaf, die Oreo-Packung auf der Wölbung seines Bauches balancierend. Großer Tag morgen, dachte er, als er langsam in den Schlaf driftete. Muss wieder stark und böse sein. Dann schlief er ein, leise schnarchend, und seine Träume waren erfüllt vom Lärm einer Menschenmenge, die nach seinem Kopf schrie.


      Im Fernseher lief die Schlussandacht. Ein Priester redete davon, Schwerter in Pflugscharen umzuschmieden. Dann erklang das ›Star-Spangled Banner‹ vor dem Hintergrund majestätischer schneebedeckter Berge, endlos wogender Weizen- und Maisfelder, plätschernder Bäche, riesiger Wälder und mächtiger Städte; es endete mit einem Bild deramerikanischen Flagge, aufgespannt und unbeweglich an einem Pfahl, der in der Oberfläche des Mondes steckte.


      Das Bild gefror, blieb noch ein paar Sekunden, dann warnur noch Schnee auf dem Bildschirm zu sehen, als der Lokalsender sich abschaltete.

    

  


  
    
      4


      23:48 Uhr Central Daylight Time


      In der Nähe von Wichita, Kansas


      Sie stritten schon wieder.


      Das kleine Mädchen kniff die Augen fest zu und zog sich das Kissen über den Kopf, aber die Stimmen drangen trotzdem durch, gedämpft und verzerrt, fast schon unmenschlich.


      »Ich hab die Schnauze so voll von dieser Scheiße! Lass mich doch in Ruhe, Alte!«


      »Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Soll ich mich auch noch freuen, dass du mein ganzes hart verdientes Geld versäufst und verzockst? Das Geld war eigentlich für die Miete für diesen Scheißwohnwagen und zum Einkaufen, aber du gehst los und schmeißt es zum Fenster raus, schmeißt es einfach …«


      »Jetzt lass mich endlich in Ruhe! Sieh dich doch mal an! Du siehst aus wie ’ne abgetakelte alte Nutte! Du gehst mir so auf die Eier mit deinem ständigen Rumgemeckere!«


      »Vielleicht sollte ich was dagegen tun, hä? Vielleicht sollte ich meine Sachen packen und mich verpissen!«


      »Ja, mach das! Hau ab und nimm dieses gruselige Blag mit dir!«


      »Das werde ich! Glaub bloß nicht, dass ich’s nicht mache!«


      Der Streit ging weiter; die Stimmen wurden immer lauter und gehässiger. Das Mädchen war unter dem Kissen aufgetaucht, um nach Luft zu schnappen, aber es hielt weiter dieAugen fest geschlossen und dachte an seinen Garten direkt vor dem Fenster des engen Schlafzimmers. Die Leute kamen aus der ganzen Wohnwagensiedlung, um sich diesen Garten anzusehen und zu staunen, wie gut die Pflanzen wuchsen. Mrs. Yeager von nebenan meinte, dass die Veilchen wunderschön seien und sie noch nie welche gesehen habe, die so spät noch und bei so heißem Wetter blühten. Auch die Narzissen, Löwenmäulchen und Glockenblumen wuchsen prächtig, aber vor einiger Zeit hatte das kleine Mädchen gehört, wie sie starben. Also hatte es sie gegossen und die Erde mit den Fingern geknetet und in der Morgensonne in seinem Garten gesessen und mit seinen Augen, die so blau waren wie Rotkehlcheneier, über die Blumen gewacht, bis die Todeslaute schließlich verklungen waren. Jetzt war der Garten ein Meer aus gesunden Farben und selbst das Gras um den Wohnwagen herum hatte ein sattes, dunkles Grün. Mrs. Yeagers Gras war braun, obwohl sie es fast jeden Tag wässerte; aber das kleine Mädchen hatte schon vor langer Zeit gehört, wie es gestorben war, was sie Mrs. Yeager allerdings nicht sagte, um sie nicht traurig zu machen. Vielleicht kam das Gras ja zurück, wenn der Regen fiel.


      Überall im Zimmer standen Topfpflanzen, auf Regalen aus Hohlbetonsteinen und um das Bett herum. Der Raum war erfüllt vom berauschenden Geruch nach Leben und sogar ein kleiner Kaktus in einem roten Keramiktopf hatte eine weiße Blüte hervorgebracht. Das kleine Mädchen dachte gern an seinen Garten und die Pflanzen, wenn Tommy und Mama sich stritten. Es sah den Garten vor seinem inneren Auge, sah all die Farben und Blütenblätter vor sich und konnte die Erde zwischen seinen Fingern spüren. Das alles half ihm, die Stimmen zu überhören.


      »Fass mich nicht an!«, schrie die Mutter des Mädchens. »Du Arschloch, wage es bloß nicht, mich noch einmal zu schlagen!«


      »Ich hau dich grün und blau, wenn ich es will!« Man hörte ein Gepolter, weitere Beschimpfungen, gefolgt vom Geräusch eines Schlages. Das kleine Mädchen zuckte zusammen, Tränen quollen durch seine blonden Wimpern.


      Hört auf zu streiten!, dachte es verzweifelt. Bitte, bitte, bitte hört auf!


      »Fass mich nicht an!« Etwas traf die Wand und zerbrach. Das Kind hielt sich die Hände über die Ohren und lag steif im Bett. Am liebsten hätte es geschrien.


      Da war ein Licht.


      Ein sanftes Licht, das durch die geschlossenen Lider drang.


      Das Mädchen öffnete die Augen und setzte sich auf.


      Und da am Fliegengitter des Fensters auf der anderen Seite des Zimmers hing eine pulsierende Masse aus Licht, ein blassgelbes Leuchten wie von 1000 winzigen Geburtstagskerzen. Das Licht bewegte sich, wie das Wirbeln einer Lichtmalerei, und als das Kind es gebannt beobachtete, wurde der Lärm des Streites immer leiser und ferner. Das Licht spiegelte sich in den weit geöffneten Augen des Mädchens, bewegte sich über sein herzförmiges Gesicht und spielte in seinem schulterlangen blonden Haar. Das ganze Zimmer wurde vom Leuchten der Lichtwesen erhellt, die dort am Fliegengitter hingen.


      Glühwürmchen, erkannte das Mädchen. Hunderte von Glühwürmchen, die am Gitter hingen. Es hatte sie schon früher an seinem Fenster gesehen, aber nie so viele und niealle auf einmal funkelnd. Sie pulsierten wie Sterne, die versuchten, sich durch das Fliegengitter zu brennen, und als das Mädchen sie beobachtete, hörte es nicht mehr die schrecklichen Stimmen seiner Mutter und ›Onkel‹ Tommys. Die blinkenden Glühwürmchen beanspruchten seine ganze Aufmerksamkeit, ihre Lichtmuster hypnotisierten es.


      Die Sprache des Lichtes änderte sich, nahm einen anderen, schnelleren Rhythmus an. Das Mädchen musste an ein Spiegelkabinett denken, in dem es einmal auf dem Jahrmarkt gewesen war, und daran, wie das Licht so verwirrend von dem polierten Glas reflektiert worden war. Jetzt hatte es dasGefühl, als stünde es mitten zwischen 1000 Lampen, und alsder Rhythmus immer schneller und schneller wurde, schienen die Lichter mit schwindelerregendem Tempo um das Mädchen herumzuwirbeln.


      Sie reden, dachte es. Sie reden in ihrer eigenen Sprache. Über etwas sehr, sehr Wichtiges …


      »Swan! Liebling, wach auf!«


      … über etwas, das geschehen wird …


      »Hörst du mich nicht?«


      … etwas Schlimmes, das passieren wird … schon bald …


      »SWAN!«


      Jemand schüttelte sie. Einige Sekunden lang war sie orientierungslos im Spiegelkabinett und geblendet von den blitzenden Lichtern. Dann fiel ihr wieder ein, wo sie war, und sie sah, wie die Glühwürmchen sich vom Fliegengitter lösten und in die Nacht hinausflogen.


      »Diese Scheißviecher, am ganzen Fenster!«, hörte sie Tommy schimpfen.


      Swan musste sich anstrengen, um ihren Blick von den Glühwürmchen zu lösen. Ihre Mutter stand vor dem Bett, und im Licht, das durch die offene Tür hereinfiel, konnte Swan die dunkle Schwellung an ihrem rechten Auge erkennen. Die Frau war mager und verhärmt, an ihrem zerzausten blond gefärbten Haar sah man die braunen Wurzeln. Ihr Blick wanderte zwischen dem Gesicht ihrer Tochter und den letzten davonfliegenden Insekten hin und her. »Was ist los mit dir?«


      »Sie ist gruselig«, sagte Tommy, der mit seiner breiten Statur die Tür blockierte. Er war stämmig und ungepflegt, mit einem zotteligen braunen Bart, der sein fleischiges, hängebackiges Gesicht bedeckte. Er trug eine rote Kappe, ein T-Shirt und einen Overall. »Sie ist nicht richtig im Kopf«, fügte er hinzu und nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche.


      »Mama?« Das Kind war noch immer benommen, Lichter blinkten vor seinen Augen.


      »Liebling, ich möchte, dass du aufstehst und deine Sachen anziehst. Wir verlassen auf der Stelle diese gottverdammte Müllhalde, hast du verstanden?«


      »Ja, Ma’am.«


      »Ihr geht nirgends hin«, höhnte Tommy. »Wo wollt ihr denn hin?«


      »So weit weg, wie’s geht! Ich muss total bescheuert gewesen sein, hier bei dir einzuziehen! Steh auf, Liebling. Zieh deine Sachen an. Wir verschwinden hier so schnell wie möglich.«


      »Willst du zurück zu Rick Dawson? Yeah, geh nur! Du bist schon mal bei ihm rausgeflogen und ich hab dich aufgenommen! Geh schon und lass dich noch mal von ihm rausschmeißen.«


      Sie drehte sich zu ihm um und sagte kalt: »Geh mir aus dem Weg oder ich bring dich um, so wahr mir Gott helfe.«


      Tommys Blick war verschleiert und gefährlich. Er nahm noch einen Schluck aus der Flasche, leckte sich die Lippen und dann lachte er. »Na klar!« Er trat zurück und machte eine übertrieben einladende Geste mit dem Arm. »Dann geh doch! Wenn du dich für eine gottverdammte Königin hältst, dann geh doch!« Sie warf ihrem Kind noch einen Blick zu, um es zur Eile zu drängen, und ging an Tommy vorbei aus dem Zimmer.


      Swan, in ihrem Nachthemd mit dem Emblem der Wichita State University, stieg aus dem Bett, eilte zum Fenster und sah hinaus. Die Lichter von Mrs. Yeagers Wohnwagen waren an, wahrscheinlich hatte der Lärm sie geweckt. Swan blickte nach oben und staunte mit offenem Mund.


      Über den Himmel zogen Wellen winziger, blinkender Sterne. Lichträder rollten durch die Dunkelheit über der Siedlung und Streifen gelben Feuers schossen im Zickzack hinauf in den Dunst, der den Mond verschleierte. Tausende und Abertausende von Glühwürmchen zogen über ihnen hinweg wie tanzende Galaxien, ihre Signale bildeten Lichterketten, die sich von West nach Ost erstreckten, so weit Swan sehen konnte. Irgendwo in der Wohnwagensiedlung begann ein Hund zu bellen; ein zweiter stimmte ein, dann ein dritter, dann weitere Hunde drüben auf dem Nebenplatz auf der anderen Seite des Highway 15. In mehreren Wohnwagen gingen die Lichter an und die Leute kamen heraus, um nachzusehen, was los war.


      »Heilige Scheiße, was für ’n Aufruhr!« Tommy stand noch immer in der Tür. Er schrie: »Haltet die Fresse!«, dann trank er den Rest seines Bieres in einem wütenden Schluck. Er starrte Swan mit einem unheilvollen, übernächtigten Blick an. »Bin froh, wenn ich dich los bin, Kleine. Was für ’n Scheißzimmer mit dem ganzen Scheißgestrüpp hier! Das ist ’n Wohnwagen, kein Gewächshaus!« Er trat einen Topf Geranien um und Swan zuckte zusammen. Aber sie hielt die Stellung, mit erhobenem Kopf, und wartete, dass er hinausging. »Soll ich dir mal was über deine Mama erzählen, Kleine?«, fragte er verschlagen. »Soll ich dir was von der Bar erzählen, wo sie auf den Tischen tanzt und sich von den Männern die Titten begrapschen lässt?«


      »Halt die Klappe, du Arschloch!«, schrie die Frau und Tommy konnte gerade noch rechtzeitig herumwirbeln, um den Schlag gegen seinen Unterarm abzufangen. Er schob sie weg. »Na, komm schon, Darleen! Zeig dem Kind, aus welchem Holz du bist! Erzähl ihr von den ganzen Kerlen, mit denen du es getrieben hast und … oh, yeah, erzähl ihr alles über ihren Daddy! Erzähl ihr, dass du so high auf LSD und PCP und weiß Gott was noch für ’ne Scheiße warst, dassdu dich nicht mal mehr an den Namen von dem Arsch erinnerst!«


      Darleen Prescotts Gesicht war wutverzerrt. Früher war sie einmal eine hübsche Frau gewesen, mit kräftigen Wangenknochen und dunkelblauen Augen, die auf viele Männer wie eine sexuelle Verheißung wirkten, aber jetzt war ihr Gesicht nur noch müde und schlaff, und tiefe Furchen hatten sich inihrer Stirn und um ihren Mund gebildet. Sie war erst 32, sah aber mindestens fünf Jahre älter aus. Sie trug eine zu enge Jeans und eine gelbe Cowgirl-Bluse mit Pailletten an den Schultern. Wütend wandte sie sich von Tommy ab und stapfte in ihren Cowgirlstiefeln aus Eidechsenleder in das ›Schlafzimmer‹ des Wohnwagens.


      »He«, rief Tommy kichernd. »Wir wollen doch nicht im Streit auseinandergehen.«


      Swan begann, ihre Kleidung aus den Schubladen der Kommode zu suchen, aber ihre Mutter kam mit einem Koffer zurück, der bereits vollgepackt war mit knalligen Klamotten und Stiefeln, und stopfte so viele von Swans Sachen dazu, wie noch hineinpassten. »Wir verschwinden auf der Stelle!«, erklärte sie ihrer Tochter. »Komm schon.«


      Swan zögerte. Sie sah sich in ihrem Zimmer voller Blumen und Grünpflanzen um. Nein!, dachte sie. Ich kann doch meine Blumen nicht zurücklassen! Und meinen Garten! Wer wird meinen Garten gießen?


      Darleen stemmte sich auf den Koffer, drückte ihn mit aller Kraft zu und ließ die Verschlüsse zuschnappen. Dann nahm sie Swans Hand und wandte sich zum Gehen. Swan konnte gerade noch ihre Krümelmonster-Stoffpuppe schnappen, bevor sie von ihrer Mutter aus dem Zimmer gezerrt wurde.


      Tommy folgte ihnen, ein frisches Bier in der Hand. »Yeah, geht ihr nur! Morgen Abend bist du wieder hier, Darleen! Wart’s nur ab!«


      »Wir werden ja sehen«, erwiderte sie und schob sich durch die Fliegengittertür. Draußen in der feuchtheißen Nacht erklang das Heulen der Hunde mittlerweile aus allen Richtungen. Lichtbänder wanderten über den Himmel. Darleen warf einen Blick nach oben, blieb aber nicht stehen, sondern ging weiter mit schnellen Schritten zu ihrem knallroten Camaro, der hinter Tommys frisiertem Chevy-Pick-up am Straßenrand parkte. Sie schmiss den Koffer auf den Rücksitz und rutschte hinters Lenkrad, während sich Swan, noch immer in ihrem Nachthemd, auf den Beifahrersitz setzte. »Arschloch«, schnaufte Darleen, als sie mit den Autoschlüsseln herumfummelte. »Dem werd ich’s zeigen.«


      »He, Kleine, sieh mal!«, rief Tommy und Swan schaute sich um. Entsetzt sah sie, wie er in ihrem Garten herumtanzte. Mit den Stiefelspitzen kickte er Erdklumpen davon, mit den Hacken zertrat er die Blumen. Sie hielt sich die Ohren zu, denn die Schmerzensschreie der Pflanzen klangen wie das Wimmern einer Steelguitar. Tommy grinste und hüpfte herum, riss sich die Kappe vom Kopf und warf sie in die Luft. Brennende Wut wallte in Swan auf und sie wünschte Onkel Tommy den Tod, weil er ihrem Garten wehtat – aber dann verrauchte die Wut wieder und hinterließ nur ein Gefühl der Übelkeit. Sie erkannte ihn als das, was er war: einfetter, allmählich kahler werdender Dummkopf, dessen einzige Besitztümer auf der Welt ein heruntergekommener Wohnwagen und ein Pick-up waren. Hier würde er alt werden und sterben, ohne jemals zuzulassen, dass ihn jemand liebte – denn er hatte, genau wie ihre Mutter, Angst davor, andere zu nah an sich heranzulassen. All das sah und begriff sie innerhalb einer Sekunde, und sie wusste, dass seine Freude an der Zerstörung ihres Gartens so enden würde wie üblich – auf den Knien vor der Toilette im Badezimmer, und wenn er damit fertig war, sich zu übergeben, würde er allein einschlafen und auch allein wieder erwachen. Aber sie konnte jederzeit einen neuen Garten anlegen – und das würde sie auch tun, am nächsten Ort, an den sie zogen, wo immer das auch war.


      Sie sagte: »Onkel Tommy?«


      Er hörte auf zu tanzen, mit einem schiefen Grinsen im Gesicht und einem Schimpfwort auf den Lippen.


      »Ich verzeihe dir«, sagte Swan leise, und der Mann starrte sie an, als hätte sie ihn ins Gesicht geschlagen.


      Aber Darleen Prescott rief ihm ein »Fick dich!« zu und dann brüllte der Motor des Camaro auf wie Kanonendonner. Darleen trat das Gaspedal durch und verbrannte zehn Meter Gummi, bevor die Reifen griffen und sie für immer aus der Wohnwagensiedlung am Highway 15 hinauskatapultierten.


      »Wo fahren wir hin?«, fragte Swan mit dem Krümelmonster im Arm, nachdem das Quietschen der Reifen verklungen war.


      »Na ja, ich schätze, ich suche uns ein Motel für die Nacht und morgen früh gehe ich zur Bar und versuche ein bisschen Geld von Frankie zu bekommen.« Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht gibt er mir 50 Mäuse. Vielleicht.«


      »Gehst du zurück zu Onkel Tommy?«


      »Nein«, sagte Darleen entschieden. »Mit dem bin ich fertig. Das ist der mieseste Typ, den ich je getroffen habe, und ich weiß beim besten Willen nicht, was ich jemals an dem gefunden hab!«


      Swan erinnerte sich, dass sie das Gleiche über ›Onkel‹ Rick und ›Onkel‹ Alex gesagt hatte. Sie schwieg nachdenklich und überlegte, ob sie die Frage stellen sollte oder nicht. Aber dann holte sie tief Luft und meinte: »Stimmt das, Mama? Was Tommy gesagt hat – dass du nicht weißt, wer mein Daddy ist?«


      »Sag nicht so was!«, fuhr Darleen sie an. Sie heftete ihren Blick auf die Straße vor ihr. »So was darfst du nicht mal denken, junge Dame! Ich hab’s dir doch schon gesagt: Dein Daddy ist ein berühmter Rockstar. Er hat blonde, lockige Haare und blaue Augen, so wie deine. Die blauen Augen eines Engels, der auf die Erde gefallen ist. Und wie er Gitarre spielen und singen kann! So gut, wie Vögel fliegen können! Und ich hab dir schon tausendmal gesagt, dass wir, sobald ervon seiner Frau geschieden ist, zu ihm ziehen und in Hollywood leben werden. Wär das nicht was? Du und ich auf dem Sunset Strip?«


      »Ja, Ma’am«, sagte Swan tonlos. Diese Geschichte hatte sie schon oft gehört. Dabei wünschte sie sich doch nur, endlich einmal länger als vier oder fünf Monate an einem Ort zuwohnen, um Freunde zu finden, die sie nicht gleich wieder verlor, und vielleicht einmal ein ganzes Jahr lang auf die gleiche Schule zu gehen. Weil sie keine Freunde hatte, richtete sie ihre ganze Energie und Leidenschaft auf ihre Blumen und Pflanzen und verbrachte Stunden damit, in der kargen Erde von Wohnwagensiedlungen, Pensionen und billigen Motels Gärten anzulegen.


      »Ich suche uns mal ein bisschen Musik.« Darleen schaltete das Radio ein; Rockmusik plärrte aus den Boxen. Die Musik war so laut, dass Darleen nicht mehr über die Lüge nachdenken musste, die sie ihrer Tochter immer wieder erzählte– in Wahrheit wusste sie nur, dass er ein großer, blonder Adonis gewesen war, dessen Kondom mittendrin geplatzt war. Damals war es ihnen egal; es war auf einer wilden Party, nebenan war die Hölle los und Darleen und der Typ waren beide völlig high auf einer Mischung aus LSD, PCP und Poppers. Das war vor neun Jahren gewesen, als sie in Las Vegas lebte und als Blackjack-Croupier arbeitete, und seitdem zogen sie und Swan durch den ganzen Westen, hinter Männern her, mit denen man eine Weile Spaß haben konnte, oder auf der Suche nach Jobs als Oben-ohne-Tänzerin, wo immer sich einer anbot.


      Doch jetzt wusste Darleen nicht mehr, was sie machen sollte. Sie hatte die Nase voll von Tommy, hatte aber auch Angst vor ihm; er war einfach zu durchgeknallt, zu mies. Sie musste damit rechnen, dass er sich nach ein oder zwei Tagen auf die Suche nach ihr machte, wenn sie nicht weit genug verschwand. Frankie vom High Noon Saloon, wo sie tanzte, würde ihr vielleicht einen kleinen Vorschuss auf ihren nächsten Scheck geben, aber wohin dann?


      Nach Hause, dachte sie. Ihr Heimatort war ein kleiner Flecken namens Blakeman, oben in Rawlins County in der Nordwestecke von Kansas. Sie war mit 16 von zu Hause weggelaufen, nachdem ihre Mutter an Krebs gestorben und ihr Vater zum religiösen Eiferer geworden war. Sie wusste, dass der Alte sie hasste, deshalb war sie ja abgehauen. Wie mochte ihr Zuhause wohl heute aussehen? Wahrscheinlich fiel ihrem Vater das Gebiss aus dem Mund, wenn er erfuhr, dass er eine Enkeltochter hatte. Hölle, nein! Ich kann nicht dahin zurückgehen!


      Aber sie dachte bereits über die Route nach, die sie einschlagen würde, falls sie sich doch entschied, nach Blakeman zu fahren: nordwärts auf der 135 nach Salina, auf der Interstate 70 nach Westen durch die endlosen Mais- und Weizenfelder, dann wieder nach Norden auf den schnurgeraden Landstraßen. Bestimmt konnte sie Frankie genug Geld abschwatzen, dass es für das Benzin reichte. »Was hältst du von einer kleinen Reise morgen früh?«


      »Wohin?« Swan drückte das Krümelmonster fester an sich.


      »Oh, nur irgendwohin. Eine kleine Stadt, die Blakeman heißt. Nicht viel los, als ich letztes Mal da war. Da könnten wir hinfahren und ein paar Tage Pause machen. Den Kopf klar kriegen und nachdenken. Okay?«


      Swan zuckte die Schultern. »Ist gut«, antwortete sie, aber im Grunde war es ihr egal.


      Darleen drehte das Radio leiser und legte den Arm um ihre Tochter. Am Himmel glaubte sie einen Lichtschimmer zu sehen, doch dann war er wieder verschwunden. Sie tätschelte Swans Schulter. »Du und ich gegen den Rest der Welt, mein Kind«, sagte sie. »Und weißt du was? Am Ende werden wir die Gewinner sein, wenn wir nur zusammenhalten.«


      Swan sah ihre Mutter an und wünschte sich – wünschte sich sehnlich –, dass sie ihr glauben konnte.


      Der Camaro fuhr auf dem endlosen Highway in die Nacht, und in den Wolken viele Hundert Meter über ihnen zogen lange Ketten aus lebenden Lichtern über den Himmel.
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      23:50 Uhr Mountain Daylight Time


      Blue Dome Mountain, Idaho


      Ein metallgraues Wohnmobil schob sich die enge gewundene Straße hinauf, die zum Gipfel des Blue Dome Mountain führte, 3300 Meter über dem Meeresspiegel und 100 Kilometer nordwestlich von Idaho Falls. Auf beiden Seiten der Straße klammerten sich dichte Kiefernwälder an die schroffen Steinrippen. Der Scheinwerfer des Wohnmobils bohrte Löcher in den tief liegenden Nebel und die Lichter des Armaturenbretts schimmerten grün auf dem abgespannten, müden Gesicht des Mannes, der hinter dem Lenkrad saß. Im zurückgeklappten Sitz neben ihm schlief seine Frau mit einer aufgeschlagenen Karte von Idaho auf dem Schoß.


      Nach der nächsten lang gezogenen Kurve trafen die Scheinwerfer ein Schild neben der Straße, das in leuchtend orangen Buchstaben verkündete: PRIVATBESITZ. ZUTRITT VERBOTEN. SCHUSSWAFFENGEBRAUCH.


      Phil Croninger verlangsamte, aber da die ID-Karte aus Plastik, die man ihm geschickt hatte, in seiner Brieftasche steckte, fuhr er an dem abweisenden Schild vorbei und weiter die Bergstraße hinauf.


      »Würden die das wirklich machen, Dad?«, erklang die durchdringende Stimme seines Sohnes vom Rücksitz.


      »Was machen?«


      »Schießen. Würden die das tun?«


      »Das weißt du doch. Sie wollen keine Leute, die nicht hierhergehören.« Er warf einen Blick in den Rückspiegel aufdas grün beleuchtete Gesicht seines Sohnes, das wie eineHalloweenmaske über seiner Schulter schwebte. Vater und Sohn ähnelten einander sehr; beide trugen Brillen mit dicken Gläsern, hatten dünnes, strähniges Haar und waren schmächtig und mager. Phils Haar hatte schon graue Strähnen und wurde zunehmend schütterer, das Haar des Jungen dagegen war dunkelbraun und in einer geraden Ponyfrisur geschnitten, um die Höhe seiner Stirn zu verbergen. Das Gesicht des Jungen bestand überwiegend aus spitzen Winkeln, wie das seiner Mutter. Nase, Kinn und Wangenknochen schienen jeden Moment durch die blasse Haut stechen zu wollen, als läge ein zweites Gesicht unter dem ersten und warte nur darauf, zum Vorschein zu kommen. Seine Augen, die hinter den Brillengläsern leicht vergrößert aussahen, hatten die Farbe von Asche. Er trug ein T-Shirt mit militärischem Tarnmuster, Kaki-Shorts und Wanderstiefel.


      Elise Croninger rührte sich. »Sind wir schon da?«, fragte sie schläfrig.


      »Fast. Wir müssten bald was sehen können.« Es war eine lange, anstrengende Fahrt von Flagstaff aus gewesen und Phil hatte darauf bestanden, nachts zu fahren, weil nach seinen Berechnungen die kühleren Temperaturen besser für die Reifen und den Benzinverbrauch waren; er war ein gewissenhafter Mann, der nichts dem Zufall überließ.


      »Ich wette, die beobachten uns schon auf dem Radar.« Der Junge musterte den Wald. »Ich wette, die durchleuchten uns schon Stück für Stück.«


      »Könnte sein«, stimmte Phil ihm zu. »Sie haben hier oben so ziemlich alles, was du dir vorstellen kannst. Es ist wirklich großartig, wart’s nur ab!«


      »Ich hoffe, es ist kühl da drin«, meinte Elise gereizt. »Ich bin weiß Gott nicht diese ganze Strecke gefahren, um in einem Minenschacht zu schmoren.«


      »Es ist kein Minenschacht«, berichtigte Phil sie. »Und überhaupt ist es da von Natur aus kühl und es gibt alle möglichen Luftfiltersysteme und Sicherheitsvorkehrungen und was nicht alles.«


      »Sie beobachten uns«, sagte der Junge. »Ich kann fühlen, dass sie uns beobachten.« Er tastete unter dem Sitz nach dem, was dort versteckt lag, und seine Hand kam mit einer 357er Magnum wieder hoch. »Peng!«, sagte er, als er die Waffe auf den Wald zu seiner Rechten richtete und den Abzug drückte. Und dann noch einmal »Peng!« nach links.


      »Leg das Ding weg, Roland!«, schimpfte seine Mutter.


      »Leg ihn weg, Junge. Es ist nicht gut, ihn offen zu zeigen.«


      Roland Croninger zögerte und grinste verschlagen. Er richtete die Waffe auf den Kopf seiner Mutter, drückte ab und machte leise: »Peng.« Dann zielte er auf den Schädel seines Vaters, ließ noch einmal den Abzug klicken und wiederholte: »Peng.«


      »Roland«, mahnte sein Vater mit einer Stimme, die wohl streng klingen sollte, »hör auf mit dem Unsinn. Leg die Waffe weg. Sofort!«


      »Roland!«, warnte ihn seine Mutter.


      »Ach, Mensch!« Er schob den Revolver wieder unter den Sitz. »Ich hab doch nur Spaß gemacht. Ihr beide nehmt immer alles viel zu ernst!«


      Es gab einen plötzlichen Ruck, als Phil Croninger das Bremspedal durchtrat. Zwei Männer mit grünen Helmen und in Tarnuniformen standen mitten auf der Straße; beide hielten Ingram-Maschinenpistolen in den Händen und trugen 45er in Pistolenhalftern an den Hüften. Die Ingrams zielten genau auf die Windschutzscheibe des Wohnmobils.


      »Mein Gott«, flüsterte Phil. Einer der Soldaten bedeutete ihm, das Seitenfenster herunterzukurbeln. Als Phil der Aufforderung nachkam, trat der Soldat neben das Wohnmobil, schaltete eine Taschenlampe ein und leuchtete ihm ins Gesicht. »Ihre ID, bitte«, verlangte der Soldat, ein junger Mann mit hartem Gesicht und stahlblauen Augen. Phil holte die Ausweiskarte aus seiner Brieftasche und reichte sie dem jungen Mann, der das Foto auf der Karte gründlich musterte. »Wie viele Personen, Sir?«, fragte der Soldat.


      »Äh … drei. Ich, meine Frau und mein Sohn. Wir werden erwartet.«


      Der junge Mann gab Phils Karte dem anderen Soldaten, der ein Walkie-Talkie aus seinem Gürtel zog. Phil hörte ihn sagen: »Zentrale, hier Checkpoint. Haben hier drei Personen in einem grauen Wohnmobil. Name auf der Karte lautet Philip Austin Croninger, Computernummer 0-671-4724. Erbitte Bestätigung.«


      »Wow!«, flüsterte Roland aufgeregt. »Genau wie in den Kriegsfilmen!«


      »Sch«, machte sein Vater.


      Roland bewunderte die Uniformen der Soldaten. Ihm fiel auf, dass die Stiefel blank poliert waren und die Hosen Bügelfalten hatten. Über dem Herzen jedes Soldaten befand sich ein Aufnäher mit einer gepanzerten Faust, die einen Blitzstrahl hielt. Darunter war mit Goldfäden ›Earth House‹ gestickt.


      »Okay, danke, Zentrale«, sagte der Soldat mit dem Walkie-Talkie. Er reichte die Karte dem anderen, der sie an Phil zurückgab. »Bitte sehr, Sir. Ihre erwartete Ankunftszeit war 22:45 Uhr.«


      »Tut mir leid.« Phil steckte die Karte wieder in die Brieftasche. »Wir haben unterwegs noch etwas gegessen.«


      »Folgen Sie einfach der Straße«, erklärte der junge Mann. »Nach ein paar Hundert Metern sehen Sie ein Stoppschild. Achten Sie darauf, dass Ihre Reifen nach den Markierungen ausgerichtet sind. Okay? Fahren Sie weiter.« Er machte eine schnelle Bewegung mit dem Arm und der zweite Soldat trat zur Seite. Phil fuhr los. Als er in den Seitenspiegel blickte, sah er, wie die Soldaten in den Wald verschwanden.


      »Bekommt jeder eine Uniform, Dad?«


      »Nein, wohl nicht. Nur die Männer, die hier arbeiten, tragen Uniformen.«


      »Ich habe sie gar nicht gesehen«, meinte Elise nervös. »Ich habe hochgeschaut und da standen sie. Sie haben mit ihren Waffen direkt auf uns gezielt! Was, wenn jetzt eine losgegangen wäre?«


      »Diese Leute sind Profis, Schatz. Sie wären nicht hier, wenn sie nicht genau wüssten, was sie tun, und ich bin mir sicher, dass sie alle mit Waffen umgehen können. Das zeigt uns nur, wie sicher wir in den nächsten zwei Wochen sein werden. Niemand kann hier herauf, der nicht hierhergehört. Stimmt’s?«


      »Stimmt!«, rief Roland. Es war sehr aufregend und spannend gewesen, in die Läufe der beiden Maschinenpistolen zu blicken. Wenn sie gewollt hätten, dachte er, hätten sie uns alle mit einer einzigen Salve wegpusten können! Nur einmal den Abzug drücken und zack! Dieses Erlebnis hatte ihn regelrecht belebt, als hätte man ihm kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt. Das war gut, dachte er. Sehr gut. Eine der wichtigsten Eigenschaften eines Ritters des Königs war es, der Gefahr ins Auge sehen zu können.


      »Da ist es«, sagte Phil, als die Scheinwerfer auf das Stoppschild direkt vor ihnen fielen. Das große Schild hing an einer Felswand aus rauem, zerklüftetem Gestein, an der die Straße endete. Um sie herum befanden sich nur dunkler Wald und weitere hohe Felswände; von ihrem Ziel, dem Grund ihrer Reise von Flagstaff hierher, war nichts zu sehen.


      »Wie kommt man rein?«, wunderte sich Elise.


      »Wirst du gleich sehen. Das ist eine der tollsten Sachen, die sie mir gezeigt haben.« Phil war schon einmal im April hier gewesen, nachdem er eine Anzeige des Earth House in der Zeitschrift Soldier of Fortune gesehen hatte. Er ließ das Wohnmobil langsam weiterrollen, bis die Vorderreifen in zwei Spurrinnen im Boden sanken und einen Mechanismus auslösten. Fast sofort war ein tiefes Rumpeln zu hören – die Geräusche von schweren Maschinen, die Zahnräder und Ketten in Bewegung setzten. Ein Streifen Neonlicht wurde am unteren Rand der Felswand sichtbar. Ein Teil der Wand hob sich langsam, fast so wie die Garagentür zu Hause.


      Aber für Roland Croninger sah es wie ein massives Tor aus, das sich zu einer mittelalterlichen Festung öffnete. Sein Herz schlug heftig und der Lichtstreifen, der sich in seinen Brillengläsern spiegelte, wurde breiter und heller.


      »Mein Gott«, flüsterte Elise. Die Felswand öffnete sich zu einem betonierten Parkdeck, auf dem überall Autos und Wohnmobile standen. Eine Reihe von Lampen hingen an Eisenverstrebungen an der Decke. In der Einfahrt stand ein uniformierter Soldat, der Phil jetzt heranwinkte. Phil rollte langsam vorwärts; die Spurrinnen leiteten das Wohnmobil eine Betonrampe hinab und auf das Parkdeck. Sobald die Reifen die Rinnen verließen, schloss sich die Felswand wieder rumpelnd.


      Der Soldat winkte Phil auf einen Stellplatz zwischen zwei anderen Wohnmobilen, dann fuhr er sich mit dem Zeigefinger über die Kehle.


      »Was soll das heißen?«, fragte Elise unbehaglich.


      Phil lächelte. »Er meint, wir sollen den Motor ausstellen.« Er drehte den Schlüssel herum. »Wir sind da, Leute!«


      Die Felsentür schloss sich mit einem dumpfen, hallenden Geräusch und die Außenwelt war ausgesperrt.


      »Wir sind jetzt bei der Army!«, sagte Phil zu seinem Sohn, der sich staunend und verträumt umschaute. Als sie ausstiegen, hielten zwei Elektromobile neben ihnen. Das erste wurde von einem lächelnden jungen Mann gefahren, dessen sandbraunes Haar stoppelkurz geschnitten war und der eine dunkelblaue Uniform mit dem Earth-House-Abzeichen auf der Brusttasche trug. Im zweiten saßen zwei kräftige Männer in dunkelblauen Overalls; das Gefährt zog einen flachen Gepäckanhänger hinter sich her, wie man sie an Flughäfen benutzte.


      Der lächelnde junge Mann – der so blendend weiße Zähne hatte, dass sich das Licht der Neonröhren darauf zu spiegeln schien – warf einen Blick auf sein Klemmbrett, um sich zuvergewissern, dass er auch den richtigen Namen hatte. »Hallo!«, grüßte er fröhlich. »Mr. und Mrs. Philip Croninger?«


      »Genau«, antwortete Phil. »Und unser Sohn Roland.«


      »Hi, Roland. Hatten Sie eine gute Fahrt von Flagstaff hierher?«


      »Eine lange Fahrt«, erwiderte Elise. Sie sah sich auf dem Parkdeck um und schätzte, dass hier weit über 200 Fahrzeuge standen. »Mein Gott, wie viele Leute sind denn hier?«


      »Wir sind bei etwa 95 Prozent unserer Kapazität, Mrs.Croninger. Wir schätzen, dass wir bis zum Wochenendebei 100 Prozent sind. Mr. Croninger, wenn Sie diesen beiden Gentlemen Ihre Fahrzeugschlüssel geben möchten, werden sie sich um Ihr Gepäck kümmern.« Phil tat es und die beiden Männer begannen, Koffer und Taschen aus dem Wohnmobil zu laden.


      »Ich habe meinen Computer dabei«, sagte Roland zu dem jungen Mann. »Dem wird doch nichts passieren, oder?«


      »Keine Sorge. Wenn Sie jetzt bitte einsteigen möchten, werde ich Sie zu Ihrem Quartier bringen. Corporal Mathis?«, wandte er sich an einen der Gepäckträger. »Die Sachen kommen nach Sektion C, Nummer 16. Sind Sie bereit?« Philhatte sich auf den Beifahrersitz gesetzt, seine Frau undsein Sohn auf die Rücksitze. Phil nickte und der junge Mann fuhr sie über das Parkdeck und in einen Korridor – mit Betonboden und Lampen in regelmäßigen Abständen –, der sich leicht abwärtsneigte. Deckenventilatoren, die an strategisch günstigen Stellen angebracht waren, sorgten für kühle Brisen. Weitere Korridore zweigten vom ersten ab und Pfeile zeigten die Richtungen zu den Sektoren A, B und C an.


      »Ich bin Empfangsoffizier Sergeant Schorr.« Der junge Mann streckte seine Hand aus und Phil schüttelte sie. »Ich freue mich, dass Sie bei uns sind. Haben Sie irgendwelche Fragen?«


      »Na ja, ich habe eine Führung gemacht – im April – und weiß über Earth House Bescheid«, sagte Phil, »aber ich glaube, dass meine Frau und mein Sohn nicht alles aus den Broschüren erfahren haben, was sie wissen wollten. Elise macht sich zum Beispiel Gedanken wegen der Luftversorgung hier unten.«


      Schorr lachte. »Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Croninger. Wir haben zwei hochmoderne Luftfiltersysteme, eins in Bereitschaft und eins als Reserve. Das System fährt innerhalb einer Minute hoch, sobald wir Code Red erhalten– das ist, wenn wir, äh, mit dem Schlimmsten rechnen und dieLuftschächte versiegeln. Im Moment jedoch versorgen die Ventilatoren uns mit ausreichend Luft von draußen undich kann Ihnen garantieren, dass die Luft auf dem BlueDome Mountain die gesündeste sein dürfte, die Sie jegeatmet haben. Wir haben drei Wohnbereiche – die Sektionen A, B und C – und auf der unteren Ebene befinden sich die Kommandozentrale und der Versorgungsbereich. Dort, 15 Meter unter uns, liegen der Generatorraum, das Waffenlager, der Notvorrat an Nahrung und Wasser, der Radarraum und die Offiziersquartiere. Ach, übrigens – bei uns gilt die Regel, dass alle Waffen, auch die der Gäste, in unserem Waffenlager aufbewahrt werden. Führen Sie irgendwelche Waffen mit sich?«


      »Äh … eine 357er Magnum«, sagte Phil. »Unter dem Rücksitz. Von der Regel wusste ich nichts.«


      »Wahrscheinlich haben Sie sie in dem Vertrag, den Sie unterzeichnet haben, überlesen. Aber ich denke, wir sind uns einig, dass alle Feuerwaffen zur Sicherheit der Bewohner von Earth House an einem sicheren Ort aufbewahrt werden sollten. Nicht wahr?« Er lächelte Phil an und Phil nickte. »Die Waffe wird mit einem Code versehen und Sie erhalten eine Quittung. Und wenn Sie uns in zwei Wochen wieder verlassen, erhalten Sie sie sauber und geölt zurück.«


      »Was für Waffen haben Sie denn hier unten?«, fragte Roland mit leuchtenden Augen.


      »Oh, Pistolen, Schnellfeuergewehre, Maschinenpistolen, Granatwerfer, Flammenwerfer, Handgranaten, Antipersonen- und Antifahrzeugminen, Leuchtgeschosse – so ziemlich alles, was du dir vorstellen kannst. Und natürlich haben wir auch unsere Gasmasken und Strahlenschutzanzüge da unten. Als Earth House gebaut wurde, bestand Colonel Macklin darauf, es zu einer uneinnehmbaren Festung zu machen, und genau das ist es geworden.«


      Colonel Macklin, dachte Roland. Colonel James ›Jimbo‹ Macklin. Roland kannte den Namen aus Artikeln in den Survival- und Waffenzeitschriften, die sein Vater abonniert hatte. Colonel Macklin hatte als Pilot einer 105-D Thunderchief über Nordvietnam große Erfolge gefeiert, bis er 1971 abgeschossen wurde und den Rest des Krieges in Gefangenschaft verbrachte. Danach war er nach Vietnam und Indochina zurückgekehrt, um nach vermissten Soldaten zu suchen, und hatte mit anderen Glücksrittern in Südafrika, im Tschad und im Libanon gekämpft. »Werden wir Colonel Macklin treffen?«


      »Die Einweisung findet um Punkt acht Uhr im Gemeindesaal statt. Er wird dort sein.«


      Sie kamen an ein Schild mit der Aufschrift SEKTION C und einem Pfeil, der nach rechts zeigte. Als Sergeant Schorr vom Hauptkorridor abbog, hoppelten die Reifen über Beton- und Felsschutt, der auf dem Boden lag. Wasser tropfte von oben in eine stetig größer werdende Pfütze und auf ihre Köpfe, bevor Schorr bremsen konnte. Schorr blickte zurück und sein Lächeln verrutschte. Er hielt an. Die Croningers konnten sehen, dass ein Teil der Decke von der Größe eines Gullideckels herabgestürzt war. In dem entstandenen Loch sah man Metallstreben und Maschendraht. Schorr nahm einWalkie-Talkie vom Armaturenbrett des Elektromobils, drückte auf eine Taste und sagte: »Schorr hier, Nähe Kreuzung Hauptkorridor und Korridor C. Hab hier einen Wasserschaden und brauche sofort ein Wartungsteam. Haben Sie verstanden?«


      »Verstanden«, antwortete eine Stimme unter Rauschen. »Schon wieder Probleme?«


      »Äh … ich habe Neuankömmlinge bei mir, Corporal.«


      »Sorry, Sir. Wartungsteam ist unterwegs.«


      Schorr schaltete das Walkie-Talkie aus. Sein Lächeln kehrte zurück, aber seine hellbraunen Augen sahen beunruhigt aus. »Nur ein minimales Problem. Earth House hat ein erstklassiges Wasserversorgungssystem, aber manchmal gibt es diese kleineren Lecks. Das Wartungsteam wird sich darum kümmern.«


      Elise zeigte nach oben. Ihr war aufgefallen, dass ein Netz von Rissen die Decke überzog. »Das sieht nicht besonders sicher aus. Was ist, wenn das alles einstürzt?« Sie starrte ihren Mann an. »Mein Gott, Phil! Sollen wir zwei Wochen lang unter einem undichten Berg wohnen?«


      »Mrs. Croninger«, sagte Schorr in seinem beruhigendsten Tonfall, »Earth House wäre nicht zu 95 Prozent belegt, wenn es nicht absolut sicher wäre. Gut, ich gebe zu, die Wasserversorgung hat ein paar Reparaturen nötig, an denen wir gerade dran sind, aber es besteht absolut keine Gefahr. Wir haben Earth House von Bauingenieuren und Statikern prüfen lassen und alle haben ihr Okay gegeben. Diese Anlage dient dem Überleben, Mrs. Croninger; wir wären nicht hier, wenn wir nicht den kommenden Atomkrieg überleben wollten, oder?«


      Elise blickte zwischen ihrem Mann und dem jungen Sergeant hin und her. Phil hatte 50.000 Dollar für die Mitgliedschaft im Earth-House-Timesharing-Programm bezahlt: zwei Wochen pro Jahr, lebenslang, in einer, wie die Broschüren es nannten, »luxuriösen Survival-Festung in den Bergen des südlichen Idaho«. Natürlich glaubte auch sie, dass der atomare Holocaust kommen würde; Phil hatte ein ganzes Regal voller Bücher über den Atomkrieg und war davon überzeugt, dass er innerhalb eines Jahres ausbrechen und die russische Invasion die Vereinigten Staaten in die Knie zwingen würde. Es ging ihm darum – wie er ihr erklärt hatte –, einen Ort zu finden, an dem er »Widerstand leisten« konnte. Aber sie hatte versucht, es ihm auszureden, hatte ihm klarzumachen versucht, dass er im Grunde 50.000 Dollar darauf wettete, dass der Atomkrieg gerade während ihres zweiwöchigen Aufenthalts ausbrechen würde, was ja wohl eine ziemlich haarsträubende Wette war. Daraufhin hatte er ihr die »Earth-House-Zufluchtsoption« geschildert, die bedeutete, dass die Croninger-Familie für zusätzliche 5000 Dollar pro Jahr jederzeit Zuflucht im Earth House finden konnte – innerhalb von 24 Stunden nach Detonation einer feindlichen Nuklearrakete in den kontinentalen Vereinigten Staaten. Es war eine Weltuntergangs-Versicherung, hatte er ihr erklärt; jeder wusste, dass die Bomben fallen würden, die Frage war nur, wann. Und Phil Croninger war sich der Wichtigkeit von Versicherungen nur zu deutlich bewusst, gehörte ihm doch eine der größten unabhängigen Versicherungsagenturen in Arizona.


      »Wohl nicht«, räumte sie schließlich ein. Aber sie war immer noch beunruhigt von den vielen Rissen und geflickten Stellen und vom Anblick des dünnen Maschendrahts, der aus dem frischen Loch ragte.


      Sergeant Schorr fuhr weiter. Sie kamen an Metalltüren auf beiden Seiten des Korridors vorbei. »Muss eine Menge Geld gekostet haben, das hier alles zu bauen«, meinte Roland.


      Schorr nickte. »Ein paar Millionen – plus/minus Kleingeld. Zwei Brüder aus Texas haben ihr Geld hier reingesteckt; siesind mit Ölquellen reich geworden und ebenfalls Survivalisten. Damals in den 40ern und 50ern war das hier ein Silberbergwerk, aber nachdem die Ader erschöpft war, lag die Mine einige Jahre still, bis die Ausleys sie kauften. Ah, da ist es schon, direkt vor uns.« Er bremste und hielt vor einer Metalltür, die mit einer 16 beschriftet war. »Ihr trautes Heim für die nächsten zwei Wochen!« Er öffnete die Tür mit einem Schlüssel, der an einer Kette mit dem Earth-House-Emblem hing, langte um die Ecke und schaltete das Licht ein.


      Bevor Elise Croninger ihrem Mann und ihrem Sohn überdie Schwelle folgte, hörte sie wieder das Tropfen von Wasser und sah eine weitere Pfütze, die sich auf dem Boden ausbreitete. Die Decke des Korridors war an drei Stellen undicht, außerdem war da ein langer, gezackter Riss, einige Zentimeter breit. Oh Himmel!, dachte sie mit einem Anflug von Verzweiflung, doch dann betrat sie die Wohnung.


      Ihr erster Eindruck war der einer kargen Militärkaserne. Die Wände bestanden aus beige gestrichenen Hohlbetonsteinen, aufgelockert von einer Handvoll Ölbildern. Der Teppich war dick und weich und hatte eine nicht unangenehme rostrote Farbe, aber die Decke kam ihr schrecklich niedrig vor. Obwohl sie sich noch 15 Zentimeter über Phils Kopf befand – und der war fast 1,80 Meter groß –, fühlte Elise sich durch die niedrige Deckenhöhe des, wie die Broschüren es genannt hatten, »Wohnzimmers« wie … ja, dachte sie, fast wie in einem Grab. Ein Lichtblick war die gegenüberliegende Wand, komplett mit einer Fototapete verkleidet, auf der ein Panorama schneebedeckter Berge zu sehen war, was den Raum ein wenig öffnete, wenn auch nur durch eine optische Illusion.


      Es gab zwei Schlafzimmer, die durch ein gemeinsames Badezimmer verbunden waren. Sergeant Schorr nahm sich ein paar Minuten, ihnen alles zu zeigen, auch die Wasserspülung der Toilette, die alles in einen Tank weiter oben pumpte, von wo, wie er erklärte, »die Ausscheidungsprodukte dem Waldboden zugeführt werden, wo sie dem Pflanzenwachstum zugutekommen«. Die Schlafzimmer bestanden aus den gleichen beige gestrichenen Hohlbetonsteinen und an den Decken befanden sich Korkplatten, hinter denen sich – wie Elise vermutete – ein Gitterwerk von Eisenträgern und Armierungsstangen verbarg.


      »Das ist großartig, oder?«, fragte Phil sie. »Hat das nicht was?«


      »Ich bin mir noch nicht so sicher«, antwortete sie. »Ich fühle mich immer noch wie in einem Grubenschacht.«


      »Ach, das legt sich schnell«, versicherte Schorr ihr lächelnd. »Manche der Erstbesucher leiden eine Zeit lang an klaustrophobischen Zuständen, aber das vergeht mit der Zeit. Ich habe hier noch etwas für Sie«, sagte er und gab Phileinen Plan vom Earth House, auf dem die Cafeteria, dieTurnhalle, die Krankenstation und die Spielhalle eingezeichnet waren. »Der Gemeindesaal ist da«, sagte Schorr und zeigte auf den Plan. »Eigentlich ist es nur eine Aula, aber wir sind der Meinung, dass wir hier unten ja so etwas wie eine Gemeinde sind, nicht wahr? Ich zeige Ihnen den kürzesten Weg von hier dorthin …«


      In seinem Zimmer, dem kleineren der beiden Schlafzimmer, hatte Roland die Nachttischlampe eingeschaltet undüberlegte sich, wie und wo er am besten seinen Computer anschließen konnte. Das Zimmer war klein, aber das ging schon in Ordnung; die Atmosphäre war es, auf die esankam, und er freute sich schon auf die Seminare über »Improvisierte Waffen«, »Nahrungsbeschaffung in der Wildnis«, »Nationen im Chaos« und »Guerillataktik«, die inden Broschüren versprochen wurden.


      Er fand für seinen Computer eine Steckdose, die sich nahegenug am Bett befand, sodass er es sich in den Kissen gemütlich machen konnte, während er weiter an seinem Spiel Ritter des Königs programmierte. In den nächsten zwei Wochen würde er sich neue Dungeons ausdenken undsie mit Monstern ausstatten, die selbst den hartgesottensten Ritter des Königs in seiner Rüstung erzittern lassen würden.


      Roland ging zum Kleiderschrank und öffnete ihn, um nachzusehen, wie viel Platz er für seine Sachen hatte. Der Schrank bestand aus billigem Holz, an einer Stange hingen ein paar Drahtkleiderbügel. Aber plötzlich kam etwas kleines Gelbes aus dem Schrank geflattert wie ein Herbstblatt. Instinktiv streckte Roland die Hand aus und fing es ein. Er ging zum Licht und öffnete vorsichtig die Finger.


      Ein kleiner gelber Schmetterling mit grünen und goldenen Streifen auf den Flügeln lag auf seiner Handfläche. Seine Augen waren dunkelgrüne Stecknadelköpfe, fast wie glitzernde Smaragde. Der Schmetterling flatterte, schwach und halb betäubt.


      Wie lange bist du schon da drin?, dachte Roland. Unmöglich zu sagen – wahrscheinlich war er irgendwo in einem Auto oder Wohnmobil mitgekommen oder bei jemandem in der Kleidung. Er hielt die Hand dicht vor sein Gesicht und starrte ein paar Sekunden in die winzigen Augen des Tieres.


      Und dann zerdrückte er den Schmetterling in seiner Faust. Er spürte, wie der winzige Körper unter der Kraft seines Griffes zerquetscht wurde. Zack!, dachte er. Und platt! Er war weiß Gott nicht den ganzen Weg von Flagstaff hierhergekommen, um sein Zimmer mit so einem gelben Scheißviech zu teilen!


      Er warf die Überreste in den Papierkorb, wischte sich die gelben Farbpigmente an seinen Shorts ab und ging zurück ins Wohnzimmer. Schorr verabschiedete sich gerade, während die beiden anderen Männer das Gepäck und Rolands Computerausrüstung brachten.


      »Einweisung um Punkt acht Uhr!«, rief Schorr. »Wir sehen uns!«


      »Prima«, erwiderte Phil Croninger begeistert.


      »Ja, prima.« Der Sarkasmus in Elises Stimme war nicht zu überhören.


      Sergeant Schorr, auf dessen Gesicht das Lächeln festgefroren schien, verließ die Nummer 16. Aber das Lächeln verschwand, sobald er in sein Elektromobil stieg, und sein Mund wurde zu einer grimmigen, strengen Linie. Er wendete und fuhr zurück in den Sektor, wo der Schutt auf dem Boden lag. Dort schärfte er den Leuten vom Wartungsteam ein, verdammt noch mal ihre Ärsche in Bewegung zu setzen, um die Risse zu flicken – und diesmal dafür zu sorgen, dass sie auch geflickt blieben –, bevor der ganze verdammte Sektor einstürzte.
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      17. Juli, 4:40 Uhr Eastern Daylight Time


      New York City


      »Er ist immer noch da drin, oder?«, flüsterte die schwarze Frau mit den orangen Haaren. Der mexikanische Junge hinter dem Verkaufstresen nickte.


      »Hör nur!«, zischte der Junge, der Emiliano Sanchez hieß, und seine Augen weiteten sich.


      Hinter den verblichenen roten Vorhängen, die zum Zuschauerraum des Empire-State-Kinos in der 42. Straße führten, hörte man ein Lachen. Es war ein Lachen, wie es jemand mit einer aufgeschlitzten Kehle ausstoßen mochte. Immer lauter und schriller wurde es und Emiliano hielt sich die Ohren zu. Das Lachen erinnerte ihn an das Pfeifen einer Lokomotive und das Kreischen eines Kindes, und für ein paar Sekunden war er wieder acht Jahre alt und in Mexico City und wurde Zeuge, wie ein Güterzug seinen kleinen Bruder überfuhr.


      Cecily starrte ihn an, und als das Lachen noch lauter wurde, hörte sie darin den Schrei eines jungen Mädchens, und sie war wieder 14 und lag auf dem Tisch des Engelmachers, während der Eingriff vorgenommen wurde. Einen Augenblick später war die Vision wieder verschwunden und das Lachen verklang. »Großer Gott!«, brachte Cecily heraus, immer noch flüsternd. »Was für ein Zeug raucht dieser Bastard?«


      »Ich hör mir das schon seit Mitternacht an«, stöhnte Emiliano. Seine Schicht hatte um zwölf angefangen und ging noch bis acht. »Hast du so was schon mal gehört?«


      »Ist er allein da drin?«


      »Yeah. Ein paar Leute sind gekommen, aber die konnten es auch nicht lange aushalten. Mann, du hättest ihre Gesichter sehen sollen, als die rauskamen! Da wird einem ganz anders!«


      »Scheiße, Mann.« Cecily verkaufte vorne an der Kasse die Eintrittskarten. »Ich würd’s keine zwei Minuten in dem Film aushalten, mit den ganzen toten Leuten und allem! Mein Gott, ich hab dem Typen seine Eintrittskarte vor drei Vorstellungen verkauft!«


      »Er ist einmal rausgekommen, hat ’ne große Cola und Popcorn gekauft. Hat mir einen Dollar Trinkgeld gegeben. Aber ich sag dir, ich mochte das Geld kaum anfassen. Es sah irgendwie … schmierig aus.«


      »Der holt sich da drin bestimmt einen runter. Guckt sich die ganzen toten, zerfetzten Gesichter an und holt sich einen runter! Vielleicht sollte mal jemand reingehen und ihm …«


      Das Lachen schwoll wieder an. Emiliano zuckte zusammen; jetzt erinnerte es ihn an den Schrei eines Jungen, den er einmal bei einer Messerstecherei abgestochen hatte. Das Lachen brach und wurde zu einem Gurgeln, dann zu einem sanften Gurren, das Cecily an die Junkies in dem Fixertreff denken ließ, den sie häufig besuchte. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, bis das Lachen verklang, dann sagte sie: »Ich hab noch zu tun«, drehte sich um und floh in ihr Kassenhäuschen, dessen Tür sie von innen abschloss. Schon als sie den Typen gesehen hatte, hatte sie geahnt, dass mit dem etwas nicht stimmte: Er war ein großer, kräftiger, skandinavisch aussehender Mann mit lockigem blondem Haar, milchweißer Haut und Augen wie glühende Zigaretten. Als er seine Eintrittskarte kaufte, hatte er durch sie hindurchgestarrt und kein Wort gesagt. Ein Verrückter, dachte sie und schlug ihre Ausgabe von People wieder auf.


      Oh Gott, lass es acht Uhr werden!, flehte Emiliano. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. In ein paar Minuten war Das Antlitz des Todes, Teil Vier zu Ende und Willy, der alte, versoffene Filmvorführer, würde die Rollen von Mondo Bizarro einlegen, in dem Bondage-Szenen und solche Sachen zu sehen waren. Vielleicht ging der Typ ja, wenn der Filmwechselte. Emiliano saß auf seinem Stuhl, las seinen Conan-Comic und versuchte, die bösen Erinnerungen abzuschütteln, die das Lachen heraufbeschworen hatte.


      Die roten Vorhänge bewegten sich. Emiliano zog die Schultern hoch, als rechne er mit Schlägen. Dann teilten sich die Vorhänge und der Mann, der Filme liebte, kam in die schmuddelige Eingangshalle. Er geht! Fast hätte Emiliano gegrinst, den Blick fest auf seinen Comic geheftet. Er geht zur Tür hinaus!


      Aber der Mann, der Filme liebte, sagte mit sanfter, fast kindlicher Stimme: »Ich hätte gern eine große Cola und eine Tüte Popcorn mit Butter.«


      Emilianos Magen zog sich zusammen. Ohne dem Mann ins Gesicht zu sehen, stand er auf, zapfte einen Becher Cola, füllte das Popcorn in die Tüte und gab Butter dazu.


      »Mehr Butter, bitte«, verlangte der Mann, der Filme liebte.


      Emiliano fügte noch etwas Butter hinzu, dann schob er Tüte und Becher über den Tresen. »Macht drei Dollar.« Eine Fünfdollarnote wurde auf den Tresen gelegt. »Stimmt so«, sagte der Mann, und dieses Mal hatte seine Stimme einen südlichen Akzent. Überrascht blickte Emiliano auf.


      Der Mann, der Filme liebte, war gute 1,90 Meter groß und trug ein gelbes T-Shirt und eine grüne Kakihose. Die hypnotisierend grünen Augen unter seinen buschigen schwarzen Brauen stachen deutlich gegen seine bernsteinfarbene Haut hervor. Schon als er hereingekommen war, hatte Emiliano ihn als Südamerikaner eingeschätzt, vielleicht mit ein bisschen indianischem Blut. Das Haar des Mannes war schwarz und gewellt und relativ kurz geschnitten. Er sah Emiliano mit starrem Blick an. »Ich will den Film noch mal sehen«, sagte er ruhig und seine Stimme hatte wieder diesen südamerikanischen, vielleicht brasilianischen Akzent.


      »Äh … Mondo Bizarro fängt gleich an. Der Vorführer hat wahrscheinlich schon die erste Rolle einge…«


      »Nein«, sagte der Mann, der Filme liebte, und lächelte vage. »Ich will diesen Film noch mal sehen. Jetzt sofort.«


      »Yeah. Hören Sie. Ich meine … ich treffe hier nicht die Entscheidungen. Verstehen Sie? Ich verkaufe hier nur das Popcorn. Ich hab hier gar nichts zu …« Und dann streckte der Mann den Arm aus und berührte Emilianos Gesicht mit kalten, butterverschmierten Fingern, und Emilianos Gesicht erstarrte, als wäre es plötzlich festgefroren.


      Für einen Moment schien sich die Welt um ihn zu drehen, seine Knochen waren ein Käfig aus Eis. Dann blinzelte er, am ganzen Körper zitternd, und stand wieder hinter dem Tresen, und der Mann, der Filme liebte, war verschwunden. Verdammt!, dachte er. Der Mistkerl hat mich angefasst! Er nahm eine Papierserviette und wischte sich die Stelle ab, wo die Finger ihn berührt hatten, aber noch immer konnte er dieKälte spüren, die von ihnen ausgegangen war. Der Fünfdollarschein lag vor ihm. Er nahm ihn, steckte ihn in die Tasche, kam hinter dem Tresen hervor und spähte durch die Vorhänge in den Kinosaal.


      Auf der Leinwand, in leuchtenden, blutrünstigen Farben, zogen gerade Feuerwehrleute verkohlte Leichen aus Autowracks. Die Stimme des Sprechers verkündete: »Das Antlitz des Todes macht Ihnen nichts vor; alles, was Sie hier zu sehen bekommen, ist echt. Wenn Sie besonders empfindlich sind oder einen schwachen Magen haben, sollten Sie jetzt das Kino verlassen …«


      Der Mann, der Filme liebte, saß in der ersten Reihe. Emiliano konnte die Silhouette seines Kopfes vor der Leinwand sehen. Das Lachen begann, und als Emiliano vom Vorhang zurückwich, schaute er benommen auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass ihm die Erinnerung an die letzten 20 Minuten seines Lebens fehlte. Er ging durch eine Tür und die Stufen zum Vorführraum hinauf, wo Willy auf einem Sofa lümmelte und den Hustler las.


      »He!«, sagte Emiliano. »Was ist los, Mann? Warum zeigst du diese Scheiße noch mal?«


      Willy starrte ihn einen Moment über den Rand der Zeitschrift an. »Hast du sie noch alle, Junge?«, meinte er dann. »Du und dein Freund, ihr wart doch gerade hier und habt mich drum gebeten! Gerade vor 15 Minuten. Also hab ich die Rolle wieder eingelegt. Mir ist das egal, welche Scheiße hier läuft. Außerdem streite ich mich nicht mit perversen alten Säcken.«


      »Alten Säcken? Wovon redest du, Mann?«


      »Dein Freund. Der muss doch mindestens 70 sein. Mit dem Bart sieht er aus wie Rip Van Winkle. Wo kommen diese Perversen bloß immer her?«


      »Du … bist verrückt«, flüsterte Emiliano. Willy zuckte die Schultern und wandte sich wieder seinem Magazin zu.


      Cecily blickte überrascht auf, als Emiliano auf die Straße rannte. Er schaute zu ihr zurück und rief: »Ich bleib hier keine Sekunde länger! Auf keinen Fall! Ich kündige!«, dann floh er die 42. Straße entlang in die Dunkelheit. Cecily bekreuzigte sich, vergewisserte sich noch einmal, dass die Tür des Kassenhäuschens wirklich abgeschlossen war, und betete, dass es bald Tag wurde.


      Auf seinem Platz in der ersten Reihe griff der Mann, der Filme liebte, in die Popcorntüte und stopfte sich den Mund voll. Vor ihm auf der Leinwand wurden zerfetzte Leichen aus den Trümmern eines Londoner Gebäudes gezogen, das irische Terroristen in die Luft gejagt hatten. Er legte den Kopf auf die Seite und bewunderte den Anblick der zermalmten Knochen und des vielen Blutes. Die Kamera, verschwommen und wackelig, fokussierte sich auf das Gesicht einer jungen Frau, die ein totes Kind in den Armen hielt.


      Der Mann, der Filme liebte, lachte, als säße er in einer Komödie. In seinem Lachen klang das Jaulen von Napalmbomben, Brandraketen und Tomahawk-Geschossen mit. Es hallte durch den Kinosaal, und hätten dort noch andere gesessen, so hätte sich jeder von ihnen unter der Erinnerung an privates Grauen gewunden.


      Und im Licht, das von der Leinwand reflektiert wurde, verwandelte sich das Gesicht des Mannes. Er sah nicht länger skandinavisch aus oder brasilianisch oder hatte einen grauen Rip-Van-Winkle-Bart. Seine Gesichtszüge liefen ineinander wie bei einer Wachsmaske, die langsam schmolz, und unter seiner Haut verschoben sich die Knochen. Die Züge von hundert Gesichtern kamen und gingen wie eiternde Geschwüre. Als auf der Leinwand eine Obduktion in Nahaufnahme gezeigt wurde, klatschte der Mann voller Freude in die Hände.


      Bald!, dachte er. Bald beginnt die Show!


      Er hatte lange darauf gewartet, dass sich der Vorhang hob, hatte viele Körper und viele Gesichter getragen, und der Moment war nah, sehr nah. Er hatte das Taumeln zum Abgrund aus vielen Augen beobachtet, hatte Feuer, Rauch und Blut in der Luft gerochen wie ein berauschendes Parfüm. Der Moment war nah und er würde ihm gehören.


      Oh, ja! Bald beginnt die Show!


      Er war ein geduldiges Wesen, aber jetzt konnte er sich kaum noch bezwingen, nicht wild herumzutanzen. Vielleicht wäre ein kleiner Watusi durch den Mittelgang zu vertreten, gefolgt von ein bisschen Pogo mit dieser Kakerlake hinter dem Popcornstand. Es war wie das Warten auf eine Geburtstagsparty, und wenn endlich die Kerzen angezündet wurden, würde er den Kopf in den Nacken legen und so laut losbrüllen, dass selbst Gott ins Taumeln geriet.


      Bald! Bald!


      Aber wo würde es anfangen, fragte er sich. Wer würde als Erster auf den Knopf drücken? Doch das spielte keine Rolle; er konnte schon fast das Knistern der Zündschnur hören unddie Flamme, die immer näher kam. Es war die Musik der Golanhöhen, von Beirut und Teheran, von Dublin und Warschau, Johannesburg und Vietnam – nur diesmal würde die Musik in einem finalen, ohrenbetäubenden Crescendo enden.


      Er stopfte Popcorn in einen Mund, der sich gierig an seiner rechten Wange öffnete. Das wird eine Party!, dachte er und kicherte mit einem Geräusch wie zermahlenes Glas.


      Gestern Abend war er mit dem Überlandbus aus Philadelphia gekommen, und als er die 42. Straße entlangspaziert war, hatte er gesehen, dass dieser Film lief. Er nutzte jede Gelegenheit, sich seine Auftritte in Das Antlitz des Todes, Teil Vier anzusehen. Natürlich nur im Hintergrund, immer als Teil der Menschenmenge, aber er erkannte sich jedes Malwieder. Es gab eine gute Aufnahme von ihm, wie er nach dem Anschlag auf ein italienisches Fußballstadion vor denaufgereihten Leichen stand und angemessen schockiert aussah; eine weitere kurze Einstellung zeigte ihn, mit einem anderen Gesicht, bei einem Flughafenmassaker in Paris.


      Er war in letzter Zeit viel unterwegs gewesen, war mit dem Bus von Stadt zu Stadt gereist, hatte sich Amerika angesehen. In Europa gab es so viele Terrororganisationen und bewaffnete Unruhestifter, dass sein Einfluss kaum gebraucht wurde, obwohl es ihm großen Spaß gemacht hatte, bei der netten kleinen Atombombe in Beirut ein bisschen nachzuhelfen. Er hatte sich eine Weile in Washington aufgehalten, doch keines der Kinos dort zeigte Das Antlitz des Todes, Teil Vier. Aber Washington bot so viele Möglichkeiten, und wenn man sich bei einer der Partys unter die Pentagonjungs und die Kabinettsmitglieder mischte, wusste man nie, was man vielleicht anzetteln konnte.


      Und jetzt kam endlich alles ins Rollen. Er spürte die nervösen Finger, die überall auf der Welt über roten Knöpfen schwebten. Kampfpiloten würden den Befehl zum Alarmstart erhalten, U-Boot-Kommandeure ihren Sonaren lauschen und die alten Falken würden froh sein, endlich wieder zustoßen zu können. Und das Erstaunliche daran war, dass sie es alle von sich aus taten! Beinahe kam er sich überflüssig vor – aber sein Starauftritt würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.


      Seine einzige Sorge war, dass es damit vielleicht noch nicht beendet war, trotz der unzähligen Blitze, die schon bald einschlagen würden. Es konnten immer noch kleine Grüppchen der Menschheit überleben, in Kleinstädten oder Dörfern, in der Dunkelheit um ihr Überleben kämpfend wie Ratten in einem eingestürzten Keller. Aber er wusste nur zu gut, dass die Feuerstürme und die Tornados aus Strahlung und schwarzem Regen die meisten von ihnen vernichten würden, und die, die übrig blieben, würden tausendmal wünschen, dass sie tot wären.


      Und am Ende würde er auch auf ihren Gräbern den Watusi tanzen.


      Bald war es so weit. Tick tack, tick tack, dachte er. Immer weiter tickt die Uhr.


      Er war ein geduldiges Wesen, aber er wartete schon so lange. Ein paar weitere Stunden würden seinen Appetit nurnoch mehr anregen, und er war sehr, sehr hungrig. Und bis dahin wollte er sich selbst in diesem großartigen Film bewundern.


      Der Vorhang hebt sich!, dachte er und der Mund in der Mitte seiner Stirn grinste, bevor er wieder verschwand wie ein grauer Wurm in der Erde.


      Es ist Showtime!
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      10:16 Uhr Eastern Daylight Time


      New York City


      Ein blaues Licht drehte sich. Kalter Regen fiel herab und ein junger Mann in einer gelben Regenjacke streckte ihr die Arme entgegen. »Geben Sie sie mir, Ma’am«, sagte er. Seine Stimme klang so hohl, als spräche er vom Boden eines Brunnens aus. »Kommen Sie. Geben Sie sie mir.«


      »NEIN!«, schrie Sister Creep und das Gesicht des Mannes zersprang wie ein zersplitternder Spiegel. Sie wollte es mit den Händen wegstoßen, aber sie schreckte hoch und die Reste des Albtraums stoben davon wie silberne Fledermäuse. Ihr Schrei hallte zwischen den grauen Ziegelsteinwänden hin und her, und sie saß da und starrte eine Weile insNichts, während das Flattern ihrer Nerven ihren Körper zittern ließ.


      Oh, dachte sie, als sich ihr Kopf allmählich klärte, das war ein übler Traum! Sie berührte ihre Stirn und spürte den Schweiß. Das war knapp, dachte sie. Der junge Dämon im gelben Regenmantel war wieder da, ganz nah, und fast hätte er mein …


      Sie runzelte die Stirn. Mein was? Der Gedanke hatte sich verflüchtigt; was es auch gewesen sein mochte, es war wieder im dunklen Teil ihrer Erinnerung versunken. Sie träumte oft von dem Dämon im gelben Regenmantel und immer wollte er, dass sie ihm etwas gab. In diesem Traum blitzte immer ein blaues Licht und der Regen klatschte ihr ins Gesicht. Manchmal kam ihr die Umgebung entsetzlich bekannt vor und manchmal wusste sie fast – fast –, was es war, das er von ihr wollte, aber ganz sicher wusste sie, dass er ein Dämon war – oder vielleicht der Teufel selbst, der sie von Jesus fortreißen wollte –, denn ihr Kopf pochte immer so schrecklich, wenn der Traum vorüber war.


      Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war oder ob Tag oder Nacht, aber ihr Magen rumorte vor Hunger. Sie hatte versucht, auf einer Bank in der U-Bahn-Station zu schlafen, aber ein paar lärmende Jugendliche hatten ihr Angst gemacht und so war sie mit ihrer Tasche weitergezogen, um einen sichereren Platz zu suchen. Sie hatte ihn am Ende einer Leiter gefunden, die in einen dunklen Abschnitt eines unterirdischen Tunnels hinabführte. Etwa zehn Meter unter der U-Bahn gab es ein Abwasserrohr, groß genug, dass sie darin gehen konnte, wenn sie sich etwas bückte. Schmutziges Wasser plätscherte über ihre Turnschuhe und der Tunnel wurde gelegentlich von blauen Notlampen beleuchtet, in deren Schein sie das Netzwerk aus Kabeln und Rohren über ihrem Kopf erkennen konnte. Der Tunnel bebte, als in der Nähe eine U-Bahn vorbeifuhr, und Sister Creep begriff, dass sie sich unterhalbderSchienen befand. Aber als sie weiterging, verklang dasDonnern der Bahn zu einem unaufdringlichen, fernen Grummeln. Schon bald fand sie Hinweise darauf, dass dieser Tunnel ein beliebter Zufluchtsort für Angehörige der Lumpennation war – eine verschlissene alte Matratze, die jemand in eine Nische geschoben hatte, ein paar leere Weinflaschen und getrocknete menschliche Exkremente. Es störte sie nicht; sie hatte schon Schlimmeres gesehen. Und so hatte sie auf der Matratze geschlafen, bis der Albtraum von dem Dämon im gelben Regenmantel sie geweckt hatte. Jetzt hatte sie Hunger und beschloss, nach oben in die U-Bahn-Station zu gehen und die Papierkörbe nach etwas Essbarem zu durchsuchen. Vielleicht fand sie ja auch eine Zeitung, die ihr verriet, ob Jesus gekommen war, während sie schlief.


      Sister Creep stand auf, hängte sich die Tasche über die Schulter und verließ die Nische. Sie ging den Tunnel entlang, der vom blauen Schein der Notlampen beleuchtet wurde, und hoffte, dass sie heute vielleicht einen Hotdog fand. Hotdogs hatte sie schon immer geliebt, mit ganz viel gutem, scharfem Senf …


      Plötzlich erbebte der Tunnel.


      Sie hörte das Geräusch von berstendem Beton. Die blauen Lampen flackerten, wurden dunkel und dann wieder hell. Es gab ein Geräusch wie das Heulen von Wind oder wie von einer außer Kontrolle geratenen U-Bahn, die über ihr dahinraste. Die blauen Lampen wurden immer heller, bis ihr Licht fast blendend grell war und Sister Creep die Augen zusammenkneifen musste, um noch etwas sehen zu können. Sie ging drei unsichere Schritte weiter; die Notlampen explodierten eine nach der anderen. Sie hielt sich die Hände schützend vors Gesicht, spürte, wie Glassplitter ihre Arme trafen, und dachte mit plötzlicher Klarheit: Dafür werde ich jemanden verklagen!


      Im nächsten Moment kippte der gesamte Tunnel brutal zur Seite und Sister Creep stürzte in das schmutzige Wasser. Betonbrocken und Staub regneten von der Decke herab. Der Tunnel kippte mit einer solchen Wucht in die andere Richtung zurück, dass Sister Creep glaubte, ihr Innerstes würde ihr herausgerissen. Die Betonbrocken trafen sie an Kopf und Schultern, während ihr Staub in die Nase drang. »Herr Jesus!«, schrie sie halb erstickt. »Oh, mein Herr Jesus!«


      Funken sprühten über ihr, als die Kabel rissen. Sie roch die feuchte Hitze von Dampf und hörte von oben ein Stampfen, als würde ein Riese über ihr entlangtrampeln. Wieder kippte und schwankte der Tunnel. Sister Creep hielt ihre Tasche fest umklammert, als sie von den Erschütterungen hin und her geworfen wurde. Ihre Zähne waren so fest aufeinandergepresst, dass sie nicht einmal schreien konnte. Eine Hitzewoge blies über sie hinweg und nahm ihr den Atem. Gott, hilf mir!, kreischte sie innerlich, während sie um Luft rang. Sie hörte etwas platzen und schmeckte Blut, das ihr aus der Nase lief. Ich kann nicht atmen, oh mein geliebter Jesus, ich kann nicht atmen! Sie griff sich an die Kehle, riss den Mund auf und hörte ihren eigenen erstickten Schrei in dem bebenden Tunnel verklingen. Endlich saugten ihre gequälten Lungen einen Atemzug versengter Luft ein und dann lag sie zusammengekrümmt auf der Seite in der Dunkelheit, ihr Körper von Krämpfen geschüttelt und ihr Verstand betäubt vom Schock.


      Das wilde Schaukeln des Tunnels hatte aufgehört. Sister Creep war nur halb bei Bewusstsein und durch ihre Benommenheit hörte sie wieder das ferne Grummeln der außer Kontrolle geratenen U-Bahn.


      Nur wurde es diesmal immer lauter.


      Steh auf!, befahl sie sich. Steh auf! Das ist das Jüngste Gericht und der Herr ist in seinem Triumphwagen gekommen, um den Rechtschaffenen die Erlösung zu bringen!


      Aber da war noch eine ruhigere, klarere Stimme, vielleicht aus dem dunklen Teil ihrer Erinnerung, und die sagte: Blödsinn! Irgendwas Schlimmes ist da oben passiert!


      Erlösung! Erlösung! Erlösung!, dachte sie und verdrängte die frevlerische Stimme. Sie setzte sich auf, wischte sich das Blut von der Nase und atmete die dampfige, stickige Luft ein. Der Beton unter ihren Fingern fühlte sich an wie eine Asphaltstraße im Sommer, so heiß, dass man Spiegeleier darauf hätte braten können.


      Weit entfernt im Tunnel erschien ein oranges Flackern, wie die Lampe eines heraneilenden U-Bahn-Zuges. Der Tunnel hatte wieder zu zittern begonnen. Sister Creep starrte mit verkniffenem Gesicht dem orangen Licht entgegen, das immer heller wurde und von leuchtendem Rot und Violett durchzogen war.


      Sie erkannte, was es war, und stöhnte auf wie ein Tier, das in der Falle saß.


      Eine Feuerwelle raste durch den Tunnel auf sie zu, und Sister Creep konnte schon spüren, wie sie die Luft in sich hineinsog wie in ein Vakuum. In weniger als einer Minute würde sie sie erreicht haben.


      Sister Creep erwachte aus ihrer Trance. Sie drehte sich um und floh, die Tasche fest an sich gedrückt. Ihre Turnschuhe platschten durch das dampfende Wasser. Mit der Raserei einer Todgeweihten sprang sie über zerbrochene Rohre und schlug herunterhängende Kabel zur Seite. Sie schaute zurück und sah, wie die Flammen rote Tentakel ausstreckten, die wie Peitschen durch die Luft schlugen. Der Sog zerrte an ihr,versuchte sie in das Feuer zu ziehen, und als sie schrie, versengte die Luft ihr die Nasenlöcher und den Rachen.


      Sie roch verbranntes Haar, spürte, wie Blasen an ihrem Rücken und ihren Armen aufplatzten. In spätestens 30 Sekunden würde sie ihrem Schöpfer gegenübertreten und eserstaunte sie, dass sie sich dafür noch nicht bereit fühlte.


      Mit einem überraschten Entsetzensschrei stolperte sie und schlug lang auf dem Boden auf.


      Als sie sich wieder aufrappelte, sah sie, dass sie über ein Gitter gestolpert war, in welches das Wasser ablief. Unter dem Gitter war nur Dunkelheit. Sie blickte dem herantosenden Feuer entgegen und ihre Augenbrauen zischten und ihr Gesicht schlug Blasen. Die Luft war nicht mehr atembar. Sie hatte keine Zeit mehr, weiterzurennen; das Feuer hatte sie fast erreicht.


      Sie packte die Gitterstäbe und zog nach oben. Eine der verrosteten Schrauben riss ab, aber die zweite hielt.


      Die Flammen waren nur noch zehn Meter entfernt und Sister Creeps Haar ging in Flammen auf.


      Gott, hilf mir!, schrie sie innerlich und zog so fest am Gitter, dass sie das Gefühl hatte, ihre Arme müssten aus den Gelenken springen.


      Die zweite Schraube riss ab.


      Sister Creep warf das Gitter zur Seite, schaffte es noch, ihre Tasche zu schnappen, dann stürzte sie sich kopfüber in das Loch.


      Sie fiel etwa anderthalb Meter in eine sarggroße Vertiefung, in der 20 Zentimeter Wasser standen.


      Die Flammen tosten über sie hinweg, saugten die Luft ausihren Lungen und versengten jeden Zentimeter ihrer unbedeckten Haut. Ihre Kleidung ging in Flammen auf, verzweifelt wälzte sie sich im Wasser. Ein paar Sekunden lang gab es nichts bis auf das Brüllen der Flammen und denSchmerz und den Geruch von Hotdogs, die an einem Verkaufsstand gebraten wurden.


      Die Feuerwand schoss vorbei wie ein Komet. Hinter sich her zog sie einen Schwall Luft von draußen, die den aufdringlichen Gestank nach verkohltem Fleisch und geschmolzenem Metall mit sich brachte.


      Unten in dem Loch, durch das Abwasser in die Kanalisation abfloss, krümmte sich zuckend Sister Creep. Ein Drittel des Wassers war als Nebel aufgestiegen und verdampft und hatte die Gewalt des Feuers abgedämpft. Ihr verbrannter, zerschlagener Körper rang nach Luft und kam schließlich keuchend und hustend zu Atem, ihre mit Blasen bedeckten Hände hatte sie fest um die schwelende Reisetasche geklammert.


      Und dann lag sie still.
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      8:31 Uhr Mountain Daylight Time


      Blue Dome Mountain, Idaho


      Das hartnäckige Summen des Telefons auf dem Tisch neben seinem Bett riss den Mann aus einem traumlosen Schlaf. Geh weg, dachte er. Lass mich in Ruhe. Aber das Summen hielt an und schließlich wälzte er sich langsam auf die Seite, schaltete die Lampe ein und tastete mit zusammengekniffenen Augen nach dem Hörer. »Macklin«, murmelte er verschlafen und undeutlich.


      »Ähm … Colonel, Sir?« Es war Sergeant Schorr. »Ich habe hier ein paar Leute zur Einweisung, die auf Sie warten, Sir.«


      Colonel James ›Jimbo‹ Macklin warf einen Blick auf den kleinen grünen Wecker neben dem Telefon und sah, dass er schon mehr als 30 Minuten zu spät war für die Einweisungs- und Begrüßungsveranstaltung. Verdammter Mist!, dachte er. Ich hab diesen Scheißwecker doch auf 6:30 Uhr gestellt! »Okay, Sergeant. Halten Sie sie noch 15 Minuten hin.« Er legte auf, nahm den Wecker und drehte ihn um; der kleine Schalter auf der Rückseite war unten. Entweder hatte er den Wecker gar nicht gestellt oder er hatte ihn im Schlaf ausgeschaltet. Er saß auf der Bettkante und versuchte, genug Energie zum Aufstehen aufzubringen, aber sein Körper fühlte sich schwerfällig und aufgedunsen an. Noch vor ein paar Jahren, dachte er grimmig, hatte er nie einen Wecker gebraucht, um wach zu werden – ein verstohlener Schritt auf nassem Gras hatte gereicht, um ihn zu wecken, und innerhalb von Sekunden war er so wachsam wie ein Wolf gewesen.


      Die Zeit vergeht, dachte er. Das ist lange her.


      Er zwang sich aufzustehen. Zwang sich, aus dem Schlafzimmer, an dessen Wänden Fotos von Phantom- und Thunderchief-Jets hingen, in das kleine Badezimmer zu gehen. Er machte das Licht an und ließ Wasser ins Waschbecken laufen; es war rostig, als es aus dem Hahn kam. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht, trocknete sich ab und starrte mit übernächtigten Augen den Fremden im Spiegel an.


      Macklin war 1,85 Meter groß, und bis vor fünf oder sechs Jahren war sein Körper auch noch schlank und straff gewesen, sein Oberkörper muskulös, seine Schultern stark und gerade und seine Brust stolz gewölbt wie die Chobham-Panzerung an der Schnauze eines M-1-Panzers. Jetzt wurden die ehemals scharfen Konturen seines Körpers von loser Haut und schlaffem Fleisch verwischt und sein Bäuchlein blieb unbeeindruckt von den 50 Sit-ups, die er jeden Morgen machte – wenn er überhaupt dazu kam. Ihm fiel eine leichte Neigung seiner Schultern auf, als würde er von einem unsichtbaren Gewicht niedergedrückt, und das Haar auf seiner Brust war grau gesprenkelt. Sein Bizeps, einst steinhart, wurde allmählich schlaff. Einmal hatte er einem libyschen Soldaten allein mit der Kraft seiner Armbeuge das Genick gebrochen; jetzt fühlte er sich so schwach, als könnte er nicht einmal mehr mit einem Vorschlaghammer eine Walnuss knacken.


      Er schaltete den Elektrorasierer ein und fuhr sich damit über die Stoppeln an seinem Kinn. Sein dunkelbraunes Haar, das zu einem präzisen Bürstenschnitt frisiert war, ging an den Schläfen bereits ins Graue über. Seine Augen unter der kantigen Stirn waren eisblau und lagen tief in müden Höhlen, wie Eisstücke, die auf trübem Wasser trieben. Während er sich rasierte, sinnierte Macklin darüber, dass sein Gesicht sich immer mehr den unzähligen Karten von Schlachtfeldern angeglichen hatte, über denen er vor langer Zeit gebrütet hatte: die vorspringende Klippe seines Kinns, die zur zerklüfteten Schlucht seines Mundes führte, dann hinauf zum Hochland seiner kantigen Wangenknochen und dem schroffen Bergrücken seiner Nase, wieder hinab zum Morast seiner Augen und schließlich ein Aufwärtsschwung zu den braunen Wäldern seiner buschigen Brauen. Und auch die Geländemerkmale waren alle da: die Pockenkrater der schweren Akne, unter der er als Jugendlicher gelitten hatte, der schmale Graben einer Narbe, die quer durch seine linke Augenbraue lief, Andenken an einen Querschläger in Angola. Über seine linke Schulter verlief eine tiefere und längere Narbe, die ein Messer im Irak gegraben hatte, und über der rechten Seite seines Brustkorbs trug seine Haut die Erinnerung an eine Vietcongkugel. Macklin war 44 Jahre alt, aber manchmal, wenn er aufwachte, fühlte er sich wie 70 und in seinen Armen und Beinen wühlten die Schmerzen von Knochen, die er sich bei Kämpfen an fernen Gestaden gebrochen hatte.


      Er rasierte sich fertig und zog den Duschvorhang zur Seite, um das Wasser anzustellen, aber dann erstarrte er, denn auf dem Boden der kleinen Duschkabine lagen Deckenfliesen und Schutt. Wasser tropfte aus mehreren Löchern, wo die Decke der Duschkabine nachgegeben hatte. Als er das leckende Wasser betrachtete und ihm klar wurde, dass er verschlafen hatte und nicht duschen konnte, stieg plötzlich die Wut in ihm hoch wie geschmolzenes Eisen in einem explodierenden Hochofen. Er rammte seine Faust gegen die Wand, dann gleich noch einmal; beim zweiten Mal hinterließ die Wucht seines Schlages ein Netz von winzigen Rissen.


      Er beugte sich über das Waschbecken und wartete, dass die Wut verrauchte, so wie sie es immer tat. »Ruhig«, befahl er sich. »Disziplin und Selbstbeherrschung. Disziplin und Selbstbeherrschung.« Er wiederholte es mehrmals, wie ein Mantra, dann tat er einen langen, tiefen Atemzug und richtete sich auf. Ich muss los, dachte er. Sie warten auf mich. Er fuhr sich mit einem Deostift durch die Achselhöhlen, dann ging er zum Kleiderschrank, um eine Uniform auszusuchen.


      Er wählte eine akkurat gebügelte dunkelblaue Hose, ein hellblaues Hemd und seine beige Popeline-Fliegerjacke mit Lederflicken an den Ellbogen und dem Schriftzug MACKLIN auf der Brusttasche. Von dem Regal über seinem Kopf, wo erden Kasten mit seiner Ingram und den dazugehörigen Magazinen aufbewahrte, nahm er seine Colonelmütze von der Air Force. Er schnippte eine imaginäre Staubfluse von der blank polierten Krempe und setzte die Mütze auf. Dann überprüfte er sein Äußeres in dem mannshohen Spiegel auf der Innenseite der Schranktür: Knöpfe poliert, okay; Bügelfalten gerade, okay; Schuhe gewienert, okay. Er richtete den Kragen und war bereit zu gehen.


      Sein privates Elektromobil parkte vor seinem Quartier auf der Kommandoebene. Er verschloss die Tür mit einem der vielen Schlüssel, die er an seinem Schlüsselbund trug, dann stieg er in den Wagen und fuhr den Korridor entlang. Hinter ihm, auf der anderen Seite seines Quartiers, befand sich die verriegelte Metalltür des Waffenlagers und der Notvorräte. Am anderen Ende des Korridors, vorbei an den Quartieren der anderen Earth-House-Techniker und -Bediensteten, lagen der Generatorraum und der Kontrollraum des Luftfiltersystems. Er fuhr an der Tür der Außenüberwachung vorbei, hinter der sich die Anzeigeschirme der kleinen tragbaren Feldradaranlagen befanden, die zum Schutz von Earth House aufgestellt worden waren, sowie der Hauptschirm der himmelwärts gerichteten Radarschüssel am Gipfel des Blue Dome Mountain. Von der Außenüberwachung wurde auch das hydraulische System kontrolliert, das im Falle eines Nuklearangriffs die Lüftungsschächte und die bleiverkleideten Zugangstüren versiegelte. Die Radarschirme waren rund um die Uhr besetzt.


      Macklin lenkte den Wagen die Rampe zur oberen Ebene hinauf und fuhr in Richtung Gemeindesaal. Er kam an der offenen Tür der Turnhalle vorbei, wo gerade ein Aerobic-Kurs stattfand. Ein paar morgendliche Jogger liefen durch den Korridor; Macklin nickte ihnen zu, als er an ihnen vorbeifuhr. Dann erreichte er den ›Marktplatz‹ von Earth House, an dem sich mehrere Korridore kreuzten und in dessen Mitte sich ein Steingarten befand. Um den Platz herum gab es mehrere ›Läden‹, deren Ladenfronten an eine Einkaufsstraße in einer Kleinstadt erinnerten. Am Marktplatz gab es ein Sonnenstudio, ein Kino, in dem Videos gezeigt wurden, eine Bücherei, eine Krankenstation mit einem Arzt und zwei Krankenschwestern, eine Spielhalle und eine Cafeteria. Macklin roch das Aroma von Eiern und Speck, als er an der Cafeteria vorbeikam, und wünschte sich, er hätte Zeit für ein Frühstück gehabt. Es sah ihm eigentlich gar nicht ähnlich, zu spät zu kommen. Disziplin und Selbstbeherrschung, dachte er. Das waren die beiden Dinge, die einen Mann ausmachten.


      Aber er ärgerte sich immer noch über die abgebröckelte Decke in seiner Duschkabine. In letzter Zeit kam es immer häufiger vor, dass die Wände und Decken von Earth House porös wurden und teilweise einstürzten. Schon mehrmals hatte er die Ausley-Brüder deshalb angerufen, aber die meinten nur, die Gutachten der Statiker hätten gezeigt, dass nun einmal mit gewissen Absenkungen zu rechnen sei. »Absenkungen – am Arsch!«, hatte Macklin geantwortet. »Wir haben hier ein Wasserproblem! Wasser sammelt sich oberhalb der Decken und bricht durch!«


      »Jetzt regen Sie sich nicht so auf, Colonel«, hatte Donny Ausley in San Antonio gesagt. »Wenn Sie nervös werden, werden die Leute auch nervös, richtig? Und es gibt keinen Grund, nervös zu werden, denn der Berg steht da schon ’n paar Tausend Jahre und er wird da auch noch ’n paar Tausend Jahre bleiben.«


      »Es ist nicht der Berg!«, hatte Macklin geschimpft, die Faust um den Hörer geklammert. »Es sind die Tunnel! Meine Wartungsteams finden jeden Tag neue Risse!«


      »Ganz normale Absenkungen, weiter nichts. Jetzt hören Sie mir mal zu – Terry und ich haben zehn Millionen Mäuse in diese Anlage gesteckt und wir haben sie so gebaut, dass sie auch hält. Wenn wir nicht ein Unternehmen zu führen hätten, wären wir selbst dort unten bei Ihnen. So weit unter der Erde ist es völlig normal, dass es ’n paar Absenkungen und Wasserlecks gibt. Das ist nun mal so. Und wir zahlen Ihnen 100.000 Dollar im Jahr, damit Sie sich um Earth House kümmern und da unten leben und den großen Kriegshelden für uns spielen. Also sehen Sie zu, dass Sie die Löcher flicken und die Leute bei Laune halten.«


      »Jetzt hören Sie mal zu, Mr. Ausley: Wenn nicht innerhalb einer Woche ein Baustatiker hier antanzt und sich den Laden ansieht, dann bin ich weg! Ich scheiß auf den Vertrag. Ich werde die Leute nicht bequatschen, hier unten zu bleiben, wenn es nicht sicher ist!«


      »Ich glaube«, hatte Donny Ausley da gesagt, und sein texanischer Akzent war ein paar Grad kälter geworden, »es wäre besser, wenn Sie sich wieder beruhigen, Colonel. Sie werden nicht einfach so einen Vertrag brechen; das ist kein gutes Benehmen. Denken Sie lieber daran, wie Terry und ich Sie aufgegabelt und auf Vordermann gebracht haben, bevor Sie hier große Reden schwingen, klar?«


      Disziplin und Selbstbeherrschung!, hatte Macklin mit wild hämmerndem Herzen gedacht. Disziplin und Selbstbeherrschung! Und dann hatte er zugehört und Donny Ausley hatte ihm versprochen, spätestens in zwei Wochen einen Baustatiker aus San Antone zu schicken, der jeden Millimeter von Earth House abklopfen würde. »Aber in der Zwischenzeit haben Sie da unten das Sagen. Wenn Sie ein Problem haben, dann beseitigen Sie es. Haben wir uns verstanden?«


      Das war vor fast einem Monat gewesen. Der Baustatiker war nie gekommen.


      Colonel Macklin stoppte sein Elektromobil neben einer Doppeltür. Über der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift GEMEINDESAAL in altertümlichen verschnörkelten Buchstaben. Bevor er eintrat, zog er seinen Gürtel noch ein Loch enger, obwohl die Hose sich bereits straff über seine Mitte spannte. Dann richtete er sich kerzengerade auf und betrat die Aula.


      Etwa ein Dutzend Leute saßen auf roten Lackstühlen vor dem Rednerpult, hinter dem Captain Warner Fragen beantwortete und anhand eines Planes, der hinter ihm an der Wandhing, das eine oder andere über Earth House erklärte. Sergeant Schorr, der bereitstand, um die schwierigeren Fragen zu beantworten, sah den Colonel hereinkommen und trat schnell ans Mikrofon des Rednerpultes. »Entschuldigen Sie, Captain«, sagte er und unterbrach eine Erläuterung des Abwasser- und Klärsystems. »Meine Damen und Herren, ich möchte Ihnen jemanden vorstellen, der eigentlich keiner Vorstellung bedarf: Colonel James Barnett Macklin.«


      Der Colonel ging mit strammem Schritt durch den Mittelgang, während das Publikum applaudierte. Er stellte sichhinter das Pult, eingerahmt von einer amerikanischen Flaggeund der Flagge von Earth House, und blickte in den Zuschauerraum. Der Applaus hielt an; ein Mann mittleren Alters in einer Feldjacke mit Tarnmuster stand auf, gefolgt von seiner genauso gekleideten Frau. Und dann waren alle auf den Beinen und applaudierten. Macklin ließ den Applaus noch 15 Sekunden weitergehen, dann dankte er den Leuten und bat sie, Platz zu nehmen.


      Captain ›Teddybear‹ Warner, ein stämmiger ehemaliger Green Beret, der im Sudan sein linkes Auge durch eine Granate verloren hatte und nun eine Augenklappe trug, nahm auf einem Stuhl hinter Macklin Platz. Schorr setzte sich neben ihn. Macklin schwieg einen Moment und legte sich die Worte zurecht. Er hielt üblicherweise vor allen Neuankömmlingen die gleiche Begrüßungsrede, in der er ihnen erzählte, wie sicher Earth House sei und dass dies die letzte amerikanische Stellung sein würde, wenn die Russen das Land überfielen. Hinterher beantwortete er ihre Fragen, schüttelte ihnen die Hände und gab ein paar Autogramme. Dafür bezahlten die Ausleys ihn.


      Er musterte die Zuhörer. Sie waren an saubere, bequeme Betten gewöhnt, an frisch duftende Badezimmer und Roastbeef am Sonntagnachmittag. Drohnen, dachte er. Sie lebten, um sich zu paaren, um zu essen und zu scheißen, und sie glaubten, alles über Freiheit, Loyalität und Mut zu wissen – dabei wussten sie nicht das Geringste über diese Dinge. Er ließ seinen Blick über ihre Gesichter wandern und sah nichts außer Verweichlichung und Schwäche. Das waren Menschen, die glaubten, sie würden ihre Ehepartner, ihre kleinen Kinder, ihre Häuser und all ihren Besitz mit Freuden opfern, um Amerika vor dem russischen Abschaum zu verteidigen – aber das würden sie nicht tun, denn ihre Geister waren schwach und ihre Gehirne von geistigem Junk Food zerfressen. Und hier saßen sie nun, wie all die anderen, und warteten darauf, dass er ihnen erzählte, was für großartige Patrioten sie doch seien.


      Er wollte den Mund öffnen und ihnen raten, so schnell wie möglich aus Earth House zu verschwinden, wollte ihnen sagen, dass die ganze Anlage einsturzgefährdet war und dass sie – diese verweichlichten Versager! – lieber nach Hause gehen und sich in ihren Kellern verkriechen sollten. Jesus Christus!, dachte er. Was zur Hölle mache ich überhaupt hier?


      Und dann durchfuhr ihn eine innere Stimme wie ein Peitschenknall: Disziplin und Selbstbeherrschung! Reiß dich zusammen, Mister!


      Es war die Stimme des Schattensoldaten. Macklin schloss für eine Sekunde die Augen. Als er sie wieder öffnete, blickte er in das Gesicht eines mageren, zerbrechlich aussehenden Jungen, der in der zweiten Reihe zwischen seinen Eltern saß. Er sah aus, als könnte ihn ein einziger kräftiger Windstoß umblasen, aber dann betrachtete Macklin die blassgrauen Augen des Jungen genauer. Er glaubte, etwas in diesen Augen wiederzuerkennen – Entschlossenheit, Gerissenheit, Willenskraft –, das er auf Bildern von sich selbst in dem Alter gesehen hatte, als er ein fetter, tollpatschiger Waschlappen gewesen war, den sein Vater, der Air-Force-Captain, bei jeder sich bietenden Gelegenheit in den Arsch getreten hatte.


      Von allen, die hier vor mir sitzen, dachte er, hat dieser magere Junge vielleicht als Einziger eine Chance. Die anderen waren Hundefutter.


      Er riss sich zusammen und begann seine Einweisungsrede mit einem Enthusiasmus, als müsse er einen Latrinengraben ausheben.


      Als Colonel Macklin sprach, beobachtete Roland Croninger ihn mit aufmerksamem Interesse. Der Colonel war um einiges dicker als auf den Fotos in Soldier of Fortune und er sah verschlafen und gelangweilt aus. Roland war enttäuscht; er hatte einen durchtrainierten, mitreißenden Kriegshelden erwartet, keinen Gebrauchtwagenhändler in Militärklamotten. Es war schwer zu glauben, dass dies der gleiche Mann sein sollte, der drei MiGs über der Thanh-Hoa-Brücke abgeschossen hatte, um einem Kameraden, dessen Flugzeug getroffen war, die Flucht zu ermöglichen, und sich dann mit dem Schleudersitz aus dem abstürzenden Kampfjet gerettet hatte.


      Reiner Beschiss, dachte Roland. Colonel Macklin war nichts als Beschiss, und allmählich glaubte er, dass das ganze Earth House nichts weiter als Beschiss war. Als er heute Morgen aufgewacht war, hatte sein Kopfkissen eine nasse Stelle gehabt; aus einem fünf Zentimeter langen Riss in der Decke tropfte es herab. In der Dusche gab es kein warmes Wasser und das kalte Wasser war voller Dreck und Rost. Seine Mutter hatte fast einen hysterischen Anfall bekommen, weil sie sich nicht die Haare waschen konnte, und sein Vater hatte versprochen, mit Sergeant Schorr darüber zu reden.


      Roland traute sich nicht, seinen Computer aufzubauen, weil die Luft in seinem Zimmer so feucht war, und sein erster Eindruck vom Earth House als einer coolen mittelalterlichen Festung verblasste sehr schnell. Natürlich hatte er sich etwas zum Lesen mitgebracht – Bücher über Machiavelli und Napoleon und eine Abhandlung über mittelalterliche Belagerungen –, aber er hatte eigentlich vorgehabt, während seines Aufenthalts ein paar neue Dungeons für Ritter des Königs zu programmieren. Dieses Spiel war seine eigene Kreation – 128 kB einer imaginären Welt, aufgespalten in feudalistische Königreiche, die miteinander im Krieg lagen. Jetzt sah es wohl so aus, als müsste er die ganze Zeit lesen!


      Er beobachtete den Colonel. Macklins Augen wirkten träge, sein Gesicht war aufgedunsen. Er sah aus wie ein alter Bulle, der sein Gnadenbrot bekam, weil er keinen mehr hochkriegte. Aber als Macklins Blick den seinen traf und für einen Moment festhielt, bevor er wieder weiterglitt, fühlte Roland sich an ein Foto von Joe Louis erinnert, das aus der Zeit stammte, als der Boxchampion als Türsteher in Las Vegas arbeitete. Auf dem Foto sah Louis schlaff und müde aus, aber seine riesige Pranke umfasste die zerbrechliche weiße Hand eines Touristen und seine Augen waren hart unddunkel und auf irgendetwas weit Entferntes gerichtet – vielleicht war er wieder im Ring und erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, einem Gegner die Faust tief in den Leib zu rammen. Der gleiche in die Ferne gerichtete Blick lag auch in Macklins Augen, und genau wie man wusste, dass Joe Louis mit einem einzigen festen Druck die Knochen in der Hand dieses Touristen hätte brechen können, so spürte Roland, dass auch der Krieger in Colonel Macklin noch nicht ganz tot war.


      Während Macklin noch seine Rede hielt, summte das Telefon an der Wand neben dem Lageplan. Sergeant Schorr stand auf und nahm den Hörer ab. Er lauschte ein paar Sekunden, legte auf und ging quer über das Podest zum Colonel. Roland hatte den Eindruck, dass sich etwas in Schorrs Gesicht verändert hatte, während er am Telefon zugehört hatte; Schorr erschien ihm jetzt älter, sein Gesicht war leicht gerötet. Er sagte »Entschuldigung, Colonel« und legte seine Hand über das Mikrofon.


      Macklins Kopf fuhr herum, seine Augen funkelten wütend wegen der Unterbrechung.


      »Sir«, meinte Schorr leise. »Sergeant Lombard sagt, Sie werden in der Außenüberwachung gebraucht.«


      »Warum?«


      »Das wollte er nicht sagen, Sir. Ich fand, er klang … verdammt erschüttert.«


      Schwachsinn!, dachte Macklin. Lombard war jedes Mal »erschüttert«, wenn das Radar eine Schar Gänse oder ein Verkehrsflugzeug auffing, das über sie hinwegflog. Einmal hatten sie Earth House abgeriegelt, weil Lombard glaubte, eine Gruppe Drachenflieger wären feindliche Fallschirmspringer. Trotzdem musste Macklin natürlich nach dem Rechten sehen. Er winkte Captain Warner, ihm zu folgen, und wies Schorr an, die Einweisung zu beenden, sobald er gegangen war. »Ladies und Gentlemen«, sagte Macklin ins Mikrofon. »Ich muss Sie jetzt leider verlassen, um mich um ein kleines Problem zu kümmern, aber ich hoffe doch, dass wir uns heute Nachmittag beim Empfang der Neuankömmlinge sehen werden. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.« Und dann schritt er den Mittelgang entlang, dicht gefolgt von Captain Warner.


      Sie fuhren mit dem Elektromobil die Strecke zurück, die Macklin gekommen war. Den ganzen Weg über schimpfte Macklin leise über Lombards Dämlichkeit. Sie betraten den Raum der Außenüberwachung. Lombard starrte gebannt auf den Bildschirm, der die Signale anzeigte, die von der Radarschüssel am Gipfel des Blue Dome aufgefangen wurden. Neben ihm standen Sergeant Becker und Corporal Prados, die beide ebenfalls auf den Schirm starrten. Der Raum war vollgestopft mit elektronischen Geräten, weiteren Radarschirmen und dem kleinen Computer, der die Ankunfts- und Abreisedaten der Bewohner von Earth House speicherte. Auf einem Regal über einer Reihe von Radarschirmen plärrte eine Stimme aus einem Kurzwellenradio, beinahe unverständlich im Knistern und Rauschen der Störgeräusche. Die Stimme war voller Panik und plapperte so schnell, dassMacklin kein Wort von dem verstand, was sie sagte. Aber der Klang der Stimme gefiel ihm ganz und gar nicht, seineMuskeln verkrampften sich und sein Herz begann zu hämmern.


      »Gehen Sie zur Seite«, befahl er den anderen. Er stellte sich so hin, dass er einen guten Blick auf den Radarmonitor hatte.


      Sein Mund wurde trocken und er glaubte das Klicken der Schaltkreise zu hören, die in seinem Gehirn an die Arbeit gingen. »Gott im Himmel«, flüsterte er.


      Die verzerrte Stimme aus dem Kurzwellenradio plapperte: »New York hat’s erwischt … völlig vernichtet … die Raketen kommen über die Ostküste herein … treffen Washington … Boston … ich kann Feuer von hier sehen …« Andere Stimmen lösten sich aus dem Rauschen, Brocken und Fetzen von Informationen aus dem Netzwerk der Amateurfunker überall in den Vereinigten Staaten, aufgefangen von den Antennen auf dem Blue Dome Mountain. Eine Stimme mit Südstaatenakzent schrie: »Aus Atlanta kommt nichts mehr! Ich glaube, Atlanta ist getroffen!« Die Stimmen überlagerten sich, wurden lauter und leiser, vermischten sich zu einer Sprache, die aus Schluchzern und Schreien zu bestehen schien, aus leisem, schwachem Flüstern und den Namen amerikanischer Städte, die wie eine Litanei des Todes wiederholt wurden: Philadelphia … Miami … Newport News … Chicago … Richmond … Pittsburgh …


      Aber Macklins Aufmerksamkeit wurde von dem in Anspruch genommen, was der Radarschirm zeigte. Ihm war sofort klar, was das bedeutete. Er schaute zu Captain Warner auf und wollte etwas sagen, aber einen Moment lang gehorchte ihm seine Stimme nicht. Dann befahl er: »Rufen Sie die Außenwachen rein! Versiegeln Sie den Eingang! Wir werden angegriffen. Los, Bewegung!«


      Warner schnappte sich ein Walkie-Talkie und eilte davon. »Holen Sie Schorr hier runter«, rief Macklin, und Sergeant Becker – ein loyaler und zuverlässiger Mann, der mit Macklin zusammen im Tschad gedient hatte – nahm sofort den Telefonhörer ab und drückte ein paar Tasten. Aus dem Kurzwellenradio rief eine hektische Stimme: »Hier ist KKTZ in St. Louis! An alle, die mich hören! Ich sehe ein großes Feuer im Himmel! Es ist überall! Allmächtiger Gott, so etwas habe ichnoch nie …« Ein durchdringendes Kreischen von Störgeräuschen und anderen fernen Stimmen füllte die Lücke, die St. Louis hinterlassen hatte.


      »Es ist so weit«, flüsterte Macklin. Seine Augen leuchteten und auf seiner Haut lag ein feiner Schweißfilm. »Ob wir wollen oder nicht – es ist so weit!«


      Und tief in seinem Inneren, in der Grube, in die so lange kein Licht mehr gefallen war, schrie der Schattensoldat vor Freude auf.
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      10:46 Uhr Central Daylight Time


      Auf der Interstate 70, Ellsworth County, Kansas


      40 Kilometer westlich von Salina begann Josh Hutchins’ ramponierter alter Pontiac zu schnaufen wie ein alter Mann mit verschleimten Lungen. Die Nadel der Temperaturanzeige näherte sich bedenklich dem roten Bereich. Obwohl alle Fenster heruntergekurbelt waren, herrschte im Wageninneren ein Klima wie in einem Dampfbad und Joshs weißes Baumwollhemd und seine dunkelblaue Hose klebten an seinem schweißnassen Körper. Oh Gott!, dachte er, als er die Temperaturnadel beobachtete. Gleich fliegt er in die Luft!


      Auf der rechten Seite näherte sich eine Ausfahrt und kurz davor stand ein Schild mit der Aufschrift PawPaw’s! Benzin! Kalte Getränke! 2 Kilometer!, darunter die Karikatur eines alten Mannes, der auf einem Maultier saß und eine Maiskolbenpfeife rauchte.


      Hoffentlich schaffe ich noch zwei Kilometer, dachte Josh, als er den Wagen in die Ausfahrt lenkte. Der Pontiac zitterte und die Nadel kletterte in den roten Bereich, aber noch war der Kühler nicht geplatzt. Josh fuhr nach Norden, folgte dem PawPaw-Schild und um ihn herum erstreckten sich bis zum Horizont gewaltige Maisfelder, mannshoch und welk unter der brutalen Julihitze. Schnurgerade führte die zweispurige Landstraße hindurch, nicht die geringste Brise bewegte die Pflanzen. Sie standen auf beiden Seiten der Straße wie undurchdringliche Mauern und zogen sich – soweit Josh wusste – möglicherweise Hunderte Kilometer nach Osten und Westen.


      Der Pontiac keuchte und ruckelte. »Komm schon«, flehte Josh. Schweiß lief ihm übers Gesicht. »Komm schon, lass mich jetzt nicht im Stich.« Die Vorstellung, durch diese sengende Hitze zu Fuß gehen zu müssen, behagte ihm gar nicht; man würde ihn später geschmolzen auf dem Asphalt finden, wie einen Tintenfleck. Die Nadel stieg immer weiter an und rote Warnlichter blinkten auf dem Armaturenbrett.


      Plötzlich gab es ein knirschendes Geräusch, das Josh an die Rice Krispies erinnerte, die er als Kind so gern gemocht hatte. Und dann, im nächsten Augenblick, war die Windschutzscheibe mit einer braunen Masse krabbelnder Dinger bedeckt.


      Bevor Josh noch seinen überraschten Atemzug beenden konnte, schwappte eine braune Welle durch das offene rechte Seitenfenster des Pontiac herein und er war über und über mit krabbelnden, flatternden, schnatternden Viechern bedeckt, die in den Kragen seines Hemdes drangen, in seinen Mund, seine Nasenlöcher, seine Augen. Er spuckte sie aus und wischte sie sich mit der einen Hand aus den Augen, während die andere verzweifelt das Lenkrad umklammert hielt. Es war das grässlichste Schnattern, das er je gehört hatte, ein ohrenbetäubendes Tosen flirrender Flügel. Und dann konnte er wieder sehen und erkannte, dass die Windschutzscheibe und das Wageninnere mit Tausenden von Heuschrecken bedeckt waren, die um ihn herum, durch seinen Wagen und zum linken Seitenfenster wieder hinaus flatterten. Er schaltete den Scheibenwischer ein, aber die Wischerblätter kamen nicht gegen das Gewicht der Heuschreckenmasse an.


      Doch in der nächsten Sekunde flogen sie schon wieder von der Windschutzscheibe fort, erst zu fünft oder sechst, dann plötzlich die gesamte Masse wie ein wirbelnder brauner Tornado. Die Scheibenwischer klatschten hin und her und zerquetschten und verschmierten einige unglückliche Heuschrecken, die zu langsam waren. Und dann quoll Dampf unter der Motorhaube hervor und der Pontiac Bonneville tat einen Satz nach vorne. Josh blickte auf die Temperaturanzeige; eine Heuschrecke hockte auf dem Glas, aber die Nadel war weit jenseits der roten Linie.


      Das ist definitiv nicht mein Tag, dachte er grimmig, als ersich die verbliebenen Heuschrecken von den Armen undBeinen wischte. Auch sie schwirrten aus dem Wagen und folgten der riesigen Wolke, die über den sonnenverbrannten Mais in nordwestlicher Richtung flog. Eins der Biester flog ihm direkt ins Gesicht; seine Flügel machten ein schnarrendes Geräusch, bevor es aus dem Fenster schoss, den anderen hinterher. Etwa 20 blieben im Wagen zurück und krochen träge über das Armaturenbrett und den Beifahrersitz.


      Josh konzentrierte sich auf den Weg vor ihm. Er betete, dass der Motor ihm noch ein paar Meter schenkte. Durch die Dampfwolke sah er auf der rechten Seite ein kleines flaches Backsteingebäude näher kommen. Unter einer grünen Segeltuchmarkise standen Zapfsäulen und auf dem Dach des Gebäudes war ein alter Planwagen montiert, auf dessen Seite in großen roten Buchstaben PAWPAW’S stand.


      Josh atmete erleichtert auf und bog in die Schottereinfahrt, aber bevor er die Zapfsäulen erreichte, gab der Pontiac ein finales Husten, Stottern und Knallen von sich. Der Motor machte ein Geräusch, als trete man gegen einen leeren Eimer, dann hörte man nur noch das spöttische Zischen des Dampfes.


      Tja, dachte Josh, das war’s dann wohl.


      Schweißgebadet stieg er aus dem Wagen und betrachtete die aus dem Kühler aufsteigende Dampfwolke. Als er die Hand ausstreckte, um die Motorhaube aufzuklappen, verbrannte das heiße Metall ihm die Finger. Er trat zurück, und während die Sonne von einem Himmel brannte, der beinahe weiß glühend vor Hitze war, dachte Josh, dass sein Leben nun den absoluten Tiefpunkt erreicht hatte.


      Eine Fliegengittertür fiel zu. »Ham Sie Probleme?«, fragte eine knarrende Stimme.


      Josh blickte auf. Von dem Backsteingebäude kam ein kleiner buckliger Mann auf ihn zu, der einen riesigen schweißfleckigen Cowboyhut, einen Overall und Cowboystiefel trug. »Kann man so sagen«, antwortete Josh.


      Der kleine Mann, der vielleicht 1,55 Meter groß war, blieb stehen. Sein gewaltiger Cowboyhut – komplett mit Hutband aus Schlangenhaut und Adlerfeder – schien seinen Kopf fast zu verschlucken. Sein Gesicht war braun wie von der Sonne gebackener Lehm, seine Augen dunkle, glitzernde Punkte. »Whooooaaa!«, schnarrte er. »Sie sind aber mal ’n Großer! Junge, so ’nen Großen wie Sie hab ich nicht mehr gesehen, seit der Zirkus hier durchgekommen ist!« Er grinste und entblößte winzige nikotinfleckige Zähne. »Wie ist das Wetter da oben?«


      Josh machte seiner verschwitzten Frustration mit einem herzhaften Lachen Luft. Auch er grinste breit. »Genauso wie da unten«, antwortete er. »Verdammt heiß.«


      Der kleine Mann schüttelte staunend den Kopf, dann ging er in einem Halbkreis um den Bonneville herum. Auch er versuchte, die Motorhaube zu öffnen, und verbrannte sich die Finger. »Kühlschlauch geplatzt«, diagnostizierte er. »Jepp. Kühlschlauch. Passiert oft im Moment.«


      »Haben Sie Ersatzteile?«


      Der Mann legte den Kopf in den Nacken, um zu Josh hochzublicken, offensichtlich noch immer von seiner Größe beeindruckt. »Nee«, sagte er. »Nicht eins. Aber ich kann Ihnen einen besorgen. Muss ihn aus Salina bestellen, kann hier sein in … oh, zwei oder drei Stunden.«


      »Zwei oder drei Stunden? Salina ist doch nur 40 Kilometer entfernt!«


      Der kleine Mann zuckte die Schultern. »Heißer Tag. Die Jungs in der Stadt mögen keine heißen Tage. Zu sehr an Klimaanlagen gewöhnt. Jepp, zwei oder drei Stunden wird’s dauern.«


      »Verdammt! Ich bin auf dem Weg nach Garden City!«


      »’n weiter Weg«, meinte der Alte. »Na ja, wir müssen ihn sowieso erst mal abkühlen lassen. Ich hab kalte Getränke, wenn Sie wollen.« Er winkte Josh, ihm zu folgen, und ging in das Gebäude.


      Josh hatte eine Bruchbude voller Öldosen, alter Batterien und mit Radkappen an den Wänden erwartet, aber als er eintrat, war er überrascht, einen gut sortierten ländlichen Lebensmittelladen vorzufinden. Ein kleiner Teppich lag am Eingang und hinter dem Tresen mit der Kasse befand sich eine kleine Nische, wo der Mann in seinem Schaukelstuhl gesessen und auf einem tragbaren Sony ferngesehen hatte. Im Moment zeigte der Bildschirm allerdings nur Schnee.


      »Das Ding hat den Geist aufgegeben, gerade bevor Sie angekommen sind«, erklärte der kleine Mann. »Hab mir die Serie mit dem Krankenhaus und den Leuten, die ständig in irgendwelche Schwierigkeiten geraten, angesehen. Jesses, für manche von den Sachen, die die da abziehen, würden sie einen hier glatt in ’n Knast stecken!« Er gackerte und setzte seinen Hut ab. Seine Kopfhaut war blass und sein weißes Haar stand in schweißfeuchten Spitzen vom Kopf ab. »Auf den anderen Kanälen krieg ich auch nichts, also müssen wir uns wohl unterhalten, was?«


      »Sieht so aus.« Josh stand vor dem Ventilator, der sich auf dem Tresen drehte, und ließ sich von der köstlich kühlen Luft das schweißnasse Hemd von der Haut lösen.


      Der kleine Mann öffnete einen Kühlschrank und holte zwei Dosen Cola heraus. Eine reichte er Josh, der sofort die Lasche aufriss und gierig trank. »Geht aufs Haus«, meinte der Alte. »Sie sehen aus, als hätten Sie ’n harten Morgen hinter sich. Mein Name ist PawPaw Briggs – na ja, PawPaw ist nicht mein richtiger Name. So nennen mich meine Jungs. Deshalb steht’s auch auf dem Schild.«


      »Josh Hutchins.« Sie gaben sich die Hände und der kleine Mann grinste und tat so, als würde er unter Joshs Handschlag in die Knie gehen. »Arbeiten Ihre Jungs hier bei Ihnen?«


      »Oh, nein.« PawPaw gluckste. »Die haben ihren eigenen Schuppen, sieben oder acht Kilometer die Straße runter.«


      Josh war dankbar, aus der heißen Sonne heraus zu sein.Ersah sich im Laden um, rollte dabei die kalte Coladose über sein Gesicht und spürte, wie seine Haut sich abkühlte. Für einen kleinen Laden mitten in einem endlosen Maisfeld, so wurde ihm bei genauerem Hinsehen klar, waren PawPaws Regale überraschend gut bestückt: ganze Weizenbrote, Roggenbrote, Rosinenbrote und Zimtschnecken; Dosen mit grünen Bohnen, Rüben, Kürbis, Pfirsichen, Ananasstücken und allen möglichen anderen Früchten; etwa 30 verschiedene Dosensuppen; Dosen mit Rindereintopf, Corned Beef, Dosenfleisch und Roastbeef; eine Auswahl anHaushaltsutensilien, zum Beispiel Gemüsemesser, Käsereiben, Dosenöffner, Taschenlampen und Batterien; und ein Regal voller Fruchtsäfte, Multivitaminsaft, Traubenmost und Mineralwasser in großen Plastikflaschen. An einem Gestell an der Wand hingen Schaufeln, Spitzhacken und Gartengeräte, eineHeckenschere und ein Gartenschlauch. Neben der Kasse stand ein Zeitungsständer mit Zeitschriften wie Flying, American Pilot, Time und Newsweek, Playboy undPenthouse. Dieser Laden, dachte Josh, ist ein richtiger Supermarkt! »Wohnen hier viele Leute in der Gegend?«, fragte er.


      »’n paar.« PawPaw schlug mit der Faust auf den Fernseher, aber das Rauschen blieb. »Nicht so viele.«


      Josh fühlte etwas unter seinem Kragen krabbeln. Er griff hinein und zog eine Heuschrecke heraus.


      »Die Dinger sind die Pest, was?«, meinte PawPaw. »Kriechen überall rein, die Mistviecher. Sind in den letzten zwei, drei Tagen zu Tausenden aus den Feldern geflogen gekommen. Schon komisch.«


      »Yeah.« Josh hielt das Insekt zwischen den Fingern und ging zur Gittertür. Er öffnete sie und schnippte die Heuschrecke nach draußen; sie schwirrte ein paar Sekunden um seinen Kopf, gab ein leises Surren von sich und flog dann nach Nordwesten davon.


      Ein roter Camaro bog plötzlich von der Straße ab, kurvte um den havarierten Bonneville herum und hielt an den Zapfsäulen. »Noch mehr Kundschaft«, meldete Josh.


      »Junge, Junge. Richtig was los heute, hm?« PawPaw kam um den Tresen herum und stellte sich neben Josh, dem er kaum bis an die Brust reichte. Die Türen des Camaro öffneten sich und eine Frau und ein kleines blondes Mädchen stiegen aus. »He!«, rief die Frau, die ein rotes Top und enge, unbequem aussehende Jeans trug. »Kann ich hier bleifreies Benzin bekommen?«


      »Klar doch!« PawPaw ging hinaus, um ihren Wagen aufzutanken. Josh trank die Cola leer, zerdrückte die Dose und warf sie in den Papierkorb. Als er wieder durch die Gittertür blickte, sah er, dass das Mädchen, das einen kleinen taubenblauen Overall trug, mitten in der grellen Sonne stand und den davonfliegenden Heuschrecken nachschaute. Die Frau, deren schludrig gefärbtes Haar wirr und schweißnass war, nahm das Kind bei der Hand und ging mit ihm zu PawPaws Laden. Josh trat zur Seite, als sie hineingingen, und die Frau – die rechts ein blaues Auge hatte – warf ihm einen misstrauischen Blick zu, bevor sie sich vor den Ventilator stellte, um sich abzukühlen.


      Das Mädchen starrte zu Josh herauf, als schiele sie zu den höchsten Ästen eines Mammutbaumes empor. Sie war ein hübsches kleines Ding, fand Josh; ihre Augen hatten einen sanften, leuchtenden Blauton. Die Farbe erinnerte Josh daran, wie der Sommerhimmel ausgesehen hatte, als er selbst noch ein Kind gewesen war, mit seinem ganzen Leben noch vor sich und ohne feste Ziele, die er dringend erreichen musste. Das Gesicht des kleinen Mädchens war herzförmig und sah zerbrechlich aus, ihre Haut war fast durchsichtig. Sie fragte: »Bist du ein Riese?«


      »Sei still, Swan!«, wies Darleen Prescott sie zurecht. »Man redet nicht mit Fremden!«


      Aber das kleine Mädchen starrte ihn weiter an und erwartete offensichtlich eine Antwort. Josh lächelte. »Wahrscheinlich bin ich einer.«


      »Sue Wanda!« Darleen packte Swans Schulter und drehte sie von Josh weg.


      »Heiß heute«, meinte Josh. »Wo fahren Sie beide hin?«


      Darleen schwieg einen Moment und ließ die kühle Luft über ihr Gesicht wandern. »Irgendwo weit weg von hier«, antwortete sie mit geschlossenen Augen und legte den Kopf in den Nacken, um ihren Hals zu kühlen.


      PawPaw kam zurück. Er wischte sich mit einem fleckigen Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Hab aufgetankt, Lady. Macht 15 Dollar und 75 Cent, bitte.«


      Darleen wühlte in ihrer Handtasche nach Geld. Swan stieß sie in die Seite. »Ich muss wirklich ganz dringend!«, flüsterte sie. Darleen legte einen 20-Dollar-Schein auf den Tresen. »Haben Sie eine Damentoilette, Mister?«


      »Nee«, antwortete PawPaw, aber dann sah er Swan an –die ganz offensichtlich in Nöten war – und zuckte die Schultern. »Ach was, du kannst mein Badezimmer benutzen. Moment eben.« Er bückte sich und schlug den Teppich vor dem Tresen zur Seite. Darunter befand sich eine Falltür. PawPaw schob einen Riegel zurück und öffnete die Klappe. Der Geruch nach satter, dunkler Erde stieg aus dem finsteren Viereck herauf, in dem eine Holztreppe in den Keller führte. PawPaw ging ein paar Stufen hinab, zog an der Schnur einer Glühlampe, die an der Kellerdecke hing, und kam wieder herauf. »Das Badezimmer ist hinter der kleinen Tür rechts«, sagte er. »Geh schon.«


      Swan sah ihre Mutter an, die mit ihren Schultern zuckte und mit dem Kopf zum Loch deutete, und ging dann die Treppe hinunter. Die Kellerwände bestanden aus festgestampfter Erde, die Decke aus dicken Holzbalken. Der Boden war aus gegossenem Beton und in dem Raum – der sechs Meter lang, drei Meter breit und etwa zwei Meter hoch war– standen eine Liege, ein Plattenspieler mit Radio und ein Regal mit eselsohrigen Louis-L’Amour- und Brett-Halliday-Taschenbüchern; an der Wand hing ein Poster von Dolly Parton. Swan fand die Tür und betrat ein winziges Badezimmer mit einem Waschbecken, einem Spiegel und einer Toilette.


      »Wohnen Sie da unten?«, fragte Josh den Alten und spähte durch die Falltür.


      »Klar. Hab früher in ’nem Farmhaus ’n paar Kilometer östlich von hier gewohnt, aber das hab ich verkauft, als meine Frau starb. Meine Jungs haben mir geholfen, den Keller auszugraben. Ist nicht viel, aber mein Zuhause.«


      »Uäh!« Darleen rümpfte die Nase. »Riecht wie ’n Friedhof.«


      »Warum wohnen Sie nicht bei Ihren Söhnen?«, wollte Josh wissen.


      PawPaw sah ihn verwirrt und mit gerunzelter Stirn an. »Söhne? Hab keine Söhne.«


      »Haben Sie nicht gesagt, Ihre Jungs hätten Ihnen geholfen, den Keller zu graben?«


      »Haben die auch. Die Untergrund-Jungs. Haben gesagt, sie bauen mir ’ne richtig schöne Bude zum Wohnen. Die kommen doch ständig hierher und kaufen Vorräte, weil ich der nächstgelegene Laden bin.«


      Josh konnte sich keinen Reim auf das machen, was der Alte ihm erzählte. Er versuchte es noch einmal: »Von wo kommen die hierher?«


      »Aus dem Untergrund«, antwortete PawPaw.


      Josh schüttelte den Kopf. Der alte Mann war verrückt. »Hm, könnten Sie jetzt vielleicht mal einen Blick auf meinen Kühler werfen?«


      »Denk schon. Kleinen Moment noch, dann sehen wir mal nach dem Rechten.« PawPaw ging hinter den Verkaufstresen, tippte Darleens Benzinrechnung in die Kasse ein und gab ihr das Wechselgeld. Swan kam die Kellertreppe herauf. Josh wappnete sich gegen die betäubende Hitze und ging nach draußen zu seinem noch immer dampfenden Bonneville.


      Er hatte ihn fast erreicht, als er spürte, wie die Erde unter seinen Füßen bebte.


      Er blieb wie angewurzelt stehen. Was war das?, wunderte er sich. Ein Erdbeben? Yeah, das wäre wirklich die Krönung für diesen Tag!


      Die Sonne knallte brutal vom Himmel. Die Heuschreckenwolke war verschwunden. Das riesige Maisfeld auf der anderen Straßenseite lag so unbewegt da wie ein Gemälde. Die einzigen Geräusche waren das Zischen von Dampf und das stetige Tick … Tick … Tick des langsam abkühlenden Motors.


      Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte Josh hinauf inden Himmel. Er war weiß und nichtssagend, wie ein beschlagener Spiegel. Sein Herz schlug schneller. Die Fliegengittertür fiel hinter ihm zu und ließ ihn zusammenschrecken. Darleen und Swan waren nach draußen gekommen und gingen jetzt auf den Camaro zu. Plötzlich blieb Swan stehen, aber Darleen ging noch ein paar Schritte weiter, bevor sie merkte, dass das Kind nicht mehr neben ihr war. »Komm schon! Lass uns weiterfahren, Liebling!«


      Swans Blick war in den Himmel gerichtet. Es ist so ruhig, dachte sie. So ruhig. Die schwüle Luft drückte sie fast zu Boden und das Atmen fiel ihr schwer. Den ganzen Tag lang waren ihr große Vogelschwärme aufgefallen, Pferde, die nervös über ihre Weiden rannten, und Hunde, die den Himmel anbellten. Sie spürte, dass etwas geschehen würde– etwas sehr Schlimmes, genau wie sie es letzte Nacht gespürt hatte, als sie die Glühwürmchen gesehen hatte. Aber dieses Gefühl war den ganzen Morgen immer stärker geworden, seit sie das Motel in der Nähe von Wichita verlassen hatten, und jetzt bekam sie davon eine Gänsehaut auf Armen und Beinen. Sie spürte Gefahr in der Luft, Gefahr in der Erde, Gefahr überall.


      »Swan!« Darleens Stimme klang gereizt und nervös. »Jetzt komm schon!«


      Das kleine Mädchen schaute in die braunen Maisfelder, die sich bis zum Horizont erstreckten. Ja, dachte sie. Auch da ist Gefahr. Vor allem da.


      Das Blut pochte in ihren Adern und fast hätte sie geweint. »Gefahr«, flüsterte sie. »Gefahr … im Mais …«


      Wieder bebte der Boden unter Joshs Füßen und er glaubte, ein tiefes mahlendes Grummeln zu hören wie von schweren Maschinen, die zum Leben erwachten. Darleen rief: »Swan! Jetzt komm!«


      Was zur Hölle …?, dachte Josh.


      Und dann war da ein durchdringendes Jaulen, das lauter und immer lauter wurde. Josh hielt sich die Ohren zu und fragte sich, ob er wohl noch lange genug leben würde, um seinen nächsten Scheck zu bekommen.


      »Allmächtiger!«, rief PawPaw von der Tür aus.


      Eine Säule aus Erde schoss etwa 400 Meter nordwestlich von ihnen im Maisfeld in die Höhe und Hunderte von Maispflanzen gingen in Flammen auf. Ein Flammenspeer löste sich aus dem Boden, stieg mit einem Geräusch, das klang wie Speck, der in der Pfanne brutzelt, einige Hundert Meter nach oben, dann machte er einen dramatischen Bogen nach Nordwesten und verschwand im Dunst. Ein zweiter Flammenspeer brach einen knappen Kilometer entfernt aus dem Boden und folgte dem ersten. Weiter weg schossen noch zwei in die Höhe und verschwanden innerhalb von zwei Sekunden außer Sicht. Und dann stiegen überall im Maisfeld Flammenspeere aus der Erde, der nächste in etwa 300 Metern Entfernung, die fernsten Feuerpunkte vielleicht acht oder zehn Kilometer weiter weg. Geysire aus Erde explodierten, als die Geschosse mit unvorstellbarer Geschwindigkeit aufstiegen und ihre Flammenschwänze blaue Nachbilder auf Joshs Netzhaut zurückließen. Der Mais brannte und der heiße Wind der Flammenspeere blies das Feuer auf PawPaws Laden zu.


      Wellen Übelkeit erregender Hitze brandeten über Josh, Darleen und Swan hinweg. Darleen schrie immer noch, dass Swan endlich ins Auto steigen solle. Das Kind beobachtete mit entsetztem Staunen, wie immer wieder Dutzende von Flammenspeeren aus dem Maisfeld schossen. Die Schockwellen ließen den Boden unter ihren Füßen erbeben. In Joshs Kopf drehte sich alles und dann begriff er, dass diese Flammenspeere Raketen waren, die aus ihren versteckten Silos in einem Maisfeld in Kansas, mitten im Nirgendwo, abgeschossen wurden.


      Die Untergrund-Jungs, dachte Josh – und plötzlich wusste er, was PawPaw gemeint hatte.


      PawPaws Laden stand am Rand einer getarnten Raketenbasis und die ›Untergrund-Jungs‹ waren Air-Force-Techniker, die jetzt in ihren Bunkern saßen und auf die Knöpfe drückten.


      »Allmächtiger Gott!«, rief PawPaw. Seine Stimme war in dem Raketengebrüll kaum zu verstehen. »Seht euch das an!«


      Immer noch stiegen die Raketen aus dem Maisfeld auf und folgten den anderen nach Nordwesten, bis sie in der flirrenden Luft verschwanden. Russland, dachte Josh. Oh mein Gott – sie fliegen nach Russland!


      All die Nachrichtensendungen, die er in den letzten Monaten gesehen hatte, und die Zeitungsberichte, die er gelesen hatte, fielen ihm ein, und in diesem schrecklichen Moment wusste er, dass der Dritte Weltkrieg begonnen hatte.


      Die wirbelnde, sengende Luft war voll mit brennendem Mais, der auf die Straße und auf das Dach von PawPaws Laden herabregnete. Die grüne Segeltuchmarkise schwelte schon und die Plane des Planwagens auf dem Dach brannte. Eine Sturmfront aus brennendem Mais kam über das verwüstete Feld auf sie zu, und als die Schockwellen in 80-Stundenkilometer-Böen kollidierten, verschmolzen die Flammen zu einer massiven, sechs Meter hohen Feuerwand.


      »Komm endlich!«, kreischte Darleen und packte Swan. Die blauen Augen des Mädchens waren weit aufgerissen und starrten wie hypnotisiert auf das Feuerspektakel. Darleen rannte mit Swan in den Armen auf ihren Wagen zu, und als eine Schockwelle sie zu Boden warf, tasteten die ersten Feuertentakel nach den Zapfsäulen.


      Josh wusste, dass das Feuer jeden Moment über die Straße springen und die Zapfsäulen zur Explosion bringen konnte. Und dann war er wieder auf dem Footballfeld, vor einer tobenden Zuschauermenge an einem Sonntagnachmittag, und stürmte wie ein menschlicher Panzer auf die gestürzte Frau und das Kind zu, während auf der Stadionuhr die Sekunden vertickten. Eine Schockwelle traf ihn, brachte ihn ins Straucheln, und brennender Mais flog über ihn hinweg; aber dann legte er seinen mächtigen Arm um die Taille der Frau und riss sie vom Boden hoch. Sie hielt das Kind umklammert, dessen Gesicht vor Entsetzen starr war. »Lass mich los!«, kreischte Darleen, aber Josh wirbelte herum und rannte zur Gittertür, wo PawPaw mit offenem Mund stand und den Aufstieg der Flammenspeere beobachtete.


      Josh hatte die Tür fast erreicht, als es einen blendenden Lichtblitz gab, so hell, als würden 100 Millionen Glühbirnen gleichzeitig durchbrennen. Joshs Blick war vom Maisfeld abgewandt, aber er sah, wie sein Schatten auf PawPaw Briggs projiziert wurde – und in der nächsten Millisekunde sah er, wie PawPaws Augäpfel in blaue Flammen aufgingen. Der alte Mann schrie, krallte die Hände vors Gesicht und fiel rückwärts durch die Gittertür, die aus ihren Angeln gerissen wurde. »Oh Gott, oh Jesus, oh Gott!«, plapperte Darleen. Das Mädchen war still.


      Das Licht wurde immer noch heller und Josh spürte die Hitze auf seinem Rücken – erst nur sanft, wie die Sonne an einem schönen Sommertag. Aber dann wurde es immer heißer, wie in einem Ofen. Bevor Josh die Tür erreicht hatte, hörte er die Haut auf seinem Rücken und seinen Schultern zischen. Das Licht war so grell, dass er nicht sehen konnte, wohin er rannte, und jetzt schwoll auch sein Gesicht so schnell an, dass er schon fürchtete, dass es gleich wie ein Strandball platzte. Er taumelte weiter, stolperte über etwas – PawPaw, der sich unter Qualen auf dem Boden wand. Josh roch verbranntes Haar und verkohltes Fleisch und dachte wirr: Heute gibt’s gegrillten Wrestler!


      Ein wenig konnte er noch durch die schmalen Schlitze seiner geschwollenen Augen erkennen. Die Welt hatte ein gespenstisches Blauweiß angenommen, die Farbe von Geistern. Vor ihm gähnte die offene Falltür. Josh griff mit seiner freien Hand zu, packte den alten Mann am Arm und zerrte ihn, zusammen mit der Frau und dem Kind, auf das offene Rechteck zu. Eine Explosion bombardierte die Außenwand des Gebäudes mit Schrapnellen – die Zapfsäulen – und ein glühendes Metallstück flog rechts an seinem Kopf vorbei. Er blutete, aber er hatte jetzt keine Zeit, an irgendwas anderes zu denken als an diesen Keller vor ihm, denn hinter sich hörte er das jaulende Inferno des Windes, das wie eine Sinfonie gefallener Engel klang, und er wagte es nicht, nachzusehen, was dort aus dem Maisfeld kam. Das ganze Gebäude bebte, Dosen und Flaschen fielen aus den Regalen. Wie einen Getreidesack warf er PawPaw die Treppe hinunter, dann sprang er selbst hinab, scheuerte sich den Hintern an den Stufen auf, immer noch Frau und Kind im Arm haltend. Sie rollten über den Boden, die Frau schrie mit gebrochener, erstickter Stimme. Josh rappelte sich wieder hoch, um die Falltür zu schließen.


      Und dann schaute er durch die Eingangstür hinaus und sah, was auf sie zukam.


      Ein Tornado aus Feuer.


      Er füllte den gesamten Himmel aus, schoss rote und blaue Lichtblitze ab und riss tonnenweise verkohlte Erde von den Maisfeldern mit sich. Josh wusste sofort, dass der Feuertornado direkt auf PawPaws Laden zuraste, dass er den halben Boden der Maisfelder mit sich brachte und dass er sie in wenigen Sekunden erreicht hatte.


      Und sie würden entweder überleben oder sterben – so einfach war das.


      Josh langte nach oben, knallte die Falltür zu und sprang die Treppe hinab. Er krachte mit der Seite auf den Betonboden.


      Komm schon!, dachte er, die Zähne zusammengebissen und die Hände schützend über den Kopf gelegt. Komm schon, verdammt!


      Ein ohrenbetäubendes Tohuwabohu, in dem sich das Brüllen des Windes, das Tosen des Feuers und das lärmende Krachen von Donner vermischten, erfüllte den Kellerraum und vertrieb alles aus Joshs Gedanken außer kalter, nackter Angst.


      Plötzlich erzitterte der Betonboden des Kellers – und dannhob er sich einen Meter und brach mitten durch wie ein Porzellanteller. Mit brutaler Wucht krachte er wieder herab. Ein qualvoller Druck lag auf Joshs Ohren. Er öffnete den Mund und wusste, dass er schrie, aber er konnte es nicht hören.


      Und dann stürzte die Decke des Kellers ein, die Balken zerbrachen wie Knochen in hungrigen Händen. Josh bekam einen Schlag auf den Hinterkopf. Er hatte das Gefühl, angehoben und in einem Airplane Spin herumgewirbelt zu werden, während seine Nasenlöcher mit dicker, feuchter Baumwolle verstopft waren, und er wollte nur noch aus diesem verdammten Wrestling-Ring raus und nach Hause. Und dann wusste er nichts mehr.
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      10:17 Uhr Mountain Daylight Time


      Earth House


      »Weitere Signale auf zehn Uhr!«, rief Lombard, als das Radar die nächste Umdrehung machte und die grünen Punkte über den Anzeigeschirm flimmerten. »Zwölf Richtung Südost auf 4200 Metern. Mein Gott, seht euch an, wie schnell die Biester sind!« Innerhalb von 30 Sekunden hatten die Punkte ihren Radarbereich verlassen. »Fünf weitere kommen rein, Colonel!« In Lombards zitternder Stimme mischten sich Faszination und Entsetzen, sein kantiges Gesicht war gerötet und die Augen groß hinter der Pilotenbrille. »Richtung Nordwest auf Fünf-Zwei-Null-Null. Das sind unsere! Na los, macht sie fertig!«


      Sergeant Becker jauchzte und schlug mit der Faust in die Handfläche der anderen Hand. »Fegt die Iwans von der Landkarte!«, rief er. Hinter ihm rauchte Captain Warner einen Stumpen mit Korkfilter und beobachtete unbewegt mitseinem gesunden Auge den Radarschirm. Zwei weitere uniformierte Techniker behielten das Umgebungsradar im Blick. Auf der anderen Seite des Raumes saß Sergeant Schorr zusammengesunken auf einem Stuhl, die Augen glasig und ungläubig; gelegentlich wanderte sein gequälter Blick zum Hauptradarschirm und dann schnell wieder zurück zu einem Punkt an der gegenüberliegenden Wand.


      Colonel Macklin stand hinter Lombard und schaute ihm über die rechte Schulter, die Arme vor der Brust gekreuzt und seine ganze Aufmerksamkeit auf die grünen Punkte gerichtet, die seit 40 Minuten über die Radarschirme wanderten. Es war leicht zu erkennen, welche die russischen Raketen waren, denn die bewegten sich südöstlich auf Flugbahnen, die sie zu den Luftwaffenbasen und ICBM-Silos im Mittleren Westen brachten. Die amerikanischen Raketen flogen nach Nordwesten zu ihrem tödlichen Rendezvous mitMoskau, Magadan, Tomsk, Karaganda, Wladiwostok, Gorky und 100 weiteren Städten und Raketenbasen. Corporal Prados hatte seine Kopfhörer aufgesetzt und lauschte den schwachen Signalen, die noch von den Kurzwellenfunkern des Landes kamen. »San Francisco hat’s gerade erwischt«, sagte er. »Letzte Meldung kam von KXCA in Sausalito. Irgendwas von einem Feuerball und blauen Blitzen – der Rest war unverständlich.«


      »Sieben Echos auf elf Uhr«, rief Lombard. »3600 Meter. Richtung Südost.«


      Noch mal sieben, dachte Macklin. Mein Gott! Das brachte die Gesamtzahl der ›eingehenden Sendungen‹, die vom Blue-Dome-Radar aufgefangen wurden, auf 68 – und Gott allein wusste, wie viele Hundert, wenn nicht Tausende außerhalb ihrer Reichweite vorbeigeflogen waren. Aus den panischen Berichten der Kurzwellenfunker war ersichtlich, dass die amerikanischen Städte in einem umfassenden Nuklearangriff eingeäschert wurden. Aber Macklin hatte auch 44 ›ausgehende Sendungen‹ gezählt, die auf dem Wegnach Russland waren, und wusste, dass Tausende Interkontinentalraketen, Cruise Missiles, B-1-Bomber und auf U-Booten stationierte Nuklearraketen gegen die Sowjetunion zum Einsatz kamen. Es spielte keine Rolle mehr, wer angefangen hatte; die Gespräche waren beendet. Jetzt zählte nur noch, wer stark genug war, den Atomschlägen am längsten zu widerstehen.


      Macklin hatte sofort die Versiegelung von Earth House befohlen, als die ersten sowjetischen Raketen auf den Radarschirmen aufgetaucht waren. Die Außenwachen waren hereinbefohlen worden, das Felsentor herabgelassen und verriegelt und das System der jalousieartigen Bleche in den Lüftungsschächten wurde aktiviert, das verhindern sollte, dass radioaktiver Staub ins Innere gelangte. Blieb nur noch eins zu tun: den Zivilisten im Earth House mitzuteilen, dass der Dritte Weltkrieg begonnen hatte, dass ihre Häuser und ihre Verwandten wahrscheinlich bereits verdampft waren, dass alles, was sie gekannt und geliebt hatten, möglicherweise im Blitz eines riesigen Feuerballs vergangen war. Macklin war es in Gedanken schon oft durchgegangen: Er würde die Zivilisten im Gemeindesaal zusammenrufen und ihnen ganz ruhig erklären, was geschehen war. Sie würden verstehen, dass sie hierbleiben mussten, im Blue Dome Mountain, und dass sie nie wieder nach Hause konnten. Dann würde er sie Disziplin und Selbstbeherrschung lehren, harte Panzer über diese weichen, schlaffen Zivilistenkörper schmieden und ihnen beibringen, wie Soldaten zu denken. Und von dieser uneinnehmbaren Festung aus würden sie diesowjetischen Invasionstruppen bis zum letzten Atemzug und Blutstropfen bekämpfen, denn er liebte die Vereinigten Staaten von Amerika über alles und kein Mensch würde ihnje dazu bringen, auf die Knie zu fallen und um Gnade zuwinseln.


      »Colonel?« Einer der jungen Techniker blickte vom Schirm des Außenradars auf. »Ich habe hier ein näher kommendes Fahrzeug. Sieht aus wie ein Wohnmobil, das verdammt schnell den Berg rauffährt.«


      Macklin trat zu ihm und beobachtete das Echo, das sich über die Bergstraße näherte. Das Wohnmobil fuhr so schnell, dass es Gefahr lief, aus der Kurve zu fliegen und den Blue Dome hinabzustürzen.


      Es lag in Macklins Ermessen, den Haupteingang zu öffnen und das Wohnmobil hereinzulassen, indem er einen Code eingab, der das computergesteuerte Verriegelungssystem überbrückte. Er stellte sich eine verzweifelte Familie in demFahrzeug vor, vielleicht eine Familie aus Idaho Falls oder aus einem der kleineren Orte am Fuß des Berges. Menschen, dachte Macklin, die ihrer Vernichtung zu entkommen versuchen. Sein Blick fiel auf das Telefon. Wenn er seine Kennnummer eingab und den Code in den Hörer sprach, würde der Sicherheitscomputer das Tor entriegeln und hochfahren. Wenn er es tat, rettete er diesen Menschen das Leben.


      Er streckte die Hand nach dem Telefon aus.


      Aber da rührte sich etwas in ihm – ein schweres, dunkles, unsichtbares Ding, das sich bewegte, als steige es vom Grund eines urzeitlichen Sumpfes auf.


      Ssssstop! Das Flüstern des Schattensoldaten klang wie das Zischen einer Zündschnur. Denk an die Vorräte! Mehr Mäuler, weniger für jeden!


      Macklin zögerte, die Finger nur Zentimeter vom Telefonhörer entfernt.


      Mehr Mäuler, weniger Essen! Disziplin und Selbstbeherrschung! Reiß dich zusammen, Mister!


      »Ich muss sie reinlassen«, hörte Macklin sich sagen. Die anderen Männer im Kontrollraum starrten ihn an.


      Widersprich mir nicht, Mister! Mehr Mäuler, weniger Essen! Und du weißt doch nur zu gut, wozu Menschen fähig sind, wenn sie Hunger haben, nicht wahr?


      »Ja«, flüsterte Macklin.


      »Sir?«, fragte der Radartechniker.


      »Disziplin und Selbstbeherrschung«, murmelte Macklin undeutlich.


      »Colonel?« Warner berührte Macklin an der Schulter.


      Macklin schreckte zusammen, als erwache er aus einem Albtraum. Er sah die anderen an, dann wieder das Telefon, und zog langsam die Hand zurück. Eine Sekunde lang war er wieder unten in dem Loch gewesen, unten im Dreck und in der Scheiße und der Dunkelheit, aber jetzt war er wieder okay. Er wusste wieder, wo er war. Sicher. Disziplin und Selbstbeherrschung halfen ihm dabei. Macklin schüttelte Warners Hand ab und betrachtete den Punkt auf dem Radarschirm mit zusammengekniffenen Augen. »Nein«, sagte er. »Nein. Sie sind zu spät. Viel zu spät. Earth House bleibt versiegelt.« Und er war verdammt stolz darauf, dass er diese mannhafte Entscheidung getroffen hatte. Über 300 Menschen befanden sich im Earth House, die Offiziere und Techniker nicht mitgerechnet. Mehr Mäuler, weniger Essen. Er war sicher, dass er das Richtige tat.


      »Colonel Macklin!«, rief Lombard mit überschlagender Stimme. »Sehen Sie sich das an!«


      Sofort war Macklin neben ihm und blickte auf den Radarschirm. Er sah eine Gruppe von vier Echos über den Schirm wandern – aber eins davon schien langsamer zu sein als die anderen, und während es zurückblieb, verschwanden die anderen drei über den Blue Dome Mountain. »Was ist da los?«


      »Das Signal ist bei 6700 Metern«, sagte Lombard. »Vor ein paar Sekunden war es noch auf 7500. Ich glaube, das Ding fällt.«


      »Es kann nicht fallen! Innerhalb von 100 Kilometern gibt es keine militärischen Ziele!«, wetterte Sergeant Becker und drängelte sich nach vorne, um mehr zu sehen.


      »Überprüfen Sie es noch mal«, befahl Macklin und versuchte, seine Stimme ruhig zu halten.


      Der Radarstrahl drehte sich mit quälender Langsamkeit. »6000, Sir. Möglicherweise defekt. Das Mistding kommt runter!«


      »Scheiße! Bestimmen Sie den Aufschlagpunkt!«


      Eine laminierte Karte der Umgebung des Blue Dome Mountain wurde ausgebreitet und Lombard machte sich mit Kompass und Winkelmesser an die Arbeit, berechnete Geschwindigkeiten und Flugwinkel. Seine Hände zitterten, mehrmals musste er von vorne beginnen. Schließlich sagte er: »Sie fliegt über den Blue Dome hinweg, Sir, aber ich weiß nicht, was die Turbulenzen da oben mit ihr machen. Meiner Meinung nach müsste sie genau hier einschlagen.« Er tippte mit dem Finger auf einen Punkt etwa 15 Kilometer westlich des Little Lost River, dann schaute er wieder auf den Radarschirm. »Ist jetzt bei 5400, Sir. Das Ding kommt runter wie ’n kaputter Pfeil.«


      Captain ›Teddybear‹ Warner grunzte. »So viel zur Iwan-Technologie«, schnaubte er. »Taugt alles nichts.«


      »Nein, Sir.« Lombard drehte sich auf seinem Stuhl um. »Das ist keine russische. Das ist eine von unseren.«


      Einen Augenblick herrschte angespannte Stille. Colonel Macklin durchbrach sie, indem er geräuschvoll die angehaltene Luft ausstieß. »Lombard, was zur Hölle sagen Sie da?«


      »Es ist eine von unseren, Sir. Sie war nach Nordwesten unterwegs, bevor sie außer Kontrolle geriet. Ihrer Größe undGeschwindigkeit nach zu urteilen, würde ich auf eine Minuteman III tippen, vielleicht eine Mark 12 oder 12A.«


      »Oh … Gott«, flüsterte Ray Becker. Sein sonst so rotes Gesicht war aschfahl.


      Macklin starrte auf den Radarschirm. Das Echo des Ausreißers schien zu wachsen. Macklins Eingeweide zogen sich zusammen, denn er wusste nur zu gut, was geschehen würde, wenn eine Minuteman III Mark 12A innerhalb von100 Kilometern Entfernung zum Blue Dome Mountain detonierte. Eine Mark 12A trug drei 335-Kilotonnen-Nuklearsprengköpfe – genug Sprengkraft, um 75 Hiroshimas dem Erdboden gleichzumachen. Eine Mark 12 mit drei 170-Kilotonnen-Sprengköpfen wäre beinahe genauso verheerend, aber Macklin betete plötzlich, dass es nur eine Mark12 war, denn vielleicht, vielleicht, konnte der Berg einer solchen Detonation standhalten, ohne in sich zusammenzustürzen.


      »4800 und fallend, Colonel.«


      1500 Meter über dem Blue Dome Mountain. Er spürte, dass die anderen ihn taxierten, dass sie beobachteten, ob er aus Stahl oder aus Lehm war. Es gab nichts, was er jetzt noch tun konnte, außer zu beten, dass die Rakete weit jenseits des Little Lost River einschlug. Ein bitteres Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Sein Herz raste, aber sein Geist war ruhig. Disziplin und Selbstbeherrschung, dachte er. Das waren die Dinge, die einen Mann ausmachten.


      Earth House war an dieser Stelle errichtet worden, weil es hier in der Nähe keine Ziele für die Sowjets gab und alle Berechnungen besagten, dass die radioaktiven Winde weiter im Süden vorbeiziehen würden. Er hätte sich nicht einmal in den wildesten Szenarien ausgemalt, dass Earth House von einer amerikanischen Rakete getroffen werden könnte. Das ist nicht fair!, dachte er und hätte fast gekichert. Oh nein, absolut nicht fair!


      »4000«, sagte Lombard mit gepresster Stimme. Er stellte schnell eine weitere Berechnung auf der Karte an, verriet aber nicht, was er herausbekam, und Macklin fragte ihn auch nicht danach. Macklin wusste, dass es einen mächtigen Rums geben würde, und musste an die Risse in den Decken und Wänden von Earth House denken, die Risse und morschen Stellen, um die sich die verschissenen Ausley-Brüder hätten kümmern müssen, bevor sie dieses Drecksloch eröffneten. Aber jetzt war es zu spät, viel zu spät. Macklin starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Radarschirm und hoffte, dass die Ausleys noch ihre Haut brutzeln gehört hatten, bevor sie starben.


      »3700, Colonel.«


      Schorr stieß ein panisches Wimmern aus und zog die Knie an die Brust. Er starrte ins Leere wie ein Mann, der Zeit, Ort und Umstände seines Todes in einer Kristallkugel gesehen hatte.


      »Scheiße«, sagte Warner leise. Er nahm einen letzten Zug von seiner Zigarre und drückte sie im Aschenbecher aus. »Ich schätze, wir sollten es uns bequem machen, was? Die armen Schweine da oben werden ganz schön durchgeschüttelt werden.« Er drückte sich in eine Ecke und presste Hände und Füße auf den Boden.


      Corporal Prados nahm seine Kopfhörer ab und hockte sich an die Wand; Schweißperlen glitzerten auf seinen Wangen. Becker stand neben Macklin, der das näher kommende Echo auf Lombards Radarschirm beobachtete und die Sekunden bis zum Aufschlag zählte.


      »3300.« Lombard zog die Schultern hoch. »Sie hat den Blue Dome passiert! Fliegt weiter nach Nordwesten! Ich glaube, sie schafft es über den Fluss. Flieg, du Miststück, flieg!«


      »Flieg«, hauchte Becker.


      »Flieg«, flehte Prados und presste seine Augen zu. »Flieg. Flieg.«


      Der Punkt verschwand vom Radarschirm. »Wir haben sie verloren, Colonel! Sie ist unterhalb des Radars!«


      Macklin nickte. Aber die Rakete stürzte immer noch auf den Wald am Little Lost River zu und Macklin zählte weiter die Sekunden.


      Sie alle hörten das Summen wie von einem fernen riesigen Hornissenschwarm.


      Dann Stille.


      Macklin sagte: »Sie ist unt…«


      Und in der nächsten Sekunde explodierte der Radarschirmin einem Lichtblitz. Die Männer um ihn herum schrien auf und schützten ihre Augen. Macklin war für einen kurzen Moment geblendet, und er wusste, dass die Radarantenne am Gipfel des Blue Dome Mountain gerade verdampft war. Die anderen Radarschirme leuchteten auf wie grüne Sonnen und brannten kurz darauf durch. Überall im Raum war das Summen von Hornissen zu hören und blaue Funken sprühten aus den Bedienungspulten, als die Leitungen durchschmorten. »Festhalten!«, schrie Macklin. Die Böden und Wände bebten, ein Netz von Rissen lief über die Decke. Staub und Steinchen rieselten herab, größere Steine prasselten wie Hagel auf die Pulte. Der Boden schwankte so heftig, dass Macklin und Becker von den Beinen gerissen wurden. Die Lampen flackerten und gingen aus, aber Augenblicke später sprang die Notbeleuchtung an und sie hatten wieder Licht – greller, kälter und tiefere Schatten werfend als zuvor.


      Es gab eine letzte schwache Erschütterung und einen erneuten Hagel von Staub und Steinen, dann blieb der Boden ruhig.


      Macklins Haar war weiß vom Staub, sein Gesicht schmutzig und zerkratzt. Aber das Luftfiltersystem arbeitete und begann bereits, den Staub in die Lüftungsschlitze in der Wand zu saugen. »Sind alle okay?«, rief er und versuchte, das grüne Nachbild auf seiner Netzhaut wegzublinzeln. Er hörte Husten und jemanden – Schorr, vermutete er – weinen. »Sind alle okay?«


      Alle meldeten sich, bis auf Schorr und einen der Techniker. »Es ist vorbei!«, rief Macklin. »Wir haben’s geschafft! Wir sind okay!« Er wusste, dass es bei den Zivilisten in der oberen Ebene mit Sicherheit Brüche, Gehirnerschütterungen und Schocks gegeben hatte, und wahrscheinlich waren sie alle in heller Panik, aber das Licht war an, das Luftfiltersystem funktionierte und Earth House war nicht zusammengestürzt wie ein Kartenhaus im Wind. Es ist vorbei! Wir haben es geschafft! Immer noch blinzelnd, kam er stolpernd auf die Beine. Ein kurzes bellendes Lachen platzte aus ihm heraus – und dann konnte er es nicht mehr zurückhalten und lachte laut und immer lauter, weil er am Leben war und seine Festung noch stand. Sein Blut kochte und sang wie damals in den dampfenden Dschungeln und staubigen Feldern ferner Kriegsschauplätze. Auf diesen Feldern der Ehre trug der Feind ganz offen das Antlitz des Teufels und verbarg sich nicht hinter der Maske von Air-Force-Psychiatern, Rechnungseintreibern, intrigierenden Ex-Frauen und betrügerischen Geschäftspartnern. Er war Colonel Jimbo Macklin und er bewegte sich wie ein Tiger, stark und geschmeidig, mit dem Schattensoldaten an seiner Seite.


      Wieder einmal hatte er Tod und Unehre besiegt. Er grinste mit Lippen, die weiß waren vom Staub.


      Und dann war da ein Geräusch, als würde ein Stück Stoff von grausamen Händen zerrissen. Colonel Macklins Lachen erstarb.


      Er rieb sich die Augen, versuchte, durch das grüne Nachbild etwas zu erkennen, und sah schließlich, woher dieses Geräusch kam.


      Ein Netz von Tausenden winzigen Rissen lief über die Wand vor ihm. Aber ganz oben, wo die Wand mit der Decke zusammentraf, wanderte ein großer Riss in unregelmäßigen Sprüngen zickzackförmig nach unten, und Rinnsale aus dunklem, übel riechendem Wasser liefen die Wand herab wie Blut aus einer hässlichen Wunde. Das reißende Geräusch verdoppelte und verdreifachte sich. Macklin schaute nach unten und sah einen zweiten Riss, der den Boden entlangkroch. Ein dritter schlängelte sich über die gegenüberliegende Wand.


      Er hörte Becker etwas rufen, aber seine Stimme klang entstellt und wie in Zeitlupe, als hörte man sie in einem Albtraum. Steinbrocken stürzten von oben herunter, rissen die Deckenplatten los und noch mehr Wasser strömte herab. Macklin roch den Gestank von Jauche, und als das Wasser auf ihn herunterrieselte, wurde ihm klar, was passiert war: Irgendwo in dem komplizierten Netzwerk aus Rohren war das Abwassersystem geborsten – vielleicht schon vor Wochen oder Monaten – und der ganze Dreck hatte sich nicht nur oberhalb der oberen Ebene gesammelt, sondern auch zwischen den Ebenen Eins und Zwei, und die Brühe hatte immer mehr den unsicheren, überstrapazierten Fels ausgewaschen, der das Earth-House-Labyrinth zusammenhielt.


      Der Boden kippte und brachte Macklin aus dem Gleichgewicht. Felsplatten rieben sich aneinander wie mahlende Backenzähne. Als sich die wandernden Risse schließlich trafen, stürzte eine Flut aus Dreckwasser und Gestein von der Decke herab. Macklin stolperte über Becker und fiel zu Boden, er hörte Becker schreien, und als er sich umdrehte, sah er, wie der Mann in einen zerklüfteten Abgrund fiel, der sich im Boden aufgetan hatte. Beckers Finger krallten sich am Rand des Loches fest, aber dann schoben sich die beiden Seiten des Abgrunds wieder zusammen und Macklin sah entsetzt zu, wie die Finger des Mannes wie pralle Würstchen platzten.


      Der ganze Raum war in wilder Bewegung, wie eine Kammer in einer bizarren Jahrmarktsattraktion. Teile des Bodens gaben nach und stürzten in gähnende schwarze Krater. Schorr schrie und rannte zur Tür, sprang über ein Loch, das sich direkt in seinem Weg öffnete, und als er in den Korridor hinausstürmte, sah Macklin, dass dessen Wände ebenfalls von tiefen Rissen durchzogen waren. Große Felsbrocken fielen herab. Schorr verschwand in einem Staubwirbel, sein Schrei hallte hinter ihm her. Der Korridor wackelte und kippte, der Boden hob und senkte sich, als wären die Eisenträger zu Gummi geworden. Und überall um sie herum, durch die Wände und den Boden und die Decke, kam ein Wummern wie von einem wahnsinnigen Schmied, der auf seinen Amboss einschlug, gepaart mit dem Mahlen der Felsen und dem Knallen der Eisenstangen, die brachen und rissen wie zu straff gespannte Gitarrensaiten. Und durchdiese Kakofonie erscholl ein Chor von Schreien, mal lauter, mal leiser – die Zivilisten auf der oberen Ebene, die vom einstürzenden Berg erschlagen wurden. Macklin saß zusammengekauert in einer Ecke inmitten all des Lärms und des Chaos und begriff, dass es die Schockwellen der abgeirrten Rakete waren, die Earth House in Grund und Boden hämmerten.


      Stinkendes Wasser regnete auf ihn herab. Eine Wolke aus Staub und Geröll krachte von oben in den Korridor und mit ihr kam etwas, das wie ein zerschmetterter menschlicher Körper aussah. Der Schutt blockierte den Eingang des Kontrollraums. Jemand – Warner, nahm er an – hatte ihn am Arm gepackt und versuchte ihn auf die Beine zu ziehen. Er hörte Lombard jaulen wie einen verletzten Hund. Disziplin und Selbstbeherrschung!, dachte er. Disziplin und Selbstbeherrschung!


      Das Licht ging aus. Die Lüftungsschächte gaben ein letztes Todesröcheln von sich. Und im nächsten Moment brach der Boden unter Macklin ein. Er fiel, hörte sich schreien. Seine Schulter prallte auf einen Felsvorsprung und dann schlug er mit einer Wucht auf dem Boden auf, die ihm die Luft aus der Lunge presste und seinen Schrei erstickte. In absoluter Dunkelheit fielen die Korridore und Räume von Earth House in sich zusammen, einer nach dem anderen. Menschliche Körper wurden zwischen mahlenden Felsen eingezwängt und zerquetscht. Felsbrocken stürzten herab und durchschlugen die geschwächten Böden. Schmutzwasser strömte knietief durch die Bereiche von Earth House, die noch zusammenhielten, und in der Dunkelheit trampelten die Menschen sich gegenseitig zu Tode, als sie panisch zu fliehen versuchten. Das Brüllen, Schreien und Jammern verschmolz zu einem höllischen Pandämonium, und immer noch prügelten die Schockwellen auf den Blue Dome Mountain ein, als dieser in sich zusammenstürzte und die uneinnehmbare Festung, die man tief in seine Eingeweide gegraben hatte, unter sich begrub.
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      13:31 Uhr Eastern Daylight Time


      An Bord der Fliegenden Kommandozentrale


      Mit Augen, die tief in roten Kratern in seinem aschfahlen Gesicht lagen, schaute der Präsident der Vereinigten Staaten nach rechts aus dem ovalen Plexiglasfenster auf das aufgewühlte Meer aus schwarzen Wolken unter der Boeing E-4B. Zehn Kilometer unter ihm flackerten gelbe und orange Lichtblitze und die Wolken türmten sich wie riesige schwarze Gewitterwolken. Das Flugzeug vibrierte, sackte ein paar Hundert Meter ab und kämpfte sich mit kreischenden Motoren wieder nach oben. Der Himmel hatte die Farbe von Schlamm angenommen, die Sonne wurde von riesigen wabernden Wolken verdeckt. Und in diesen Wolken, emporgerissen bis in fast zehn Kilometer Höhe, wirbelten die Überreste der Zivilisation: brennende Bäume, ganze Häuser, Bruchstücke von Gebäuden, rot glühende Teile von Brücken, Straßen und Eisenbahnlinien. Das alles stieg nach oben wie verrottete Vegetation, hochgewühlt vom Boden eines schwarzen Tümpels, und wurde dann wieder nach unten gesaugt, um von einer neuen Welle Menschheitsmüll ersetzt zu werden.


      Er konnte den Anblick nicht ertragen, aber es war ihm unmöglich, den Blick abzuwenden. Mit entsetzter, gebannter Faszination beobachtete er die blauen Blitzstrahlen, die durch die Wolken schossen. Die Boeing erzitterte, neigte sich über die linke Tragfläche und richtete sich wieder auf, sackte ab und stieg wieder auf wie in einer Achterbahnfahrt. Etwas Riesiges, Brennendes zog am Fenster des Präsidenten vorbei, möglicherweise Teil eines Eisenbahnwaggons, in dieLuft gewirbelt von den gewaltigen Schockwellen und Supertornados, die über die verbrannte Erde tief unter ihm hinwegfegten.


      Eine Hand griff an ihm vorbei und zog die Sichtblende herunter, die das Fenster des Präsidenten abschirmte. »Ich glaube nicht, dass Sie sich das ansehen müssen, Sir.«


      Einen Moment lang hatte der Präsident Probleme, den Mann zu identifizieren, der auf dem schwarzen Ledersitz ihm gegenüber saß. Hans, dachte er. Verteidigungsminister Hannan. Er sah sich um, versuchte sich zu orientieren. Er befand sich in der Fliegenden Kommandozentrale, in seinem Abteil im Heck des Flugzeugs. Hannan saß ihm gegenüber und auf der anderen Seite des Ganges saß ein Mann in der Uniform eines Captains des Air-Force-Geheimdienstes; er war stocksteif und breitschultrig und versteckte seine Augen hinter einer Sonnenbrille. Um sein rechtes Handgelenk lag eine Handschelle, von der eine Kette zu einem kleinen Aktenkoffer auf dem Resopaltisch vor ihm führte.


      Jenseits der Tür des Präsidentenabteils war das Flugzeug ein hektisches Nervenzentrum aus Radarschirmen, Datenverarbeitungsanlagen und Kommunikationsgeräten, die mit dem Strategic Air Command, der North American Air Defense, dem SHAPE-Kommando in Europa und allen Luftwaffen-, Marine- und ICBM-Stützpunkten in den Vereinigten Staaten verbunden waren. Die Techniker, die an den Geräten saßen, waren von der Defense Intelligence Agency ausgewählt und ausgebildet worden, ebenso wie auch der Mann mit dem schwarzen Aktenkoffer. Des Weiteren befanden sich DIA-Offiziere und mehrere Luftwaffen- und Armeegeneräle an Bord, die speziell in die Fliegende Kommandozentrale abkommandiert worden waren und deren Aufgabe es war, aus den Berichten, die von den verschiedenen Schauplätzen des Konfliktes eintrafen, ein Gesamtbild zu erstellen.


      Seit sechs Uhr kreiste der Jet über Virginia und um 9:46Uhr waren die ersten alarmierenden Berichte vom Marinekommando eingetroffen: Kontakt zwischen Hunter-Killer-Einheiten und einem großen Rudel sowjetischer Nuklear-U-Boote nördlich der Bermudas.


      Den ersten Meldungen zufolge hatten die sowjetischen U-Boote um 9:58 Uhr ballistische Flugkörper abgefeuert, aber spätere Berichte deuteten darauf hin, dass möglicherweise ein amerikanischer U-Boot-Kommandant im Stress des Augenblicks ohne Befehl von oben Cruise Missiles gestartet hatte. Im Nachhinein war kaum noch zu klären, wer zuerst geschossen hatte. Aber es spielte auch keine Rolle mehr. Der erste sowjetische Schlag hatte Washington, D. C., gegolten; drei Sprengköpfe waren ins Pentagon eingeschlagen, ein vierter hatte das Kapitol getroffen und ein fünfter den Luftwaffenstützpunkt Andrews. Keine zwei Minuten später hatten die auf New York gezielten Raketen die Wall Street und den Times Square atomisiert. In schneller Folge marschierten die sowjetischen U-Boot-gestützten Nuklearraketen an der Ostküste auf, aber zu dem Zeitpunkt waren bereits B-1-Bomber auf dem Weg ins Herz Russlands, amerikanische U-Boote feuerten ihre Waffen auf die Sowjetunion ab und die Raketen der NATO und des Warschauer Paktes suchten sich in Europa ihre Ziele. Russische U-Boote, die vor der Westküste lauerten, schossen ihre nuklearen Sprengköpfe ab, trafen Los Angeles, San Francisco, San Diego, Seattle, Portland, Phoenix und Denver, und dann kamen die langreichweitigen russischen ICBMs mit Mehrfachsprengköpfen – die wirklich üblen Bastarde – über Alaska und den Nordpol herein, trafen Luftwaffenbasen und Raketensilos im Mittleren Westen und äscherten innerhalb von Minuten die Städte im Landesinneren ein. Omaha war eines der ersten Ziele gewesen und damit auch die Zentrale des Strategic Air Command. Um 12:09 Uhr hatten die Kopfhörer der Techniker die letzte verzerrte Meldung des NORAD aufgefangen: »Die letzten Vögel sind auf dem Weg.«


      Und mit dieser Meldung, die bedeutete, dass die letzten Minuteman III und Cruise Missiles aus ihren versteckten Silos irgendwo im Westen Amerikas abgefeuert worden waren, verstummte NORAD.


      Hannan trug Kopfhörer, über die er die eintreffenden Berichte mithörte. Der Präsident hatte seine Kopfhörer abgenommen, als NORAD verstummt war. Er hatte den Geschmack von Asche im Mund und verdrängte den Gedanken an das, was sich in dem Aktenkoffer auf der anderen Seite des Ganges befand.


      Hannan lauschte den fernen Stimmen von U-Boot-Kommandanten und Bomberpiloten, die noch immer in verbissenen, tödlichen Kämpfen überall auf dem Planeten Feinde jagten oder der Vernichtung zu entgehen versuchten. Die Marineeinheiten beider Seiten waren ausgelöscht worden und jetzt wurde Westeuropa zwischen den Bodentruppen zerrieben. Er konzentrierte sich ganz auf die weit entfernten, geisterhaften Stimmen, denn an etwas anderes zu denken als an seine unmittelbaren Aufgaben hätte ihn wahrscheinlich inden Wahnsinn getrieben. Aber man nannte ihn nicht umsonst den Eisernen Hans. Er wusste, dass er sich nicht von Erinnerungen und Reue erweichen lassen durfte.


      Die Fliegende Kommandozentrale geriet in eine Turbulenz, die das Flugzeug erst in die Höhe riss und dann wieder heftig absacken ließ. Der Präsident klammerte sich an die Armlehnen seines Sitzes. Er wusste, dass er seine Frau und seinen Sohn nie wiedersehen würde. Washington war eine Mondlandschaft aus brennenden Trümmern, die Unabhängigkeitserklärung und die Verfassung nur noch Asche in den Ruinen des Nationalarchivs, die Träume Millionen kluger Geister im Inferno der Kongressbibliothek vergangen. Und es war alles so schnell geschehen – so schnell!


      Er wollte weinen und wollte schreien, aber er war der Präsident der Vereinigten Staaten. Seine Manschettenknöpfe trugen das Präsidentensiegel. Wie aus weiter, entsetzlicher Ferne erinnerte er sich daran, wie er Julianne gefragt hatte, ob das blau karierte Hemd zu seinem hellbraunen Anzug passte. Er war nicht fähig gewesen, eine Krawatte auszusuchen, denn das war schon zu viel Entscheidung gewesen. Er hatte nicht mehr denken können, nichts mehr auf die Reihe bekommen, sein Verstand nur noch ein Klumpen Kaugummi. Julianne hatte die passende Krawatte für ihn ausgesucht, hatte ihm auch mit den Manschettenknöpfen geholfen. Und dann hatte er sie geküsst und seinen Sohn umarmt und die Leute vom Secret Service hatten sie zusammen mit anderen Mitarbeitern zum Keller gebracht.


      Es ist alles weg, dachte er. Oh Gott … es ist alles weg! Eröffnete die Augen und schob die Sichtblende wieder hoch.Schwarze Wolken, die im Zentrum rot und orange glühten, türmten sich um das Flugzeug. Aus ihrer Mitte schossen Feuerstrahlen und Lichtblitze nach oben, einen halben Kilometer über das Flugzeug.


      Es war einmal vor langer Zeit, dachte er, da verliebten wir uns in das Feuer.


      »Sir?«, sagte Hannan leise. Er nahm seine Kopfhörer ab. Das Gesicht des Präsidenten war grau und sein Mund zuckte heftig. Vielleicht wurde er luftkrank. »Ist alles in Ordnung?«


      Die abgestumpften Augen bewegten sich in dem bleichen Gesicht. »Top«, flüsterte der Präsident und lächelte schmal.


      Hannan lauschte weiteren Stimmen. »Der letzte B-1-Bomber ist gerade über der Ostsee abgeschossen worden. Vor acht Minuten haben die Sowjets Frankfurt getroffen und vor sechs Minuten ist eine Langstreckenrakete mit Mehrfachsprengkopf auf London niedergegangen«, berichtete er dem Präsidenten.


      Der andere saß wie versteinert da. »Was ist mit Opferzahlen?«, fragte er matt.


      »Es gibt noch keine verlässlichen Schätzungen. Die Verbindungen sind so schlecht, dass die Computer nicht alleStörungen ausfiltern können.«


      »Ich habe Paris immer gemocht«, flüsterte der Präsident. »Julianne und ich waren in den Flitterwochen dort. Was ist mit Paris?«


      »Ich weiß es nicht. Aus Frankreich kommt nichts.«


      »Und China?«


      »Immer noch alles still. Ich glaube, die Chinesen warten ab.«


      Das Flugzeug machte wieder einen Satz und sackte ab. Die Motoren heulten in der verschmutzten Luft auf, als sie darum kämpften, wieder Höhe zu gewinnen. Das reflektierte Licht eines blauen Blitzes zog über das Gesicht des Präsidenten. »Okay«, sagte er. »So sieht es also aus. Wie geht’s jetzt weiter?«


      Hannan setzte zu einer Antwort an, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er streckte die Hand aus, um die Sichtblende wieder zu schließen, aber der Präsident sagte mit fester Stimme: »Nein. Lassen Sie sie auf. Ich will es sehen.« Er drehte langsam den Kopf zu Hannan herum. »Es ist vorbei, nicht wahr?«


      Hannan nickte.


      »Wie viele Millionen sind bereits tot, Hans?«


      »Ich weiß es nicht, Sir. Ich würde zu diesem Zeitpunkt noch nicht …«


      »Kommen Sie mir nicht so!«, schrie der Präsident plötzlich so laut, dass sogar der steife Air-Force-Captain zusammenschreckte. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt und will eine Antwort – eine Schätzung, eine Vermutung, was auch immer! Sie haben sich die ganze Zeit die Berichte angehört. Nennen Sie mir eine Zahl!«


      »In … der nördlichen Hemisphäre«, antwortete der Verteidigungsminister zittrig; seine eiserne Fassade wurde jetzt rissig wie billiges Plastik, »schätzungsweise … zwischen 300 und 550 Millionen.«


      Der Präsident schloss die Augen. »Und wie viele werden in einer Woche tot sein? In einem Monat? Sechs Monaten?«


      »Vielleicht … weitere 200 Millionen im nächsten Monat, durch Verletzungen und Strahlung. Was danach kommt … weiß nur Gott.«


      »Gott«, wiederholte der Präsident. Eine Träne lief über seine Wange. »Gott beobachtet mich, Hans. Ich spüre, wie er mich ansieht. Er weiß, dass ich die Welt ermordet habe. Ich! Ich habe die Welt ermordet!« Er schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte. Amerika existiert nicht mehr, dachte er. Alles weg. »Oh …«, schluchzte er. »Oh … nein …«


      »Ich glaube, es ist Zeit, Sir.« Hannans Stimme klang fast sanft.


      Der Präsident blickte auf. Seine feuchten, glasigen Augen wanderten zum Aktenkoffer auf der anderen Seite des Ganges. Schnell riss er den Blick los und starrte wieder aus dem Fenster. Er fragte sich, wie viele Menschen ein solches Inferno wohl überleben konnten. Nein. Eine bessere Frage war: Wie viele würden leben wollen? Denn in den Einsatzbesprechungen und seinen Recherchen über den Nuklearkrieg war ihm eines klar geworden: Die Hunderten von Millionen, die in den ersten Stunden ums Leben kamen, waren die Glücklicheren. Es waren die Überlebenden, die tausendfache Qualen erleiden mussten.


      Ich bin noch immer der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, sagte er sich. Ja. Und ich habe noch eine Entscheidung zu treffen.


      Das Flugzeug vibrierte, als holpere es über Kopfsteinpflaster. Schwarze Wolken verschlangen es für ein paar Sekunden und in der Dunkelheit tasteten Feuer und Blitze nach den Fenstern. Dann schwenkte das Flugzeug nach Steuerbord und setzte seinen Rundflug fort, immer zwischen den schwarzen Wolkentürmen hindurch.


      Er dachte an seine Frau und seinen Sohn. Sie existierten nicht mehr. Er dachte an Washington und das Weiße Haus, New York City und Boston, dachte an die Wälder und Straßen des Landes unter ihm, an Wiesen und Prärien und Strände. Weg, alles weg.


      »Bringen Sie uns hin«, sagte er.


      Hannan klappte seine Armlehne hoch und legte ein kleinesSchaltfeld frei. Er betätigte einen Schalter, der eine Verbindung zwischen dem Präsidentenabteil und dem Cockpit herstellte, dann gab er seinen Codenamen durch und wiederholte die Koordinaten für einen neuen Kurs. Das Flugzeug beschrieb einen Bogen und flog landeinwärts, fort von den Ruinen Washingtons. »Wir werden in 15 Minuten inReichweite sein.«


      »Wollen Sie … mit mir beten?«, flüsterte der Präsident. Gemeinsam neigten sie die Köpfe.


      Als sie ihr Gebet beendet hatten, sagte Hannan: »Captain? Wir sind bereit.« Er stand auf und überließ seinen Platz dem Offizier mit dem Aktenkoffer.


      Der Mann setzte sich dem Präsidenten gegenüber und legte den Koffer auf die Knie. Er öffnete die Handschelle miteinem kleinen Laser, der wie eine Mini-Taschenlampe aussah. Dann holte er einen versiegelten Umschlag aus der Innentasche seiner Uniformjacke, riss ihn auf und entnahm ihm einen kleinen goldenen Schlüssel. Diesen Schlüssel steckte er in eines von zwei Schlössern am Aktenkoffer und drehte ihn nach rechts. Das Schloss entriegelte sich mit einem hohen elektronischen Piepen. Der Captain drehte den Koffer zum Präsidenten herum, der nun ebenfalls einen versiegelten Umschlag aus seiner Jackentasche holte, ihn aufriss und einen silbernen Schlüssel herausnahm. Er steckte ihn in das zweite Schloss, drehte ihn nach links, und wieder gab es ein hohes Piepen, das sich minimal vom ersten unterschied.


      Der Air-Force-Captain hob den Deckel des Aktenkoffers.


      In ihm befanden sich eine kleine Computertastatur und ein kleiner flacher Monitor, der mit dem Kofferdeckel zusammen aufklappte. Am unteren Rand der Tastatur waren drei kleine Kreise: ein grüner, ein gelber und ein roter. Der grüne hatte zu blinken begonnen.


      Neben dem Sitz des Präsidenten, an der rechten Außenwand unter dem Fenster, war ein kleiner schwarzer Kasten mit zwei Kabeln angebracht, einem roten und einem grünen. Langsam und bedächtig entrollte der Präsident die Kabel; anderen Enden befanden sich Stecker, die er in passende Buchsen an der Seite der Computertastatur steckte. Das schwarze Netzteil verband jetzt die Tastatur mit einer der acht Kilometer langen ausfahrbaren Antennen, welche die Fliegende Kommandozentrale hinter sich herzog.


      Der Präsident zögerte nur wenige Sekunden. Die Entscheidung war gefallen.


      Er tippte die drei Buchstaben seines Identifikationscodes ein.


      HALLO, MR. PRESIDENT, erschien auf dem Computermonitor.


      Er lehnte sich zurück und wartete; ein Nerv zuckte in seinem Mundwinkel.


      Hannan schaute auf seine Armbanduhr. »Wir sind in Reichweite, Sir.«


      Langsam und präzise tippte der Präsident: Hier ist Belladonna, die Herrin der Felsen, die Herrin der Gelegenheiten.


      Der Computer antwortete: HIER IST DER MANN MIT DEN DREI STÄBEN, UND HIER IST DAS RAD.


      Das Flugzeug wurde hin und her geschüttelt. Etwas kratzte über die linke Seite wie Fingernägel über eine Wandtafel.


      Der Präsident tippte: Und hier ist der einäugige Kaufmann, und diese Karte …


      WELCHE LEER IST, IST DAS, WAS ER AUF SEINEM RÜCKEN TRÄGT, antwortete der Computer.


      Was mir zu sehen verboten ist, tippte der Präsident.


      Der gelbe Kreis leuchtete auf.


      Der Präsident holte tief Luft, wie vor einem Sprung in tiefes, bodenloses Wasser. Er tippte: Ich finde den Gehängten nicht.


      FÜRCHTE DEN TOD DURCH WASSER, kam die Antwort.


      Der rote Kreis leuchtete auf. Der Monitor wurde weiß.


      Dann meldete der Computer: FAUST SCHARF GEMACHT, SIR. ZEHN SEKUNDEN BIS ABBRUCH.


      »Gott vergib mir«, flüsterte der Präsident. Sein Finger bewegte sich auf die N-Taste zu.


      »Jesus!«, sagte der Air-Force-Captain plötzlich. Er starrte mit offenem Mund aus dem Fenster.


      Der Präsident sah hinaus.


      In einem Tornado aus brennenden Häusern und verkohlten Trümmern raste ein brennendes Objekt wie ein Meteor auf die Fliegende Kommandozentrale zu. Der Präsident benötigte zwei wertvolle Sekunden, um zu begreifen, was eswar: ein zerdrückter, zerfetzter Greyhound-Bus mit brennenden Reifen, aus dessen geborstenen Fenstern und der Windschutzscheibe verkohlte Leichen hingen.


      Auf der Anzeigetafel über der Frontscheibe stand SONDERFAHRT.


      Der Pilot musste den Bus im gleichen Moment gesehen haben, denn die Motoren jaulten auf, als würden sie bis an ihr Limit hochgedreht, und die Nase des Flugzeugs ruckte mit solcher Wucht nach oben, dass die Beschleunigung den Präsidenten tief in seinen Sitz drückte. Der Aktenkoffer mit der Computertastatur wurde von den Knien des Captains geschleudert, die beiden Kabel abgerissen. Der Koffer fiel in den Gang und rutschte unter einen Sitz auf der anderen Seite. Der Präsident sah, wie der zerstörte Bus auf die Seite rollte und Leichen aus den Fenstern stürzten; wie brennende Blätter fielen sie der Erde entgegen. Und dann rammte der Bus die rechte Tragfläche mit einem donnernden Krachen und der äußere Motor explodierte.


      Die Hälfte der Tragfläche wurde abgerissen, der zweite Motor sprühte Flammen wie eine Feuerwerksrakete. Der Greyhound-Bus, von dem Zusammenprall in Stücke gerissen, stürzte zurück in den Mahlstrom und verschwand außer Sicht.


      Schwer angeschlagen kippte die Fliegende Kommandozentrale über die linke Tragfläche ab, die beiden noch funktionierenden Motoren vibrierten so heftig, als wollten sie sich aus ihren Halterungen reißen. Der Präsident hörte sich schreien. Das Flugzeug stürzte unkontrolliert 1500 Meter ab, während der Pilot mit den widerspenstigen Klappen und Rudern kämpfte. Ein Aufwind packte es und riss es ein paar Hundert Meter hoch, dann raste es kreischend wieder 3000 Meter hinab. Das Flugzeug taumelte und drehte sich und stürzte schließlich der verwüsteten Erde entgegen.


      Hinter ihm schlossen sich die schwarzen Wolken und der Präsident der Vereinigten Staaten war verschwunden.
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      Ich bin in der Hölle!, dachte Sister Creep hysterisch. Ich bin tot und brenne für meine Sünden in der Hölle!


      Eine neue Welle brutaler Schmerzen brandete über sie hinweg. »Hilf mir, Jesus!«, wollte sie schreien, aber heraus kam nur ein heiseres, animalisches Stöhnen. Schluchzend biss sie die Zähne zusammen, bis die Schmerzen wieder abebbten. Sie lag in absoluter Finsternis und glaubte die Schreie der anderen brennenden Sünder in den fernen Abgründen der Hölle zu hören – ein leises, entsetzliches Heulen und Schreien, das zu ihr herüberwehte wie der Geruch nach Schwefel, Dampf und verbranntem Fleisch, dersie zu Bewusstsein gebracht hatte.


      Lieber Jesus, errette mich aus der Hölle!, flehte sie. Lass mich nicht bis in alle Ewigkeit brennen!


      Der grässliche Schmerz kehrte zurück, nagte an ihr. Sie krümmte sich in Embryonalstellung zusammen und Wasser schwappte ihr ins Gesicht und in die Nase. Halb spuckend, halb schreiend nahm sie einen tiefen Atemzug von der beißenden, dampfigen Luft. Wasser, dachte sie. Wasser. Ich liege im Wasser. Und die Erinnerung begann in ihrem fiebrigen Geist zu glühen wie heiße Kohle in einem Grill.


      Sie richtete sich auf. Ihr Körper fühlte sich schwer und aufgedunsen an, und als sie eine Hand an ihr Gesicht hob, platzten die Blasen an ihren Wangen und ihrer Stirn und sonderten eine Flüssigkeit ab. »Ich bin nicht in der Hölle«, krächzte sie. »Ich bin nicht tot … noch nicht.« Sie wusste jetzt wieder, wo sie war, aber sie verstand nicht, was geschehen oder woher das Feuer gekommen war. »Ich bin nicht tot«, wiederholte sie mit lauterer Stimme. Sie hörte ihr Echo im Tunnel und rief »Ich bin nicht tot!« mit aufgeplatzten und blasigen Lippen.


      Wieder zuckten qualvolle Schmerzen durch ihren Körper. Im einen Moment glaubte sie zu verbrennen, im nächsten fror sie. Sie war müde, sehr müde. Am liebsten hätte sie sich wieder ins Wasser gelegt und geschlafen, aber sie hatte Angst, dass sie dann nicht mehr aufwachte. Sie tastete in der Dunkelheit nach ihrer Stofftasche und durchlebte einen Augenblick der Panik, als sie sie nicht finden konnte. Doch dann schlossen sich ihre Finger um den angesengten und durchnässten Stoff und sie zog die Tasche zu sich heran, drückte sie an sich wie ein kleines Kind.


      Sister Creep versuchte aufzustehen. Aber ihre Beine gaben nach, also setzte sie sich wieder ins Wasser, ließ die Schmerzen über sich ergehen und sammelte ihre Kräfte. Die aufgeplatzten Blasen in ihrem Gesicht zogen sich zusammen und spannten ihre Haut wie eine Maske. Sie tastete ihre Stirn und dann ihr Haar ab. Die Kappe hatte sie verloren und das Haar fühlte sich an wie die Stoppeln eines Rasens, der einen ganzen heißen Sommer lang keinen einzigen Tropfen Regen abbekommen hatte. Kahl gefackelt!, dachte sie und etwas, das halb Kichern, halb Schluchzen war, drang aus ihrer Kehle. Weitere Blasen platzten an ihrer Kopfhaut auf; schnell zog sie die Hand weg, denn so genau wollte sie es gar nicht wissen. Sie versuchte noch einmal aufzustehen und diesmal gelang es ihr auch.


      Knapp oberhalb ihres Bauches konnte sie den Rand des Tunnelbodens ertasten. Sie würde sich hochstemmen müssen. Ihre Schultern schmerzten noch von der Anstrengung, das Gitter loszureißen, aber das war gar nichts im Vergleich zu den Qualen ihrer verbrannten Haut. Sister Creep warf die Stofftasche hinauf; früher oder später würde sie sich dazu zwingen müssen, hochzuklettern, um sie zu holen. Sie stützte die Handflächen auf den Beton und spannte die Muskeln an, um sich hochzudrücken, aber ihre Willenskraft löste sich in Luft auf und sie stand da und stellte sich vor, wie in ein oder zwei Jahren ein Wartungstechniker hier herunterkommen und das Skelett einer Frau finden würde.


      Noch einmal stemmte sie sich hoch. Die überanstrengten Muskeln ihrer Schultern ächzten vor Schmerz und ein Ellbogen drohte nachzugeben. Aber gerade als sie wieder in das Loch zurückzustürzen drohte, gelang es ihr, ein Knie über die Kante zu schieben, dann das andere. Mit leisem Ploppen brachen Blasen an ihren Armen und Beinen auf. Sie kroch über die Kante wie ein Krebs und lag dann auf dem Bauch im Tunnel, schwindlig und schwer atmend, aber wieder ihre Stofftasche umklammernd.


      Steh auf, befahl sie sich. Beweg dich, du Waschlappen, sonst stirbst du hier.


      Sie stand auf und stolperte durch die Dunkelheit, die Tasche schützend vor sich haltend. Ihre Beine waren so steif wie Holzklötze und mehrmals stürzte sie über Schutt oder zerrissene Kabel. Aber immer blieb sie nur so lange liegen, bis sie wieder zu Atem kam und die Schmerzen vergingen, dann rappelte sie sich hoch und ging weiter.


      Sie stieß auf eine Leiter und stieg hinauf, aber der Schacht wurde von Kabeln, Betonbrocken und Rohren blockiert, also kehrte sie in den Tunnel zurück und suchte weiter nach einem Ausgang. An manchen Stellen war die Luft so heiß und dünn, dass sie flach und schnell atmen musste, um nicht ohnmächtig zu werden. Sie tastete sich den Tunnel entlang, geriet in Sackgassen, die von Trümmern blockiert wurden, und musste ihren Weg neu suchen, fand nur Leitern, die in verstopfte Schächte hinaufführten oder zu Gullideckeln, die sich nicht aufdrücken ließen. Ihr Verstand tobte in ihrem Kopf wie ein wildes Tier in seinem Käfig. Ein Schritt nach dem anderen, sagte sie sich. Ein Schritt nach dem anderen bringt dich an dein Ziel.


      Immer wieder platzten Brandblasen in ihrem Gesicht und an Armen und Beinen auf. Sie setzte sich eine Weile hin, um sich auszuruhen. Ihre Lungen pfiffen in der stickigen Luft. Es war nichts zu hören von U-Bahn-Zügen oder Autos oder brennenden Sündern. Irgendwas Schreckliches ist da oben passiert, dachte sie. Nicht die Erlösung, nicht die Wiederkunft des Herrn – etwas Schreckliches.


      Sister Creep zwang sich weiterzugehen. Einen Schritt nach dem anderen. Einen Schritt und dann den nächsten.


      Sie stieß auf eine weitere Leiter und schaute nach oben. Etwa sechs Meter über ihr, am Ende des Schachts, sah sie einen halbmondförmigen trüben Schimmer. Sie stieg hinauf, bis sie an einen Gullideckel kam, der von der gleichen Schockwelle, die auch den Tunnel erschüttert hatte, ein paar Zentimeter aus seinem Sockel verschoben worden war. Sie zwängte die Finger einer Hand zwischen das Metall und den Beton und schob den Deckel zur Seite.


      Das Licht hatte die Farbe von getrocknetem Blut und war so trüb, als fiele es durch mehrere Schichten dicker Gaze. Trotzdem musste sie blinzeln, bis ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten.


      Sie blickte in den Himmel hinauf, aber in einen Himmel, wie sie ihn noch nie gesehen hatte: Schmutzig braune Wolken, in denen blaue Blitze flackerten, zogen über Manhattan dahin. Ein heißer, bitterer Windstoß blies ihr ins Gesicht und hätte sie fast von der Leiter gestoßen. In der Ferne hörte sie das Grummeln von Donner, aber es war ein anderer Donner, als sie ihn kannte – es klang eher wie ein Vorschlaghammer, mit dem jemand auf Metall einschlug. Der Wind heulte, als er in den Kanalschacht blies und sie zurückdrängte, aber sie schob sich und ihre Tasche die letzten beiden Sprossen der Leiter hinauf und kroch wieder in die oberirdische Welt.


      Der Wind wehte ihr eine Handvoll Dreck in die Augen, der sie für ein paar Sekunden blendete. Als ihre Sicht sich wieder klärte, sah sie, dass sie auf so etwas wie einem Schrottplatz herausgekommen war.


      Um sie herum lagen die zerdrückten Wracks von Autos, Taxis und Lastwagen, einige zu bizarren Metallskulpturen verschmolzen. Die Reifen an einigen Fahrzeugen qualmten noch, während andere sich in schwarze Pfützen aufgelöst hatten. Tiefe Risse waren im Straßenpflaster aufgeplatzt, manche einen oder anderthalb Meter breit; aus vielen dieser Risse stiegen Geysire aus Dampf oder Wasser auf. Sie schaute sich um, benommen und verständnislos, die Augen zum Schutz gegen den staubigen Wind zu schmalen Schlitzen verengt. An einigen Stellen war der Boden eingebrochen, ananderen türmten sich kleine Berge aus Metall-, Stein- undGlastrümmern. Dazwischen kreischte und wirbelte der Wind, er pfiff und toste um die Überreste von Gebäuden, von denen viele nur noch stählerne Gerippe waren, verbogen und verdreht wie Lakritzstangen. Der Sturm trieb Schleier aus dichtem Rauch zwischen den brennenden Gebäuden und den Schutthaufen vor sich her und aus den Herzen der riesigen Wolkentürme zuckten Blitze zur Erde. Sister Creep konnte die Sonne nicht sehen, konnte nicht einmal erraten, wo sie sich an diesem turbulenten Himmel versteckte. Sie schaute sich nach dem Empire State Building um, doch es gab keine Wolkenkratzer mehr; alle Gebäude in Sichtweite waren nur noch Stümpfe, und ob das Empire State noch stand oder nicht, war bei dem ganzen Rauch und Staub gar nicht zu erkennen. Das hier war nicht mehr Manhattan, es war ein verwüsteter Schrottplatz aus Trümmerbergen und dampfenden Abgründen.


      Der Jüngste Tag, dachte sie. Gott hat diese böse Stadt bestraft und alle Sünder in die Hölle geschleudert, wo sie bis in alle Ewigkeit brennen werden! Ein irres Lachen stieg in ihr auf, und als sie das Gesicht zu den schmutzigen Wolken erhob, rann die Flüssigkeit der aufplatzenden Blasen über ihre Wangen.


      Ein Blitz schlug in das Gerippe eines nahe gelegenen Gebäudes ein und ließ Funken in der Luft tanzen. Hinter einem Berg aus Trümmern konnte Sister Creep in der Ferne den Schlauch eines Tornados erkennen, ein anderer krümmte sich weiter rechts. Hoch in den Wolken wurden feurige Dinge hin und her geworfen wie rote Bälle in den Händen eines Jongleurs. Alles weg, alles zerstört, dachte sie. Das Ende der Welt. Preist den Herrn! Gelobt sei Jesus Christus! Das Ende der Welt, und alle Sünder brennen in …


      Sie hielt sich die Hände über die Ohren und schrie. Etwas in ihrem Kopf zerbrach wie ein Spiegel in einem Spiegelkabinett, der nur dazu diente, eine verzerrte Welt zu reflektieren. Als die Splitter dieses Spiegels auseinanderflogen, wurden dahinter andere Bilder sichtbar: sie selbst als jüngere, attraktivere Frau, wie sie einen Kinderwagen durch einEinkaufszentrum schob; ein Einfamilienhaus in einer Vorstadt mit einem kleinen grünen Rasen davor und einem Kombi in der Einfahrt; eine Stadt mit einer Hauptstraße undeinem Denkmal auf dem Marktplatz; Gesichter, einige dunkel und verschwommen, andere gerade am Rande der Erinnerung; und dann das blaue blitzende Licht und der Regen und der Dämon im gelben Regenmantel, der die Arme ausstreckte und sagte: »Geben Sie sie mir, Ma’am. Alles ist gut, geben Sie sie mir …«


      Alles weg, alles zerstört! Der Jüngste Tag! Gelobt sei Jesus!


      »Geben Sie sie mir …«


      Nein, dachte sie. Nein!


      Alles weg, alles zerstört. Alle Sünder brennen in der Hölle!


      Nein! Nein! Nein!


      Und dann riss sie den Mund auf und schrie, denn alles war vergangen und zerstört in Feuer und Vernichtung, und in dem Moment erkannte sie, dass kein Schöpfergott jemals sein Meisterwerk in einem wütenden Feuertaumel vernichten würde wie ein bockiges Kind. Dies war nicht der Jüngste Tag oder die Erlösung oder die Wiederkehr des Herrn – das hier hatte nichts mit Gott zu tun; das war absolute, böswillige Zerstörung ohne Sinn, Zweck und Verstand.


      Zum ersten Mal, seit sie aus dem Kanalschacht geklettert war, betrachtete Sister Creep ihre mit Blasen bedeckten Hände und Arme, die zerfetzten Lumpen ihrer Kleidung. Ihre Haut war mit wütenden roten Verbrennungen überzogen, die Brandblasen prall und mit gelber Flüssigkeit gefüllt. Ihre Tasche war kaum mehr als ein Netz aus angekohlten Stoffresten, aus den Brandlöchern schauten ihre Habseligkeiten heraus. Und dann erblickte sie um sich herum, unter dem Sargtuch aus Staub und Qualm, andere Dinge, die ihr Verstand ihr bisher vorenthalten hatte: platte, verkohlte Gebilde, die nur mit Mühe als menschliche Überreste zu erkennen waren. Ein Haufen von ihnen lag fast direkt vor ihren Füßen, als hätte dort jemand einen Kohleneimer ausgekippt. Überall lagen sie auf den Straßen, teils in und teils außerhalb der zerquetschten Autos und Taxis. Eins dieser Gebilde war förmlich um die Überreste eines Fahrrads gewickelt, bei einem anderen sah man die Zähne, die sich erstaunlich weiß gegen das verkohlte, unkenntliche Gesicht abhoben. Hunderte von ihnen lagen um sie herum, ihre Knochen zu Formen surrealistischen Grauens verformt.


      Blitze zuckten und der Wind jaulte Sister Creep sein Totengeheul in die Ohren.


      Sie floh.


      Der Wind peitschte ihr ins Gesicht, blendete sie mit Rauch, Staub und Asche. Sie zog den Kopf ein, stolperte den Hang eines Trümmerbergs hinauf, und da bemerkte sie, dass sie ihre Tasche zurückgelassen hatte, aber sie konnte sich nicht überwinden, in das Tal der Toten zurückzukehren. Sie stolperte über Schutt, löste eine Mülllawine aus, die um ihre Beine herumrutschte – kaputte Fernseher und Stereoanlagen, die zusammengeschmolzenen Überreste von Computern, Ghettoblastern, Radios, die angekokelten Fetzen von Seidenanzügen und Designerkleidern, Reste von edlen Möbeln, verkohlte Bücher, antike Silberwaren, die nur noch Metallklumpen waren. Und überall sah sie weitere zerstörte Fahrzeuge und verkohlte Leichen – Hunderte von Leichen und Leichenteilen, aus dem Schutt ragende Arme und Beine so steif wie Schaufensterpuppen. Sie erreichte den Gipfel des Berges, wo der Wind so heftig blies, dass sie sich hinknien musste, um nicht heruntergeweht zu werden. Sie blickte in alle Richtungen und erkannte das wahre Ausmaß der Katastrophe: Nördlich von ihr brannten die wenigen verbliebenen Bäume im Central Park und entlang der ehemaligen 8th Avenue sah sie eine Reihe von Bränden, die hinter dem Vorhang aus Rauch glühten wie blutrote Rubine; im Osten war nichts mehr vom Rockefeller Center oder der Grand Central Station zu erkennen, nur zerstörte Ruinen, die aufragten wie verfaulte Zähne aus einem kranken Kiefer; im Süden schien auch das Empire State Building verschwunden zu sein, in der Nähe der Wall Street tanzte der Schlauch eines Tornados; im Westen erstreckten sich Trümmergebirge bis zum Hudson River. Dieses Panorama der Zerstörung war der Gipfel des Grauens, aber gleichzeitig stumpfte es sie auch ab, denn ihr Verstand hatte die Grenze dessen erreicht, waseran Schocks aufnehmen und verarbeiten konnte, und bombardierte sie mit Erinnerungen an Zeichentrickserien und Komödien, die sie als Kind gesehen hatte: die Jetsons, Hucky und seine Freunde, Oskar die Supermaus, die drei Stooges. Sie kauerte an der Spitze des Berges mitten im heulenden Wind und starrte stumpfsinnig auf die Verwüstung, mit einem schiefen, starren Lächeln auf dem Mund, und nur ein einziger vernünftiger Gedanke drang zu ihr durch: Oh mein Jesus, was ist aus dem magischen Ort geworden?


      Und die Antwort lautete: alles weg, alles zerstört.


      »Steh auf«, sagte sie zu sich selbst, obwohl der Wind ihre Stimme mit sich riss. »Steh auf. Willst du etwa hierbleiben? Du kannst hier nicht bleiben! Steh auf und mache einen Schritt nach dem anderen. Ein Schritt nach dem anderen wird dich an dein Ziel bringen.«


      Aber es dauerte lange, bis sie sich wieder bewegen konnte. Dann stolperte sie die andere Seite des Trümmerbergs hinab wie eine alte Frau, leise vor sich hin murmelnd.


      Sie wusste nicht, wohin sie ging, es interessierte sie auch nicht besonders. Die Blitze nahmen zu und Donner erschütterte den Boden; ein schwarzer, hässlicher Sprühregen fiel aus den Wolken, wie Nadeln stach er in dem peitschenden Wind. Sister Creep stolperte von einem Schuttberg zum nächsten. Irgendwo in der Ferne glaubte sie, jemanden schreien zu hören, aber auf ihren Ruf kam keine Antwort. Der Regen wurde heftiger und der Wind schlug ihr ins Gesicht wie eine Ohrfeige.


      Und dann – sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war– kam sie über einen Trümmerhügel und blieb wie angewurzelt stehen, direkt neben den Überresten eines gelben Taxis. Dort war ein Straßenschild, fast zu einem Knoten verbogen, und darauf stand: 42. Straße. Von allen Gebäuden an der Straße stand nur noch eins.


      Die Laufschrift über dem Empire-State-Kino blinkte und warb für Das Antlitz des Todes, Teil Vier und Mondo Bizarro. Die Gebäude zu beiden Seiten des Kinos waren nur noch ausgebrannte Ruinen, aber das Kino selbst war nicht einmal angekokelt. Sie erinnerte sich, dass sie gestern Abend an diesem Kino vorbeigegangen war, auch an den brutalen Stoß, der sie auf die Straße befördert hatte. Rauch waberte zwischen ihr und dem Gebäude und sie rechnete damit, dass es sich im nächsten Augenblick wie ein Trugbild auflöste, aber als der Rauch sich verzog, war es immer noch da und die Laufschrift blinkte noch immer fröhlich vor sich hin.


      Dreh um, warnte ihr Instinkt. Sieh zu, dass du hier wegkommst!


      Aber sie machte einen Schritt darauf zu und noch einen und dann stand sie vor den Kinotüren und roch Popcorn mit Butter. Nein!, dachte sie. Das ist unmöglich!


      Aber war es nicht auch unmöglich, dass sich die Stadt New York innerhalb weniger Stunden in eine sturmgepeitschte Trümmerwüste verwandelt hatte? Sister Creep starrte die Kinotüren an und wusste, dass die Regeln dieser Welt von einer Macht, die sie nicht einmal ansatzweise begriff, plötzlich und fundamental verändert worden waren. »Ich bin verrückt«, murmelte sie. Aber das Kino war real und ebenso der Geruch nach Popcorn mit Butter. Sie warf einen Blick in das Kassenhäuschen, aber das war leer. Dann nahm sie ihren Mut zusammen, berührte das Kruzifix, das an der Büroklammerkette um ihren Hals hing, und trat durch die Türen.


      Hinter dem Verkaufstresen stand niemand, aber durch die roten Vorhänge konnte Sister Creep den Film im Kinosaal hören. Es erklang das Rumsen und Scheppern eines Verkehrsunfalls, dann sagte eine Stimme: »Und hier sehen Sie das Ergebnis eines Frontalaufpralls mit 100 Stundenkilometern.«


      Sister Creep langte über den Tresen, nahm sich zwei Schokoriegel und wollte gerade einen davon essen, als sie ein tiefes, animalisches Knurren hörte.


      Das Geräusch wurde lauter und verwandelte sich in ein menschliches Lachen. Aber Sister Creep hörte darin das Quietschen von Reifen auf regennasser Fahrbahn und den durchdringenden, herzzerreißenden Schrei eines Kindes: »Mami!«


      Sie hielt sich die Ohren zu, bis der Schrei des Kindes verklang, und blieb zitternd stehen, bis auch der Rest der Erinnerung verblasst war. Das Lachen war ebenfalls verklungen, aber wer auch immer da gelacht hatte, er saß noch dort drinnen und sah sich mitten in einer zerstörten Stadt einen Film an.


      Sie schob sich den halben Schokoriegel in den Mund, kaute und schluckte. Hinter dem roten Vorhang redete der Sprecher mit kalter, unbeteiligter Stimme von Vergewaltigungen und Morden. Der Vorhang lockte sie. Sister Creep aß die andere Hälfte des Riegels und leckte sich die Finger ab. Wenn dieses grässliche Lachen noch einmal erklang, dachte sie, dann konnte es gut passieren, dass sie den Verstand verlor – aber sie musste unbedingt sehen, von wem es kam. Sie ging zum Vorhang und zog ihn langsam, ganz langsam zur Seite.


      Auf der Leinwand war das entstellte, tote Gesicht einer jungen Frau zu sehen, aber ein solcher Anblick konnte Sister Creep nicht mehr erschüttern. Sie erkannte die Umrisse eines Kopfes in der ersten Sitzreihe, das Gesicht nach oben zur Leinwand gerichtet. Sister Creep starrte diesen Kopf an, konnte das Gesicht aber nicht erkennen und wollte es auch gar nicht, denn wer immer – was immer – das war, konnte nicht menschlich sein.


      Plötzlich drehte sich der Kopf zu ihr herum.


      Sister Creep wich zurück. Ihre Beine wollten fliehen, aber sie ließ es nicht zu. Die Gestalt in der ersten Reihe starrte sie nur an, während der Film weiter Nahaufnahmen von Leichen auf Obduktionstischen zeigte. Und dann stand die Gestalt auf; Popcorn knirschte unter ihren Füßen. Lauf!, schrien Sister Creeps Gedanken. Raus hier! Aber sie wich nicht von der Stelle. Die Gestalt blieb stehen, bevor ihr Gesicht vom Licht des Verkaufstresens erhellt wurde.


      »Du bist ganz verbrannt.« Es war die leise, angenehme Stimme eines jungen Mannes. Er war dünn und groß, vielleicht 1,90 Meter oder mehr, und er trug eine dunkelgrüne Kakihose und ein gelbes T-Shirt. An den Füßen hatte er polierte Kampfstiefel. »Ich schätze, mittlerweile dürfte es da draußen vorbei sein, oder?«


      »Alles weg«, murmelte sie. »Alles zerstört.« Sie spürte eine feuchte Kälte, genau wie gestern Abend vor dem Kino, aber gleich darauf war sie wieder weg. Auf dem Gesicht des Mannes erahnte sie undeutliche Gesichtszüge und sie meinte auch, ihn lächeln zu sehen, aber es war ein schreckliches Lächeln – sein Mund schien nicht ganz da zu sein, wo er hingehörte. »Ich glaube … alle sind tot«, sagte sie.


      »Nicht alle«, widersprach er. »Du bist nicht tot, oder? Und ich glaube, da draußen sind auch noch andere am Leben.Verstecken sich wahrscheinlich irgendwo. Warten aufs Sterben. Lange wird’s nicht mehr dauern. Auch bei dir nicht.«


      »Ich bin noch nicht tot.«


      »Vielleicht wäre es besser für dich.« Seine Brust hob sich, als er tief einatmete. »Riech mal die Luft! Ist sie nicht wundervoll?«


      Sister Creep wollte zurückweichen. »Nein«, sagte der Mann beinahe sanft und sie blieb stehen, als wäre es das Wichtigste – das einzig Wichtige auf der Welt –, dass sie gehorchte.


      »Da kommt meine beste Szene.« Er gestikulierte in Richtung Leinwand, wo Flammen aus einem Gebäude schossen und verkohlte Leichen auf Bahren lagen. »Das bin ich! Da, hinter dem Auto! Na ja, ich habe nicht gesagt, dass es eine lange Szene ist.« Seine Aufmerksamkeit wandte sich wieder ihr zu. »Oh«, meinte er leise. »Dein Anhänger gefällt mir.« Seine blasse Hand mit den langen schlanken Fingern glitt an ihren Hals.


      Sie wollte sich abwenden, weil sie den Gedanken nicht ertragen konnte, von dieser Hand berührt zu werden, aber sie war wie gelähmt von seiner Stimme, deren Echo durch ihren Kopf hallte. Sie zuckte zusammen, als die kalten Finger ihr Kruzifix berührten. Er zog daran, aber sowohl Kreuz als auch Kette waren fest mit ihrer Haut verbunden.


      »Es ist festgebrannt«, sagte der Mann. »Das haben wir gleich.«


      Mit einer schnellen Bewegung seines Handgelenks riss erKruzifix und Kette ab, zusammen mit einem Stück von Sister Creeps Haut. Schmerz durchzuckte sie wie ein Elektroschock, brach aber gleichzeitig den Bann des Mannes und klärte ihr den Kopf. Brennende Tränen liefen über ihre Wangen.


      Der Mann hielt seine Hand hoch, die Handfläche nach oben, Kruzifix und Kette baumelten vor Sister Creeps Gesicht. Mit der Stimme eines kleinen Jungen begann er zu singen: »Here we go ’round the mulberry bush, the mulberry bush, the mulberry bush …«


      Seine Handfläche fing an zu brennen, die Flammen krochen an seinen Fingern hinauf. Als die ganze Hand des Mannes loderte, begannen Kreuz und Kette zu schmelzen und tropften auf den Boden.


      »Here we go ’round the mulberry bush, so early in the morrrrning!«


      Sister Creep sah sein Gesicht. Im Licht der brennenden Hand konnte sie erkennen, wie sich Knochen verschoben, Wangen und Lippen schmolzen, verschiedenfarbige Augen auftauchten, wo keine Augenhöhlen waren.


      Der letzte Tropfen des geschmolzenen Metalls fiel auf denBoden. Ein Mund öffnete sich am Kinn des Mannes wie eine rot umrandete Wunde. Der Mund grinste. »Licht aus!«, flüsterte er.


      Der Film stoppte und das Standbild verbrannte auf der Leinwand. Der rote Vorhang, den Sister Creep noch immer festhielt, entzündete sich; sie schrie auf und zog ihre Hand zurück. Eine Welle unerträglicher Hitze fegte durch das Kino, die Wände brachen in Flammen aus.


      »Tick tack tick tack!«, fuhr die Stimme des Mannes in einem fröhlichen Singsang fort. »Immer weiter tickt die Uhr!«


      Die Decke des Kinosaals loderte auf und bog sich durch. Sister Creep schirmte ihren Kopf mit den Armen ab und stolperte rückwärts durch den brennenden Vorhang, während der Mann auf sie zukam. Geschmolzene Schokolade tropfte vom Verkaufstresen. Sie rannte zur Tür. Hinter ihr kreischte die Kreatur: »Lauf nur! Lauf, kleines Schweinchen!«


      Sie war kaum drei Schritte zur Tür hinaus, als diese zu einer Feuerwand wurde, und dann rannte sie in wilder Flucht durch die Ruinen der 42. Straße. Als sie es wagte, zurückzublicken, sah sie das gesamte Kino in Flammen aufgehen und das Dach einstürzen, als würde es von einer unsichtbaren Faust zerschmettert.


      Sie ging hinter einem Steinblock in Deckung, als ein Sturm aus Glas und Schutt über sie hinwegfegte. Nach wenigen Sekunden war alles vorüber, aber Sister Creep blieb zusammengekauert und vor Entsetzen zitternd hocken, bis keine Ziegelsteine mehr vom Himmel fielen. Sie lugte hinter ihrer Deckung hervor.


      Jetzt waren die Ruinen des Kinos nicht mehr von den anderen Trümmerhaufen zu unterscheiden. Das Kino war verschwunden, genau wie – Gott sei Dank – das Ding mit der Flammenhand.


      Vorsichtig betastete sie das rohe Fleisch an ihrem Hals. Als sie danach auf ihre Finger schaute, waren sie blutig. Siebrauchte einen weiteren Moment, um zu begreifen, dass das Kruzifix wirklich fort war. Woher sie es hatte, wusste sie nicht mehr, aber sie war immer stolz darauf gewesen. Sie hatte es als eine Art Talisman empfunden und fühlte sich ohne den Anhänger nackt und schutzlos.


      Sie wusste, dass sie dort in dem billigen Kino dem Bösen ins Gesicht gesehen hatte.


      Der schwarze Regen wurde stärker. Sister Creep rollte sich zusammen, die Hand an ihren blutigen Hals gepresst, schloss die Augen und betete um den Tod.


      Jesus Christus würde offensichtlich nicht in seiner fliegenden Untertasse kommen, so viel war klar. Der Jüngste Tag hatte die Unschuldigen in den gleichen Flammen vernichtet wie die Schuldigen und die Erlösung war nur der Traum eines Irren.


      Sie stieß einen gepeinigten Seufzer aus und betete: Bitte, Jesus, hol mich nach Hause, bitte, jetzt sofort, in diesem Moment, bitte, bitte …


      Aber als sie die Augen öffnete, fiel um sie herum immer noch der schwarze Regen.


      Der Wind nahm zu und jetzt brachte er auch die Kälte des Winters mit sich. Sie war durchnässt, ihr war speiübel und ihre Zähne klapperten.


      Erschöpft richtete sie sich auf. Heute kam Jesus nicht mehr. Sie würde wohl später sterben müssen. Es brachte nichts, wie eine Idiotin im Regen herumzuliegen.


      Ein Schritt, dachte sie. Ein Schritt nach dem anderen bringt einen ans Ziel.


      Wo dieses Ziel war, wusste sie nicht, aber von nun an musste sie sehr vorsichtig sein, denn das gesichtslose Böse mit den tausend Gesichtern konnte überall lauern. Überall. Die Regeln hatten sich geändert. Das Gelobte Land war ein Friedhof und die Hölle selbst war zur Erde heraufgestiegen.


      Sie hatte keine Ahnung, was eine solche Zerstörung verursacht haben könnte, aber ein schrecklicher Gedanke schoss ihr in den Sinn: Wenn es nun überall so aussah wie hier? Sie ließ den Gedanken schnell wieder los, bevor er sich in ihren Kopf einbrannte, und kam mühsam auf die Beine.


      Der Wind ließ sie taumeln. Es regnete so heftig, dass sie kaum mehr als einen Meter weit sehen konnte. Sie beschloss, in die Richtung zu gehen, die sie für Norden hielt, denn vielleicht war im Central Park noch ein Baum übrig geblieben, unter dem sie sich ausruhen konnte.


      Den Rücken zum Schutz gegen die Elemente gebeugt, machte sie den ersten Schritt.
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      »Mama, das Haus ist eingestürzt!«, rief Josh Hutchins, als er sich von Erde, Schutt und Holzresten befreite, die auf seinem Rücken lagen. »Das war der Tornado!« Seine Mutter antwortete nicht, aber er konnte sie weinen hören. »Es ist alles gut, Mama! Wir werden …«


      Die Erinnerung an den Tornado in Alabama, der Josh, seine Schwester und seine Mutter in den Keller getrieben hatte, als er sieben Jahre alt gewesen war, zerplatzte und wirbelte davon. Das Maisfeld, die Flammenspeere und der Feuersturm kamen ihm mit entsetzlicher Klarheit vor Augen und er begriff, dass die weinende Frau die Mutter des kleinen Mädchens war.


      Es war dunkel. Noch immer lastete ein Gewicht auf Josh, und als er dagegen ankämpfte, rutschte ein Haufen Schutt, hauptsächlich Erde und zerbrochenes Holz, von seinem Rücken. Er setzte sich auf. Ein dumpfer Schmerz pochte in seinem Körper.


      Sein Gesicht fühlte sich seltsam an – so straff, als wollte es gleich reißen. Er betastete seine Stirn und ein Dutzend Brandblasen platzten auf, aus denen Flüssigkeit über sein Gesicht sickerte. Weitere Blasen brachen an Wangen und Kinn auf. Er berührte seine Augen und stellte fest, dass sie fast vollständig zugeschwollen waren. Die Schmerzen verschärften sich und sein Rücken fühlte sich an, als wäre er mit kochendem Wasser übergossen worden. Verbrannt, dachte er. Ich bin über und über verbrannt. Er roch das Aroma von gebratenem Speck und hätte sich beinahe übergeben müssen, aber er konnte sich gerade noch zusammenreißen und begann, das Ausmaß seiner Verletzungen zu sondieren. An seinem rechten Ohr spürte er eine andere Art Schmerz. Er berührte es vorsichtig. Seine Finger fanden einen Stummel und verkrustetes Blut, wo einmal sein Ohr gewesen war. Ererinnerte sich an die Explosion der Zapfsäulen und vermutete, dass ein glühender Metallsplitter ihm das Ohr abgesäbelt hatte.


      Ich bin in einer großartigen Verfassung, dachte er und hätte fast laut gelacht. Bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen! Er wusste, wenn er jemals wieder in einen Wrestling-Ring trat, würde er keine Frankensteinmaske mehr brauchen, um wie ein Monster auszusehen.


      Und dann übergab er sich doch noch, zuckend und bebend; zu penetrant drang ihm der Geruch nach gebratenem Speck in die Nase. Als es vorüber war, kroch er ein Stück beiseite. Unter seinen Händen spürte er lockere Erde, Balken, Glasscherben, verbeulte Dosen und Maispflanzen.


      Er hörte einen Mann stöhnen und erinnerte sich an PawPaws brennende Augen. Er nahm an, dass der Alte irgendwo rechts von ihm lag, obwohl er auf der Seite im Moment nicht besonders gut hören konnte. Die weinende Frau musste irgendwo vor ihm sein. Das kleine Mädchen, wenn es noch lebte, schwieg. Die Luft war noch immer sehr warm, aber zumindest war sie atembar. Joshs Finger stießen auf einen Holzstiel; er tastete ihn ab und fand an seinem Ende eine Gartenhacke. Als er um sich herum ein wenig in der Erde wühlte, entdeckte er alle möglichen anderen Dinge: etliche Konservendosen, einige aufgebrochen und ausgelaufen, ein paar geschmolzene Objekte, die vielleicht einmal Milchflaschen aus Kunststoff gewesen waren, einen Hammer, ein paar angekokelte Zeitschriften und mehrere Zigarettenpackungen. Der ganze Lebensmittelladen war über ihnen eingestürzt und hatte seinen Inhalt in PawPaws Atombunker verteilt. Denn nichts anderes war dieser Keller– die ›Untergrund-Jungs‹ mussten gewusst haben, dass er ihn eines Tages brauchen würde.


      Josh versuchte aufzustehen, stieß sich aber den Kopf an, bevor er höher als in die Hocke kam. Über ihm war eine Decke aus verdichteter Erde, Holzbalken und wahrscheinlich Hunderten von trockenen Maispflanzen, die etwa anderthalb Meter über dem Boden eine feste Masse bildeten. Oh Gott!, dachte Josh. Direkt über unseren Köpfen müssen einige Tonnen Erde sein! Wahrscheinlich hatten sie kaum mehr alsein paar Kubikmeter Luft hier unten, und wenn die aufgebraucht war …


      »Hören Sie auf zu weinen, Lady«, sagte er. »Der alte Mann ist schlimmer verletzt als Sie.«


      Sie keuchte, als hätte sie noch gar nicht gemerkt, dass noch jemand am Leben war.


      »Wo ist das Mädchen? Ist sie okay?« Blasen platzten an Joshs Lippen auf.


      »Swan!«, rief Darleen. Sie tastete im Dunkeln nach Sue Wanda. »Ich kann sie nicht finden! Wo ist mein Baby? Wo ist Swan?« Dann berührte ihre linke Hand einen kleinen Arm; er war noch warm. »Hier ist sie! Oh Gott, sie ist verschüttet!« Darleen begann hektisch zu graben.


      Josh kroch neben sie und tastete nach dem Mädchen. Aber nur dessen Beine und der linke Arm waren unter der Erde begraben, das Gesicht war unbedeckt. Josh befreite die Beine des Mädchens und Darleen umarmte ihre Tochter. »Swan, bist du okay? Sag doch was, Swan! Komm schon! Sprich mit Mama!« Sie schüttelte das Mädchen, bis eine von Swans Händen hochkam und sie kraftlos von sich schob.


      »Lass mich.« Swans Stimme war ein heiseres, undeutliches Flüstern. »Will schlafen … bis wir da sind.«


      Josh kroch dorthin, wo er das Stöhnen des alten Mannes hörte. Er fand PawPaw zusammengerollt und halb verschüttet. Vorsichtig grub er ihn aus. PawPaws Hand verkrallte sich in die Überreste von Joshs Hemd und der alte Mann murmelte etwas, das Josh nicht verstand. »Was?«, fragte er und beugte sich dichter zu ihm.


      »Die Sonne«, wiederholte PawPaw. »Großer Gott … ich hab die Sonne explodieren sehen.« Er begann wieder zu murmeln, etwas über seine Pantoffeln. Josh wusste, dass es mit ihm zu Ende ging, und kroch zurück zu Darleen und Swan.


      Das Mädchen weinte. Es war ein leises, verzweifeltes Weinen. »Sch«, machte Darleen. »Sch, Liebling. Man wird uns finden. Mach dir keine Sorgen. Die holen uns hier raus.« Sie begriff immer noch nicht so recht, was geschehen war; alles war verschwommen und wirr seit dem Moment, als Swan das Hinweisschild auf der Interstate gesehen und gemeint hatte, sie würde platzen, wenn sie nicht bald auf die Toilette konnte.


      »Ich kann nichts sehen, Mama«, sagte Swan apathisch.


      »Es wird alles gut, Liebling. Man wird uns bald f…« Siehatte die Hand ausgestreckt, um ihrer Tochter übers Haarzu streichen, und zog jetzt erschrocken den Arm zurück. Ihre Finger hatten nur Stoppeln gefunden. »Oh mein Gott. Oh Swan, oh Baby …« Sie hatte Angst, ihr eigenes Haar undGesicht zu berühren, auch wenn sie lediglich das unangenehme Gefühl eines mittelschweren Sonnenbrands verspürte. Es geht mir gut, sagte sie sich. Und Swan geht es auch gut. Hat nur ein bisschen Haar verloren. Alles wird gut!


      »Wo ist PawPaw?«, fragte Swan. »Wo ist der Riese?« Siehatte Zahnschmerzen am ganzen Körper, und sie roch Frühstücksspeck.


      »Ich bin hier«, antwortete Josh. »Der alte Mann ist auch nicht weit weg. Wir sind im Keller und der ganze Laden ist über uns einge…«


      »Wir kommen hier raus!«, fiel ihm Darleen ins Wort. »Nicht mehr lange, bis uns jemand findet!«


      »Lady, das kann eine ganze Weile dauern. Wir müssen uns hier einrichten und Luft sparen.«


      »Luft sparen?« Wieder stieg Panik in ihr auf. »Aber wir können doch gut atmen!«


      »Ja, noch. Ich weiß nicht, wie groß der Raum hier unten ist, aber ich schätze, dass die Luft irgendwann knapp wird. Möglicherweise müssen wir hier für … für eine lange Zeit bleiben«, sagte er ausweichend.


      »Sie sind verrückt! Hör nicht auf ihn, Liebling. Ich wette, es sind längst Leute unterwegs, um uns auszugraben.« Sie begann, Swan wie einen Säugling in ihren Armen zu wiegen.


      »Nein, Lady.« Es hatte keinen Sinn, ihnen etwas vorzumachen. »Ich glaube nicht, dass überhaupt jemand auftauchen wird, um uns hier rauszuholen. Das waren Raketen, die da aus dem Maisfeld kamen. Atomraketen. Ich weiß nicht, ob eine von denen explodiert ist oder was, aber es gibt nur einen Grund, warum diese verdammten Dinger gestartet sind. Wahrscheinlich fliegt in diesem Moment die ganze Welt in die Luft!«


      Die Frau lachte; es klang leicht hysterisch. »Sie haben jawirklich keinen Funken Verstand in der Birne, Mister! Irgendjemand muss doch das ganze Feuer gesehen haben! Man wird Hilfe schicken! Und dann fahren wir nach Blakeman!«


      »Sicher«, meinte Josh. Er hatte genug von dem Gerede, außerdem vergeudeten sie wertvolle Luft. Er kroch ein Stück zur Seite und räumte eine Ecke frei, in die er sich legen konnte. Heftiger Durst quälte ihn, aber er musste sich auch erleichtern. Später, dachte er, viel zu müde, um sich zu bewegen. Die Schmerzen wurden wieder schlimmer. Seine Gedanken begannen zu wandern, hinaus aus PawPaws Keller, über das verbrannte Maisfeld hinweg und zu dem, was dort draußen noch übrig sein mochte, wenn tatsächlich der Dritte Weltkrieg begonnen hatte. Möglicherweise war längst alles vorbei. Vielleicht marschierten die Russen gerade in Amerika ein oder die Amerikaner drangen nach Russland vor. Er dachte an Rose und die Jungs. Lebten sie noch oder waren sie tot? Er würde es vielleicht nie erfahren. »Oh Gott«, flüsterte er in der Dunkelheit und kauerte sich zusammen, um ins Nichts zu starren.


      »Uh … uh … uh«, kam es stotternd und keuchend von PawPaw. Dann sagte der alte Mann laut: »Erdhörnchen im Loch! Amy! Wo sind meine Pantoffeln?«


      Das Mädchen schluchzte noch einmal verzweifelt und Josh biss die Zähne zusammen, um einen verzweifelten Wutschrei zu unterdrücken. So ein hübsches Kind, dachte er. Und jetzt muss es sterben – wie wir alle sterben werden. Wir liegen bereits in unserem Grab. Liegen da und warten.


      Er fühlte sich, als würde er von einem Gegner, mit dem ernicht gerechnet hatte, auf die Matte gedrückt. Fast konnte er hören, wie die Hand des Ringrichters auf den Boden klatschte: Eins … zwei …


      Josh legte sich bequemer hin. Noch nicht drei. Bald, aber jetzt noch nicht.


      Und er dämmerte in einen unruhigen Schlaf, in dem die Schmerzlaute des Mädchens seine Seele quälten.
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      »Disziplin und Selbstbeherrschung«, sagte der Schattensoldat mit einer Stimme, die klang wie ein Gürtel, der auf das Bein eines kleinen Jungen klatschte. »Das ist es, was einen Mann ausmacht. Erinnere dich … erinnere dich …«


      Colonel James Macklin kauerte in der matschigen Grube. Es gab nur einen schmalen Spalt Licht, sechs Meterüber ihm, am Rand des gewellten Metalldeckels, derdie Grube bedeckte – gerade breit genug, um die Fliegen hereinzulassen, die um sein Gesicht kreisten und sich auf den Unrat um ihn herum stürzten. Er wusste nicht mehr, wielange erschon hier unten war; er nahm an, dass die Charlies einmal pro Tag kamen, und wenn das stimmte, dannhockte erschon seit 39 Tagen in diesem Loch. Aber vielleicht kamensie auch zweimal am Tag, seine Berechnungen könnten also falsch sein. Vielleicht ließen sie manchmal einen Tag oder zwei aus. Vielleicht kamen sie an einem Tag dreimal und ließen dann die nächsten zwei Tage aus. Vielleicht …


      »Disziplin und Selbstbeherrschung, Jimbo.« Der Schattensoldat saß im Schneidersitz an einer Wand der Grube, anderthalb Meter vor ihm. Er trug eine Tarnuniform und hatte seinbleiches Gesicht, das dort im Zwielicht schwebte, mit dunkelgrüner und schwarzer Tarnfarbe bemalt. »Reiß dich zusammen, Soldat.«


      »Ja«, sagte Macklin. »Zusammenreißen.« Er hob seine magere Hand und verscheuchte die Fliegen.


      Und dann ging das Scheppern los und Macklin wimmerte und drückte sich dicht an die Wand. Die Charlies waren da oben und schlugen mit Bambusstangen und Gummiknüppeln auf die Metallplatte ein. Der Lärm erfüllte die Grube, verdoppelte und verdreifachte sich, und Macklin hielt sich die Ohren zu. Immer weiter ging das Scheppern, wurde lauter und lauter, und Macklin spürte, wie sich ein Schrei aus seiner Kehle lösen wollte.


      »Nein«, warnte der Schattensoldat. Seine Augen waren wie Krater im Gesicht des Mondes. »Lass nicht zu, dass sie dich schreien hören!«


      Macklin nahm eine Handvoll Dreck und stopfte sie sich in den Mund. Der Schattensoldat hatte recht. Der Schattensoldat hatte immer recht.


      Das Scheppern hörte auf und der Metalldeckel wurde zur Seite gezogen. Diffuses Sonnenlicht stach Macklin in die Augen. Er konnte sie dort oben sehen, wie sie sich über die Grube beugten und ihn angrinsten. »’nel Meckrin!«, rief ihm einer zu. »Du Hunger, ’nel Meckrin?«


      Mit dem Mund voller Dreck und Unrat nickte Macklin und hockte sich hin wie ein Hund, der um ein Leckerchen bettelt. »Vorsicht«, flüsterte der Schattensoldat. »Vorsicht.«


      »Du Hunger, ’nel Meckrin?«


      »Bitte«, flehte Macklin und der Matsch lief ihm aus dem Mund. Er streckte seine ausgemergelten Arme dem Licht entgegen.


      »Fang, ’nel Meckrin!« Ein Gegenstand fiel ein Stück von ihm entfernt in den Dreck, neben die verwesende Leiche eines Infanteristen namens Ragsdale. Macklin kroch über die Leiche und hob den Gegenstand auf; es war ein Klumpen aus öligem gebratenem Reis. Gierig begann er daran zu nagen, Freudentränen quollen ihm aus den Augen. Die Charlies über ihm lachten. Macklin kroch über die Überreste eines Air-Force-Captains, den die anderen Männer wegen seines breiten Südstaatenakzents Mississippi genannt hatten. Jetzt war Mississippi nur noch ein stummes Bündel aus Lumpen und Knochen. In der gegenüberliegenden Ecke moderte eine dritte Leiche im Dreck vor sich hin – ein weiterer Infanterist, ein Junge aus Oklahoma namens McGee. Macklin kauerte sich neben ihn und mampfte seinen Reiskuchen, beinahe schluchzend vor Freude.


      »He, ’nel Meckrin! Du d’eckig! Zeit für Baden!«


      Macklin wimmerte und zuckte zusammen. Er schützte seinen Kopf mit den Armen, denn er wusste, was jetzt kam.


      Einer der Charlies kippte einen Eimer menschlicher Exkremente in die Grube und das Zeug klatschte auf Macklin, lief über seinen Rücken, seine Schultern, seinen Kopf. Die Charlies brüllten vor Lachen, aber Macklin konzentrierte sich auf den Reiskuchen. Etwas von der Scheiße war darauf gespritzt und er wischte es an den Überresten seiner Fliegerjacke ab.


      »Siehstu«, rief der Charlie, der den Eimer ausgekippt hatte, zu ihm herunter. »Jetzt du saube’ Junge!«


      Die Fliegen summten um Macklins Kopf. Das war eine gute Mahlzeit heute, dachte Macklin. Die würde ihn noch eine Weile länger am Leben erhalten. Während er kaute, sagte der Schattensoldat: »Recht so, Jimbo. Iss jeden Krümel davon auf. Jeden Krümel.«


      »Du bleib saube’ jetz’!«, rief der Charlie. Die Metallplatte wurde wieder über die Grube geschoben und sperrte den Sonnenschein aus.


      »Disziplin und Selbstbeherrschung.« Der Schattensoldat war näher herangekrochen. »Das ist es, was einen Mann ausmacht.«


      »Ja, Sir«, antwortete Macklin und der Schattensoldat beobachtete ihn aus Augen, die in der Dunkelheit brannten wie Napalm.


      »Colonel!«


      Eine ferne Stimme rief ihn. Es war nicht leicht, sich auf die Stimme zu konzentrieren, denn Schmerzen breiteten sich in seinem ganzen Körper aus. Etwas Schweres lag auf ihm und brach ihm beinahe das Rückgrat. Ein Sack Kartoffeln, dachte er. Nein, nein. Noch schwerer.


      »Colonel Macklin!«, drängte die Stimme.


      Geh weg, dachte Macklin. Lass mich in Ruhe. Er versuchte seine rechte Hand zu heben, um die Fliegen vor seinem Gesicht zu verscheuchen, aber als er das tat, schoss ein qualvoller Schmerz durch seinen Arm und seine Schulter. Er stöhnte, als der Schmerz bis in sein Rückgrat wanderte.


      »Colonel! Ich bin’s, Ted Warner! Können Sie mich hören?«


      Warner. Teddybear Warner. »Ja«, krächzte Macklin. Schmerzen zuckten durch seinen Brustkorb. Er wusste, dasser nicht laut genug gesprochen hatte, also versuchte eres noch einmal: »Ja. Ich kann Sie hören.«


      »Gott sei Dank! Ich habe eine Taschenlampe, Colonel!« Licht brandete gegen seine Lider und hebelte sie auf.


      Der Strahl der Taschenlampe kam von einer Stelle etwa drei Meter über Macklins Kopf. Rauch und Staub waren noch immer sehr dicht, aber Macklin konnte erkennen, dass er am Boden einer Art Grube lag. Er drehte langsam den Kopf, wobei die Schmerzen ihm beinahe wieder das Bewusstsein raubten, und sah, dass die Öffnung der Grube kaum groß genug für einen Menschen war; er hatte keine Ahnung, was ihn in einen so engen Raum gequetscht hatte. Seine Beine waren unter ihm eingeklemmt und sein Rücken wurde von einem Gewicht durchgedrückt, das nicht von einem Kartoffelsack stammte, sondern von einem menschlichen Körper. Ein Toter, aber Macklin konnte nicht erkennen, wer es war.


      Über ihm verstopfte ein Gewirr von Kabeln und abgerissenen Rohren die Grube. Er versuchte sich gegen das immense Gewicht zu stemmen, um wenigstens seine Beine etwas ausstrecken zu können, aber sofort durchzuckte wieder dieser stechende Schmerz seine rechte Hand. Er drehte den Kopf zur anderen Seite, und mithilfe des Lichts von oben erkannte er, dass er ein ernsthaftes Problem hatte.


      Seine rechte Hand verschwand in einem Riss in der Wand. Der Riss war vielleicht gerade mal drei Zentimeter weit und auf dem Gestein glitzerte Blut.


      Meine Hand, dachte er benommen. Der Anblick von Beckers platzenden Fingern fiel ihm wieder ein. Offenbar war seine Hand bei seinem Sturz in einen Felsspalt gerutscht und dann hatte sich das Gestein verschoben …


      Jenseits der qualvollen Felsklammer an seinem Handgelenk spürte er nichts. Seine Hand und seine Finger waren totes Fleisch. Dann muss ich wohl auf Linkshänder umschulen, dachte er. Und dann wurde ihm schlagartig bewusst: Mein Schießfinger ist weg.


      »Corporal Prados ist hier oben bei mir, Colonel!«, rief Warner. »Er hat ein gebrochenes Bein, ist aber bei Bewusstsein. Die anderen sind in üblerer Verfassung oder tot.«


      »Was ist mit Ihnen?«, fragte Macklin.


      »Hab mir den Rücken verdreht.« Warner klang, als hätte er Probleme mit dem Atmen. »Fühl mich, als würde ich nur noch von meinen Eiern zusammengehalten. Und ich spucke Blut.«


      »Noch jemand am Leben, der einen Schadensbericht abgeben kann?«


      »Die Sprechanlage funktioniert nicht. Aus den Lüftungsschächten kommt Rauch. Irgendwo kann ich Leute schreien hören, also haben wohl noch ein paar andere überlebt. Mein Gott, Colonel! Der ganze Berg muss sich bewegt haben!«


      »Ich muss hier raus. Mein Arm ist eingeklemmt, Teddy.« Der Gedanke an seine zerquetschte Hand beschwor die Schmerzen wieder herauf und er musste die Zähne zusammenbeißen und abwarten, bis sie abklangen. »Können Sie mir hier raushelfen?«


      »Wie denn? Ich komme nicht an Sie heran, und wenn Ihr Arm eingeklemmt ist …«


      »Meine Hand ist zerquetscht«, sagte Macklin. Seine Stimme war ganz ruhig und er fühlte sich wie in einem Traumzustand, alles war so flüchtig und unwirklich. »Besorgen Sie mir ein Messer. Das schärfste Messer, das Sie finden können.«


      »Was? Ein Messer? Wofür?«


      Macklin grinste verzerrt. »Tun Sie’s einfach. Und dann machen Sie da oben ein Feuer und brennen ein Stück Holz an.« Er fühlte sich seltsam distanziert von seinen Worten, als ginge es gar nicht um seinen eigenen Körper. »Das Holz muss rot glühen, Teddy. Es muss heiß genug sein, um einen Stumpf auszubrennen.«


      »Einen … Stumpf?« Warner verstummte; endlich begriff er. »Vielleicht können wir Sie auf andere Weise da raus …«


      »Es gibt keine andere Möglichkeit.« Um aus dieser Grube herauszukommen, musste er seine Hand zurücklassen. Ist janur ein Pfund Fleisch, sagte er sich. »Haben Sie mich verstanden?«


      »Ja, Sir«, antwortete Warner, gehorsam wie immer.


      Macklin wandte das Gesicht vom Licht ab.


      Warner entfernte sich kriechend vom Rand des Loches, das sich im Boden des Kontrollraums aufgetan hatte. Der ganze Raum war in einem 30-Grad-Winkel gekippt, deshalb musste er leicht abwärtskriechen, über zerstörte Einrichtung, herabgestürzte Felsbrocken und Leichen. Der Strahl seiner Lampe fiel auf Corporal Prados, der an einer schrägen, von Rissen durchzogenen Wand lehnte; sein Gesicht war verzerrt und ein Knochen ragte feucht glitzernd aus seinem Oberschenkel. Warner erreichte das, was vom Korridor übrig geblieben war. Große Löcher klafften in Wänden und Decke, Wasser sickerte von oben auf das Durcheinander aus Felsen und Rohren. In der Ferne konnte er Schreie hören. Er musste jemanden finden, der ihm half, Colonel Macklin dort herauszuholen, denn ohne Macklins Führung waren sie alle verloren. Und mit seinem verletzten Rücken konnte er unmöglich in das Loch klettern, in dem der Colonel feststeckte. Nein, er musste jemand anderen finden – jemanden, der klein genug war, um in das Loch zu passen, und nervenstark genug, um daszu tun, was nötig war. Gott allein wusste, was er oben aufEbene Eins finden würde.


      Aber der Colonel verließ sich auf ihn. Er würde ihn nicht im Stich lassen.


      Langsam und unter Schmerzen schob er sich weiter über den Schutt und kroch in Richtung der Schreie.
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      Roland Croninger kauerte auf dem schiefen Boden der Ruine, die einmal die Cafeteria von Earth House gewesen war, und lauschte einer grimmigen inneren Stimme, die vor einer Geräuschkulisse aus Jammern und Schreien immer die gleichen Worte wiederholte: Ein Ritter des Königs … ein Ritter des Königs … ein Ritter des Königs weint nicht …


      Alles war dunkel bis auf ein paar Flammen, die dort flackerten, wo die Küche gewesen war, und in dieser unsteten Beleuchtung konnte Roland herabgestürzte Steine, zerbrochene Tische und Stühle und zermalmte Leichen erkennen. Hier und da taumelte jemand durch die Düsternis wie ein Sünder in den Abgründen der Hölle und einige zerschmetterte Körper zuckten noch unter den riesigen Felsblöcken, die durch die Decke geschlagen waren.


      Erst war es nur ein Beben gewesen, das die Leute von ihren Stühlen warf. Das Licht war ausgegangen, aber dann war die Notbeleuchtung angesprungen und Roland hatte sichauf dem Fußboden wiedergefunden, sein Hemd ganz mit Milch und Cornflakes bekleckert. Seine Mutter und sein Vater hatten neben ihm auf dem Boden gehockt. Außer ihnen waren noch etwa 40 weitere Leute beim Frühstück, von denen einige bereits um Hilfe schrien, während die meisten erschrocken schwiegen. Seine Mutter hatte ihn angesehen, mit Orangensaft im Gesicht und in den Haaren, und gesagt: »Nächstes Jahr fahren wir aber ans Meer.«


      Roland hatte gelacht, ebenso sein Vater. Dann hatte auch seine Mutter gelacht und für einen kurzen Moment waren siealle durch dieses Lachen vereint gewesen. Phil konnte gerade noch sagen: »Gott sei Dank bin ich nicht für die Versicherung in diesem Laden zuständig. Ich müsste meinen eigenen…«


      Und dann wurde seine Stimme von einem gewaltigen Dröhnen und dem Geräusch zerberstender Felsen übertönt und der Boden ruckelte und kippte mit solcher Macht, dassRoland von seinen Eltern weggerissen wurde und mit anderen zusammenstieß. Ein Trommelfeuer aus Gestein und Deckenelementen stürzte herab und etwas traf ihn hart am Kopf. Jetzt, als er mit angezogenen Knien dasaß, betastete er seinen Haaransatz und fühlte klebriges Blut. Seine Unterlippe war aufgeplatzt und blutig und sein Innerstes fühlte sich wund an, als wäre sein ganzer Körper wie ein Gummiband gedehnt worden und dann brutal zurückgeschnappt. Er wusste nicht, wie lange das Erdbeben gedauert hatte oder warum er hier so wie ein kleines Baby kauerte oder wo seine Eltern waren. Er hätte am liebsten geweint. Er hatte auch Tränen in den Augen, aber ein Ritter des Königs weint nicht, ermahnte er sich; das stand im Ritter-des-Königs-Handbuch, eine der von ihm notierten Regeln für angemessenes Benehmen eines Kämpfers: Ein Ritter des Königs weint nicht – er rächt sich.


      Er hielt etwas in der rechten Faust, und als er die Hand öffnete, sah er, dass es seine Brille war; das linke Glas hatte einen Sprung und das rechte fehlte ganz. Er meinte sich zu erinnern, wie er sie abgenommen hatte, während er unter dem Tisch lag, um die verschüttete Milch davon abzuwischen. Er setzte die Brille auf und versuchte auf die Beine zukommen, brauchte aber einen Moment, bis sie ihm gehorchten. Als er endlich stand, stieß er mit dem Kopf gegen die durchhängende Decke, die vor dem Erdbeben mindestens zwei Meter hoch gewesen war. Jetzt musste er sich bücken, um den herunterbaumelnden Kabeln und abgebrochenen Eisenstangen auszuweichen. »Mom! Dad!«, rief er, hörte aber keine Antwort, nur die Schreie der Verletzten. Roland stolperte durch die Trümmer und rief weiter nach seinen Eltern. Er trat auf etwas, das nachgab wie ein nasser Schwamm. Als er nach unten schaute, lag da etwas, das wie ein riesiger Seestern aussah, der zwischen zwei Steinen zerquetscht worden war; der Körper hatte nicht einmal mehr entfernt Ähnlichkeit mit etwas Menschlichem, abgesehen von den blutigen Überresten eines Hemdes.


      Roland stieg über weitere Leichen. Tote hatte er bisher nur auf Bildern in den Zeitschriften seines Vaters gesehen, aber die hier waren anders. Die hier waren so übel zugerichtet, dass nicht mehr zu erkennen war, ob sie männlich oder weiblich waren – außer vielleicht an den Kleidungsfetzen. Aber seine Mutter und sein Vater waren nicht unter ihnen, entschied Roland; nein, Mom und Dad waren am Leben, irgendwo. Er wusste, dass sie lebten, und suchte weiter. Im nächsten Moment wäre er um ein Haar in einen dunklen Abgrund gestürzt, der die Cafeteria in zwei Hälften teilte. Er blickte hinab, konnte aber keinen Boden sehen. »Mom! Dad!«, rief er zur anderen Seite des Raumes, bekam aber wieder keine Antwort.


      Roland stand am Rand des Abgrunds und zitterte am ganzen Leib. Ein Teil von ihm war gelähmt vor Entsetzen, aber ein anderer, tiefer liegender Teil schien immer stärker zu werden, an die Oberfläche zu steigen, und nicht vor Angst, sondern in einer kalten, reinen Erregung zu zittern, die alles übertraf, was er je gespürt hatte. Umgeben vom Tod spürte er das Leben mit einer Macht in seinen Adern pochen, die ihn schwindlig und trunken machte.


      Ich lebe, dachte er. Ich lebe!


      Und plötzlich schien das Chaos in der Cafeteria zu flimmern und sich zu verändern; plötzlich stand er auf einem Schlachtfeld, übersät mit Toten, und in der Ferne stiegen die Flammen der brennenden feindlichen Festung in den Himmel. Er trug einen verbeulten Schild und ein blutiges Schwert undstand kurz davor, aus Entkräftung zusammenzubrechen, aber er hatte das blutige Gemetzel überlebt und war noch aufden Beinen. Er hatte eine Legion Ritter auf diesem Trümmerfeld in die Schlacht geführt, und jetzt stand er allein da, denn er war der letzte überlebende Ritter des Königs.


      Einer der schwer verwundeten Kämpfer zu seinen Füßen streckte die Hand aus und packte ihn am Fuß. »Bitte«, krächzte der blutige Mund. »Bitte hilf mir …«


      Roland blinzelte benommen. Er schaute auf eine Frau mittleren Alters hinab. Die untere Hälfte ihres Körpers war unter einem Felsbrocken begraben. »Bitte hilf mir«, flehte sie. »Meine Beine … oh … meine Beine …«


      Frauen haben auf dem Schlachtfeld nichts zu suchen, dachte Roland. Oh, nein! Aber dann sah er sich um und erinnerte sich wieder daran, wo er war, und er schüttelte seinen Fuß frei und trat vom Rand des Abgrunds zurück.


      Er suchte weiter, konnte seinen Vater oder seine Mutter aber nicht finden. Vielleicht waren sie verschüttet – oder in diesen Abgrund gestürzt, hinab in die dunkle Tiefe. Vielleicht war er schon an ihren Leichen vorbeigekommen und hatte sie nur nicht erkannt. »Mom! Dad!«, rief er. »Wo seid ihr?« Keine Antwort, nur ein Schluchzen und qualvolle Schreie.


      Ein Lichtstrahl wanderte durch den Qualm und landete auf seinem Gesicht.


      »Du da«, flüsterte jemand, offenbar unter Schmerzen. »Wie heißt du?«


      »Roland«, antwortete er. Wie war noch sein Nachname? Es dauerte einen Augenblick, bis er ihm wieder einfiel: »Roland Croninger.«


      »Ich brauche deine Hilfe, Roland«, sagte der Mann mit der Taschenlampe. »Kannst du gehen?«


      Roland nickte.


      »Colonel Macklin ist eingeklemmt, unten im Kontrollraum … oder in dem, was vom Kontrollraum übrig ist.« Aufgerichtet sah Teddybear Warner wie ein Buckliger aus. Er stützte sich schwer auf eine Eisenstange, die er als Gehstock benutzte. Einige der Gänge und Korridore hatten sich als komplett verschüttet erwiesen, während andere sich in irrwitzigen Winkeln neigten oder von abgrundtiefen Rissen durchzogen waren. Schreie und Rufe nach Gott hallten durch Earth House und einige der Wände waren da, wo Menschen durch die Schockwellen zerschmettert worden waren, voller Blut. Er hatte nur eine Handvoll halbwegs unversehrter Zivilisten in dem Chaos gefunden und von denen waren nurzwei – ein alter Mann und ein kleines Mädchen – noch nicht vollends dem Wahnsinn verfallen; aber der alte Mann hatte ein gebrochenes Handgelenk, aus dem die Knochen ragten, und das Mädchen wollte den Bereich, wo sein Vater verschwunden war, nicht verlassen. Also war Warner zur Cafeteria weitergehumpelt, auf der Suche nach jemandem, der ihm helfen konnte. Außerdem hoffte er, in der Küche ein brauchbares Messer zu finden.


      Warner ließ den Lichtstrahl über Rolands Gesicht wandern. Die Stirn des Jungen war blutig und seine Augen starr vom Schock, aber er schien keine größeren Verletzungen zu haben. Abgesehen vom Blut war das Gesicht des Jungen bleich und staubig. Sein dunkelblaues Baumwollhemd war zerrissen und offenbarte weitere Kratzer und Schürfwunden an seiner blassen, knochigen Brust. Ein ziemlicher Hänfling, dachte Warner. Aber er muss reichen.


      »Wo sind deine Eltern?«, fragte Warner. Roland zuckte die Schultern. »Okay, hör mir zu: Wir sind von einer Atombombe getroffen worden. Es hat einen gottverdammten Atomkrieg gegeben. Ich weiß nicht, wie viele hier drin tot sind, aber wir sind noch am Leben, genau wie Colonel Macklin. Und um am Leben zu bleiben, müssen wir die Lage hier drinnen so gut wie möglich in den Griff bekommen. Dazu müssen wir dem Colonel helfen. Verstehst du, was ich sage?«


      »Ich glaube, ja«, antwortete Roland. Atomkrieg, dachte er. Atomkrieg … Atomkrieg … Atomkrieg. Sein Kopf drehte sich. In ein paar Minuten würde er ganz bestimmt in seinem Bett in Arizona aufwachen.


      »Okay. Ich will, dass du mit mir kommst, Roland. Wir gehen jetzt in die Küche und da werden wir nach etwas Scharfem suchen: einem Schlachtermesser, einem Küchenbeil – irgendwas. Und dann gehen wir zurück zum Kontrollraum.« Falls ich den Weg zurück finde, dachte Warner – aber das behielt er für sich.


      »Meine Mom und mein Dad«, sagte Roland leise. »Sie sind hier … irgendwo.«


      »Sie werden auch hierbleiben. Im Moment braucht Colonel Macklin dich dringender als sie. Verstehst du das?«


      Roland nickte. Ritter des Königs!, dachte er. Der König saß in einem Kerker gefangen und brauchte seine Hilfe! Seine Eltern waren verschwunden, verschlungen von der Katastrophe, und die Festung des Königs war von einer Atomrakete getroffen worden. Aber ich lebe, dachte Roland. Ich lebe und ich bin ein Ritter des Königs. Er blinzelte in das Licht der Taschenlampe. »Werde ich jetzt Soldat?«, fragte er den Mann.


      »Sicher. Bleib dicht bei mir. Wir werden einen Weg in die Küche finden.«


      Warner konnte sich nur langsam bewegen, er musste sein ganzes Gewicht auf die Eisenstange stützen. Sie suchten sich einen Weg in die Küche, in der immer noch vereinzelte Brände wüteten. Das, was da brannte, stellte Warner fest, waren die Überreste der Speisekammer; Dutzende von Konservendosen waren explodiert und ihr verbrannter Inhalt klebte an den Wänden. Alles war verloren – Milchpulver, Eier, Schinken und Speck, alles. Aber es gab ja noch das Notlager – und bei dem Gedanken, dass sie hier unten ohne Nahrung und Wasser festsitzen könnten, zog sich sein Magen zusammen.


      Überall lagen Küchenutensilien herum, die von den Erschütterungen durch die Gegend geschleudert worden waren. Warner schob mit der Spitze seines provisorischen Gehstocks ein Küchenbeil aus dem Schutt. Die Klinge war schartig. »Nimm das mit«, befahl er dem Jungen und Roland hob es auf.


      Sie verließen Küche und Cafeteria und Warner führte Roland zu den Ruinen des Marktplatzes. Ganze Felsplatten waren hier herabgestürzt; der gesamte Bereich hing schräg und war voller tiefer Risse. Die Spielhalle stand noch in Flammen, dicker Rauch hing in der Luft. »Da rein«, sagte Warner und zeigte mit der Taschenlampe auf die Krankenstation. Sie gingen hinein und fanden den größten Teil derAusrüstung zerstört und unbrauchbar vor, aber Warner suchte weiter, bis er einen Karton mit Druckverbänden und eine Plastikflasche mit Reinigungsalkohol fand. Er wies Roland an, die Druckverbände und die Flasche mitzunehmen, dann durchwühlte er die Überreste des Medikamentenschranks. Tabletten und Ampullen knirschten unter ihren Füßen wie Popcorn. Warners Licht fiel auf das tote Gesicht einer Krankenschwester, deren Schädel von einem ambossgroßen Felsblock zerschmettert worden war. Von Dr. Lang, dem Arzt von Earth House, gab es keine Spur. Warner wühlte mit seinem Stock und fand ein paar unzerbrochene Ampullen Demerol und Percodan, die er von Roland aufheben ließ. Warner steckte sie in die Tasche, um sie zum Colonel mitzunehmen.


      »Kann ich mich noch auf dich verlassen?«, fragte Warner.


      »Ja, Sir.« In ein paar Minuten wache ich auf, dachte Roland. Es ist Samstag und ich steige aus dem Bett und schalte den Computer ein.


      »Wir haben einen langen Weg vor uns«, meinte Warner. »Einen Teil der Strecke werden wir kriechen müssen. Aber bleib bei mir, verstanden?«


      Roland folgte ihm aus der Krankenstation auf den Marktplatz. Eigentlich wäre er lieber zurückgegangen und hätte weiter nach seinen Eltern gesucht, aber er wusste, dass der König ihn nötiger brauchte. Er war ein Ritter des Königs undso vom König gebraucht zu werden, war eine große Ehre. Wieder schreckte ein Teil von ihm vor dem Grauen und der allgegenwärtigen Zerstörung zurück und rief mit derweinerlichen Stimme eines ängstlichen Schuljungen: Wach auf! Wach auf! Aber der andere Teil, der immer stärker wurde, sah sich nach den Leichen um, die vom Licht der Taschenlampe erfasst wurden, und wusste, dass die Schwachen sterben mussten, damit die Starken leben konnten.


      Sie gingen in den Korridor, stiegen über Leichen hinweg und ignorierten die Schreie der Verwundeten.


      Roland wusste nicht, wie lange es dauerte, bis sie den zerstörten Kontrollraum erreichten. Im Licht eines brennenden Trümmerhaufens schaute er auf seine Armbanduhr, aber das Glas war zersprungen und die Zeit war bei 10:36 Uhr stehen geblieben. Warner kroch hinauf zum Rand der Grube und leuchtete mit der Taschenlampe hinunter. »Colonel!«, rief er. »Ich habe Hilfe mitgebracht! Wir werden Sie da rausholen!«


      Drei Meter tiefer wandte Macklin sein schweißnasses Gesicht dem Licht zu. »Beeilen Sie sich«, krächzte er und schloss wieder die Augen.


      Roland kroch zum Rand des Loches. Er konnte da unten zwei Körper sehen – der eine lag auf dem anderen –, die in einen Raum von der Größe eines Sarges gequetscht waren. Der untere Körper atmete und seine Hand verschwand in einem Riss in der Wand. Plötzlich wusste Roland, wofür sie das Küchenbeil brauchten. Er schaute die Waffe an und sah sein Gesicht, das im schwachen Licht von der Klinge reflektiert wurde – nur war es ein verzerrtes Gesicht und nicht das, an das er sich erinnerte. Seine Augen funkelten wild und auf der Stirn hatte er eine sternförmige Blutkruste. Sein ganzes Gesicht war zerkratzt und geschwollen wie das einer Kröte und er sah sogar noch schlimmer aus als an dem Tag, als Mike Armbruster ihn grün und blau geprügelt hatte, weil Roland ihn nicht bei der Chemiearbeit hatte abschreiben lassen. »Kleine Schwuchtel! Kleine schwule Brillenschlange!«, hatte Armbruster getobt und alle, die um sie herumstanden, hatten gelacht und gejohlt, als Roland zu entkommen versuchte, aber immer wieder in den Dreck geprügelt wurde. Roland hatte geheult und sich auf dem Boden zusammengerollt, und Armbruster hatte sich gebückt und ihm ins Gesicht gespuckt.


      »Weißt du, wie man eine Aderpresse anlegt?«, fragte der Bucklige mit der Augenklappe. Roland schüttelte den Kopf. »Ich werde dich anleiten, wenn du unten bist.« Warner leuchtete mit der Taschenlampe um sich und fand ein paar Sachen, mit denen sie ein schönes heißes Feuer machen konnten – die Überreste eines Tisches, die Stühle, die Kleider der Toten. Mit den brennenden Trümmern im Korridor konnten sie das Feuer anzünden, und Warner hatte noch sein Feuerzeug in der Tasche. »Du weißt, was zu tun ist?«


      »Ich … glaube, ja«, antwortete Roland.


      »Okay, pass auf. Ich kann mich nicht in das Loch da quetschen. Aber du kannst es. Du wirst den Verband ganz straff um seinen Arm binden und dann reiche ich dir den Alkohol runter. Gieß ihn auf das Handgelenk. Der Colonel wird bereit sein, wenn du es bist. Sein Handgelenk ist wahrscheinlich zerschmettert, deshalb dürfte es nicht so schwer sein, mit dem Beil durchzukommen. Und jetzt hör mir gut zu, Roland! Ich will nicht, dass du da unten eine halbe Stunde lang herumhackst und -sägst, ist das klar? Schlag hart und schnell zu, und sobald du angefangen hast, denk nicht mal daran, aufzuhören, bevor du fertig bist! Hast du mich verstanden?«


      »Ja, Sir«, erwiderte Roland und dachte: Aufwachen! Ich muss aufwachen!


      »Wenn du die Aderpresse richtig angelegt hast, wirst du genug Zeit haben, die Wunde zu verschließen, bevor sie zu bluten anfängt. Ich werde dir etwas geben, womit du den Stumpf ausbrennen kannst – und du wirst ihn ausbrennen, hörst du? Wenn du es nicht tust, verblutet er. So, wie er da unten eingeklemmt ist, wird er sich nicht sehr gegen dich wehren können, außerdem weiß er, was getan werden muss. Sieh mich an, Roland.«


      Roland schaute in das Licht.


      »Wenn du tust, was von dir verlangt wird, überlebt Colonel Macklin. Wenn du es vermasselst, stirbt er. So einfach ist das. Verstanden?«


      Roland nickte. Sein Kopf war ganz schwindelig, aber sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Der König ist gefangen, dachte er. Und von allen Rittern des Königs bin ich der einzige, der ihn befreien kann! Aber nein, nein – das hier warkein Spiel! Das war das echte Leben und seine Mutter und sein Vater lagen irgendwo da oben, Earth House war voneiner Atomrakete getroffen worden und es gab einen Atomkrieg, das ganze Land, alles war zerstört …


      Er drückte mit der Hand gegen seine blutige Stirn, bis dieschlechten Gedanken verschwunden waren. Ritter des Königs! Sir Roland ist mein Name! Und jetzt würde er in den tiefsten, dunkelsten Kerker hinabsteigen, um den König zu retten, gerüstet mit Feuer und Stahl.


      Teddybear Warner kroch davon, um ein Feuer zu machen, und Roland folgte ihm wie ein Roboter. Sie häuften die Überreste des Tisches, die Stühle und die Kleider der Toten in einer Ecke auf und zündeten das Ganze mit ein paar brennenden Kabelstücken aus dem Korridor an. Teddybear, der sich langsam und unter Schmerzen bewegte, legte noch ein paar Deckenplatten dazu und schüttete etwas von dem Alkohol in die Flammen. Zuerst gab es nur sehr viel Qualm, doch dann wurde das rote Glühen immer stärker.


      Corporal Prados, der noch immer an der gegenüberliegenden Wand saß, sah ihnen bei der Arbeit zu. Sein Gesicht war schweißnass und er brabbelte wie im Fieber vor sich hin, aber Warner beachtete ihn nicht. Jetzt brannten die Tischreste und die Stühle und der bittere Rauch zog hinauf in die Löcher und Risse in der Decke.


      Warner humpelte zum Rand des Feuers und zog eines der abgebrochenen Stuhlbeine aus den Flammen; das andere Ende brannte bereits hell, das schwarze Holz hatte sich aschgrau verfärbt. Er schob es zurück ins Feuer und drehte sich zu Roland um. »Okay«, sagte er. »Bringen wir’s hinter uns.«


      Obwohl er wegen der Schmerzen in seinem Rücken die Zähne zusammenbeißen musste, nahm Warner Rolands Hand und half ihm, in das Loch hinabzusteigen. Roland musste auf den Toten treten. Warner richtete den Taschenlampenstrahl auf Macklins eingeklemmten Arm und erklärte Roland, wie die Aderpresse am Handgelenk des Colonels anzulegen war. Roland musste sich, während er auf dem Toten kniete, sehr verrenken, um an den verletzten Arm zu kommen. Er sah, dass sich Macklins Handgelenk schwarz verfärbt hatte. Plötzlich rührte sich der Colonel und versuchte nach oben zu blicken, konnte aber den Kopf nicht heben. »Fester«, brachte er heraus. »Knote das Miststück richtig fest!«


      Roland brauchte vier Versuche, um die Aderpresse straff genug anzuziehen. Warner reichte die Alkoholflasche in das Loch hinab und Roland benetzte damit das schwarze Handgelenk. Macklin nahm die Flasche mit seiner freien Hand und schaffte es endlich, den Kopf so weit zu drehen, dass er Roland ansehen konnte. »Wie heißt du?«


      »Roland Croninger, Sir.«


      Gewicht und Stimme verrieten Macklin, dass er es mit einem Jungen zu tun hatte, aber sein Gesicht konnte er nicht erkennen. Etwas funkelte im Licht, und als er den Kopf noch weiter drehte, sah er das Küchenbeil, das der Junge hielt. »Roland«, sagte er, »wir beide werden uns in den nächsten Minuten verdammt gut kennenlernen. Teddy! Wo bleibt das Feuer?«


      Warners Licht verschwand für einen Moment und Roland war mit dem Colonel allein im Dunkeln. »Scheißtag«, murmelte Macklin. »So einen schlimmen hast du wahrscheinlich noch nicht erlebt, was?«


      »Nein, Sir.« Rolands Stimme bebte.


      Das Licht kam zurück. Warner hielt das brennende Stuhlbein wie eine Fackel. »Hier ist es, Colonel. Roland, ich lasse das jetzt zu dir runterfallen. Bist du bereit?«


      Roland fing die Fackel auf und beugte sich wieder über Colonel Macklin. Der Colonel, dessen Augen vom Schmerz benebelt waren, sah das Gesicht des Jungen im flackernden Licht und glaubte es von irgendwoher zu kennen. »Wo sind deine Eltern?«, fragte er.


      »Weiß ich nicht. Ich kann sie nicht finden.«


      Macklin betrachtete das brennende Ende des Stuhlbeins und betete, dass es für den vorgesehenen Zweck heiß genug war. »Es wird alles gut«, sagte er. »Das verspreche ich.« Sein Blick wanderte von der Fackel auf das Küchenbeil. Der Junge hockte unbeholfen über ihm, breitbeinig über dem Toten, und starrte auf Macklins Handgelenk, wo es in der Felswand verschwand. »Tja«, meinte Macklin, »es ist so weit. Okay, Roland – bringen wir’s hinter uns, bevor einer von uns die Hosen voll hat. Ich versuche, so gut durchzuhalten, wie ich kann. Bist du bereit?«


      »Er ist bereit«, sagte Teddybear Warner vom Rand der Grube aus.


      Macklin lächelte grimmig und eine Schweißperle lief über seinen Nasenrücken. »Jetzt zeig mal, was du in den Armen hast, Roland!«


      Roland umfasste die Fackel fest mit der linken Hand und hob mit der rechten das Küchenbeil weit über seinen Kopf. Er wusste, wo er zuschlagen würde – genau da, wo die geschwärzte Haut von dem Felsspalt verschluckt wurde. Tu es!, befahl er sich. Tu es jetzt! Er hörte, wie Macklin scharf die Luft einsog. Rolands Hand umklammerte das Beil, das über dem Zenit seines Kopfes schwebte. Tu es jetzt! Sein Arm fühlte sich so steif an wie eine Eisenstange. Tu es jetzt!


      Und er holte tief Luft und schlug das Küchenbeil mit all seiner Kraft in Colonel Macklins Handgelenk.


      Knochen knirschten. Macklin zuckte, gab aber keinen Laut von sich. Roland glaubte erst, die Klinge wäre ganz hindurchgegangen, aber mit einem neuerlichen Schock sah er, dass sie nur etwa zwei Zentimeter in das kräftige Handgelenk des Mannes eingedrungen war.


      »Bring es zu Ende!«, rief Warner.


      Roland zog das Beil heraus.


      Macklins rot umrandete Augen schlossen sich flatternd und wurden dann wieder aufgerissen. »Bring’s zu Ende«, flüsterte er.


      Roland hob den Arm und schlug erneut zu. Noch immer war das Handgelenk nicht durchtrennt. Roland schlug ein drittes Mal zu, ein viertes Mal, fester und fester. Er hörte, wie der einäugige Bucklige ihn drängte, sich zu beeilen, aber Macklin blieb still. Roland zog das Beil heraus und schlug ein fünftes Mal zu. Mittlerweile war alles voller Blut, aber die Sehnen hingen noch zusammen. Roland bewegte die Klinge sägend vor und zurück. Macklins Gesicht hatte ein käsiges Weißgelb angenommen, seine Lippen waren so grau wie Friedhofserde.


      Er musste es zu Ende bringen, bevor das Blut herausschoss wie aus einem Feuerwehrschlauch. Wenn das geschah, so wusste Roland, würde der König sterben. Er hob das Beil wieder über seinen Kopf, seine Schulter schmerzte von der Anstrengung – und plötzlich war es kein Küchenbeil mehr, sondern eine heilige Axt, und er war Sir Roland, Ritter des Reiches, den man gerufen hatte, den gefangenen König aus diesem modrigen Kerker zu befreien. Er war der Einzige im gesamten Königreich, der es tun konnte, und dies war sein Moment. Rechtschaffene Kraft durchpulste ihn, und als er die heilige Axt blitzend heruntersausen ließ, hörte er sich selbst mit einer heiseren, beinahe unmenschlichen Stimme schreien.


      Der letzte Knochen zerbrach. Sehnen zerrissen unter der Wucht des heiligen Schlages. Und dann krümmte sich der König und ein groteskes blutendes Ding mit einer Oberfläche wie ein Schwamm wurde vor Rolands Gesicht gehalten. Blut spritzte auf seine Wangen und seine Stirn und blendete ihn beinahe.


      »Ausbrennen!«, schrie Warner.


      Roland hielt die Fackel an das blutende schwammartige Ding. Es zuckte von ihm weg, aber Roland packte es und hielt es fest, während Macklin sich verzweifelt wehrte. Er presste die Fackel auf die Wunde, die einmal die Hand des Colonels gewesen war. Roland sah mit entsetzter Faszination zu, wie die Wunde verkohlte und sich zusammenzog, hörte das Zischen von Macklins brennendem Blut. Macklins Körper kämpfte unwillkürlich dagegen an, der Colonel verdrehte die Augen, aber Roland hielt den verletzten Arm fest umklammert. Er roch Blut und verbranntes Fleisch, saugte den Geruch tief in seine Lungen wie reinigendes Räucherwerk und brannte weiter die Wunde aus, presste das Feuer gegen das Fleisch. Schließlich hörte Macklin auf, sich zu wehren. Aus seinem Mund kam ein leises, gespenstisches Stöhnen wie aus der Kehle eines verwundeten Tieres.


      »Okay!«, rief Warner nach unten. »Das reicht!«


      Roland war wie hypnotisiert vom Anblick des versengten Fleisches. Der zerrissene Ärmel von Macklins Jacke brannte und Rauch wirbelte an den Wänden der Grube hinauf.


      »Es reicht!«, schrie Warner. Der Junge wollte nicht aufhören! »Roland! Das reicht, verdammt noch mal!«


      Diesmal riss die Stimme des Mannes ihn zurück in die Realität. Roland ließ den Arm des Colonels los und sah, dass der Stumpf schwarz und glänzend verbrannt war, als wäre er mit Teer überzogen. Die Flammen an Macklins Jackenärmel erloschen von selbst. Es ist vorbei, dachte Roland. Vorbei und geschafft. Er schlug das Stuhlbein gegen die Wand der Grube, bis das Feuer aus war, dann ließ er es fallen.


      »Ich suche uns ein Stück Seil oder irgendwas anderes, womit ich euch da rausholen kann«, rief Warner. »Bist du okay, Junge?«


      Roland war nicht in der Stimmung, zu antworten. Warners Licht entfernte sich und Roland blieb in der Dunkelheit zurück. Er konnte den rauen Atem des Colonels hören und kroch rückwärts über die Leiche, die zwischen ihnen beiden eingeklemmt lag, bis er mit dem Rücken den Fels berührte, dann zog er die Beine an und presste die heilige Axt dicht an seinen Körper. Sein blutbeflecktes Gesicht war zu einem Grinsen erstarrt, aber in seinen weit aufgerissenen Augen spiegelte sich der Schock.


      Der Colonel stöhnte und murmelte etwas, das Roland nicht verstand. Dann wiederholte er es mit schmerzverzerrter Stimme: »Reiß dich zusammen.« Eine Pause, dann noch einmal: »Reiß dich zusammen … reiß dich zusammen, Soldat …« Die Stimme klang fiebrig, sie wurde lauter und verklang dann zu einem Flüstern. »Reiß dich zusammen … ja, Sir … Zähne zusammenbeißen … ja, Sir … ja, Sir …« Colonel Macklins Stimme klang immer mehr wie die eines winselnden, geprügelten Kindes. »Ja, Sir … bitte … ja, Sir… ja, Sir …« Er endete mit einem Laut, der halb Stöhnen, halb erschauderndes Schluchzen war.


      Roland hatte aufmerksam zugehört. Das war nicht die Stimme eines triumphalen Kriegshelden. Es klang mehr nach einem buckelnden Bittsteller und Roland fragte sich, was wohl im Kopf des Königs vorging. Ein König sollte nicht jammern, dachte er. Nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen. Es war gefährlich für einen König, Schwäche zu zeigen.


      Später – wie viel später, wusste Roland nicht – stieß etwas an sein Knie. Er tastete im Dunkeln danach und fühlte einen Arm. Macklin hatte das Bewusstsein wiedererlangt.


      »Ich schulde dir was«, krächzte Colonel Macklin. Jetzt klang er auch wieder wie ein kampferprobter Kriegsheld.


      Roland antwortete nicht – aber ihm dämmerte, dass er Schutz brauchen würde, um das zu überleben, was vor ihm lag. Sein Vater und seine Mutter mochten tot sein – waren es wahrscheinlich – und ihre Leichen für immer verschüttet. Erwürde Schutz vor den Gefahren der Zukunft brauchen, nicht nur innerhalb von Earth House, sondern auch darüber hinaus – falls sie überhaupt jemals wieder die Welt da draußen zu sehen bekamen. Aber er würde von nun an immer in der Nähe des Königs bleiben; das war möglicherweise der einzige Weg, lebend aus diesen Kerkern zu entkommen.


      Und außerdem wollte er lange genug leben, um zu sehen, was von der Welt draußen übrig geblieben war. Einen Tag nach dem anderen, dachte er – und wenn er den ersten Tag überlebt hatte, konnte er auch den zweiten schaffen und den dritten. Er war schon immer ein Überlebenskünstler gewesen – das gehörte dazu, wenn man ein Ritter des Königs war – und von nun an würde er alles tun, was nötig war, um zu überleben.


      Das alte Spiel ist zu Ende, dachte er. Das neue Spiel beginnt! Und wahrscheinlich würde es die großartigste Partie Ritter des Königs werden, die er je gespielt hatte, denn alles war real.


      Roland presste die heilige Axt an sich und wartete darauf, dass der einäugige Bucklige zurückkam – und er dachte an das Geräusch von Würfeln, die in einem Becher aus verblichenen Knochen rappelten.
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      »Das würde ich an Ihrer Stelle lieber nicht trinken, Lady!«


      Aufgeschreckt von der Stimme blickte Sister Creep von der schwarzen Wasserpfütze auf, über die sie sich gebeugt hatte.


      Ein paar Meter von ihr entfernt stand ein kleiner, rundlicher Mann in den zerfetzten, angekokelten Überresten eines Nerzmantels. Unter den Lumpen hatte er einen roten Seidenpyjama an. Seine vogeldürren Beine waren nackt, aber er trug ein Paar schwarze Halbschuhe an den Füßen. Sein rundes, blasses Mondgesicht war voller Brandnarben und sein ganzes Haar versengt bis auf die grauen Koteletten und Augenbrauen. Sein Gesicht war stark geschwollen, seine große Nase und die Wangen aufgeblasen, als hielte er die Luft an, und man sah die blauen Fäden geplatzter Adern. Die dunkelbraunen Augen in den schmalen Höhlen wanderten von Sister Creeps Gesicht zur Pfütze und wieder zurück. »Das ist reines Gift«, sagte er. »Bringt Sie auf der Stelle um.«


      Sister Creep blieb über der Pfütze hocken wie ein Tier, das ein Wasserloch verteidigt. Vor dem strömenden Regen hatte sie Schutz in der ausgebrannten Karosserie eines Taxis gesucht und dort versucht, während der langen, schrecklichen Nacht zu schlafen, aber in den wenigen Minuten der Ruhe hatten sie Halluzinationen der Kreatur mit dem schmelzenden Gesicht gequält. Sobald der schwarze Himmel die Farbe schmutzigen Schlamms angenommen hatte, war sie aus ihrem Unterschlupf aufgebrochen – geflissentlich die verbrannte Leiche auf dem Fahrersitz ignorierend –, um sich auf die Suche nach Wasser und etwas zu essen zu machen. Der Regen bestand nur noch aus einem gelegentlichen nadelspitzen Nieseln, aber die Luft war kälter geworden. Es fühlte sich an wie Anfang November und Sister Creep zitterte in ihren durchnässten Lumpen. Die Regenpfütze vor ihrem Gesicht roch nach Asche und Schwefel, aber sie war so ausgetrocknet und durstig, dass sie gerade ihr Gesicht hineintauchen und einen großen Schluck hatte nehmen wollen.


      »’n Stück da drüben schießt Wasser aus ’ner geplatzten Leitung hoch.« Der Mann gestikulierte in eine Richtung, inder Sister Creep Norden vermutete. »Sieht aus wie ’n Yellowstone-Geysir.«


      Sie wich von der kontaminierten Pfütze zurück. In der Ferne grollte Donner wie ein vorbeifahrender Güterzug, und durch die niedrigen schlammfarbenen Wolken war keine Spur von der Sonne zu sehen. »Haben Sie was zu essen gefunden?«, fragte sie ihn mit geschwollenen Lippen.


      »Paar Zwiebelbrötchen in ’ner ehemaligen Bäckerei. Konnte sie aber nicht unten behalten. Meine Frau sagt immer, ich bin der weltbeste Kotzer.« Er legte eine mit Brandblasen bedeckte Hand auf seinen Bauch. »Hab Geschwüre und ’n nervösen Magen.«


      Sister Creep stand auf. Sie war eine Handbreit größer als er. »Ich habe Durst. Zeigen Sie mir, wo das Wasser ist?«


      Er blickte in den Himmel und lauschte in Richtung des Donners, dann stand er da und betrachtete stumpfsinnig die Trümmerlandschaft um sie herum. »Ich versuche, ’n Telefonapparat oder einen Polizisten zu finden«, meinte er. »Suche schon die ganze Nacht. Nie findet man einen, wenn man einen braucht, stimmt’s?«


      »Etwas Schreckliches ist passiert. Ich glaube nicht, dass es noch Telefone oder Polizisten gibt.«


      »Ich muss ein Telefon finden!«, widersprach der Mann. »Meine Frau macht sich bestimmt Sorgen! Ich muss sie anrufen und ihr sagen, dass es … mir … gut …« Er verstummte und starrte ein Beinpaar an, das aus einem Haufen verbogener Eisenstangen und Betonplatten ragte. »Oh«, flüsterte er und seine Augen wurden glasig wie Nebel, der sich auf einer Glasscheibe niederschlägt. Er ist völlig übergeschnappt, dachte Sister Creep und begann, in Richtung Norden einen großen Trümmerberg hinaufzugehen.


      Wenig später hörte sie den schweren Atem des kleinen Dicken hinter sich, als der sie einzuholen versuchte. »Wissen Sie«, erklärte er, »ich bin nicht von hier. Ich komme aus Detroit. Hab da ’n Schuhgeschäft im Eastland Shopping Center. Bin hier auf ’ner Tagung, verstehen Sie? Wenn meine Frau im Radio hört, was hier passiert ist, wird sie sich Sorgen machen wie verrückt!«


      Sister Creep antwortete mit einem Grunzen. Im Moment interessierte sie nur das Wasser.


      »Wisco heiße ich«, fuhr er fort. »Arthur Wisco. Oder kurz Artie. Ich muss ein Telefon finden! Sehen Sie, ich hab meine Brieftasche und meine Klamotten und alles verloren! Am Abend, bevor es passierte, war ich mit ’n paar von den Jungs ziemlich lange unterwegs. Ich hab an dem Morgen gekotzt wie verrückt. Hab die ersten beiden Vorträge verpasst und bin im Bett geblieben. Hatte die Decke über den Kopf gezogen und plötzlich war da ’n unglaubliches Licht und ’n Wahnsinnsgetöse und mein Bett ist durch den Fußboden gefallen! Hölle noch mal, das ganze Hotel hat gebebt und istzusammengestürzt und ich krache durch ’n Loch in der Lobby und lande im Keller, immer noch in meinem Bett! Als ich mich da rausgebuddelt hab, war das Hotel weg.« Er stieß ein irres kleines Kichern aus. »Jesus, der ganze Block war weg!«


      »Eine Menge Blocks sind weg.«


      »Yeah. Na ja, meine Füße waren ziemlich übel zugerichtet. Was sagt man dazu? Ich, Artie Wisco, und keine Schuhe an den Füßen! Also musste ich mir ein Paar Schuhe von einem …« Wieder verklang seine Stimme. Sie näherten sich dem Gipfel des Trümmerbergs. »Die Mistdinger sind viel zu klein!«, schimpfte er. »Aber meine Füße sind auch angeschwollen. Ich sage Ihnen, gute Schuhe sind wichtig! Wo wären die Menschen ohne Schuhe? Nehmen wir zum Beispiel mal diese Turnschuhe, die Sie da tragen. Die sind ziemlich billig und werden Ihnen nicht sehr lange …«


      Sister Creep drehte sich zu ihm um. »Können Sie mal die Klappe halten?«, fuhr sie ihn an, dann kletterte sie weiter.


      Er schaffte es etwa 40 Sekunden. »Meine Frau meinte, ich sollte diese Reise nicht machen. Meinte, es würde mir noch um das Geld leidtun. Ich bin kein reicher Mann. Aber ich hab gesagt: Scheiß drauf, ist doch nur einmal im Jahr! Einmal im Jahr im Big Apple ist doch nicht …«


      »Alles ist weg!«, schrie Sister Creep ihn an. »Sie Vollidiot! Sehen Sie sich doch um!«


      Artie stand reglos da und starrte sie an, und als er den Mund wieder öffnete, sah sein aufgedunsenes Gesicht aus, als könnte es jeden Moment platzen. »Bitte«, flüsterte er. »Bitte nicht …«


      Der Typ geht auf dem Zahnfleisch, begriff Sister Creep. Nicht nötig, ihn noch zusätzlich zu quälen. Sie schüttelte denKopf. Das Wichtigste war doch, nicht durchzudrehen. Alles war weg, aber sie hatte noch immer die Wahl: Sie konnte sich in den Schutt hocken und darauf warten, dass sie starb, oder sie konnte versuchen, dieses Wasser zu finden. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich hab letzte Nacht nicht gut geschlafen.«


      Ganz langsam zeigte sich wieder so etwas wie Leben in seinem Gesicht. »Es wird kalt«, stellte er fest. »Ha! Ich kann meinen Atem sehen!« Er blies einen geisterhaften Nebelschleier aus. »Hier, Sie brauchen das nötiger als ich.« Er zog seinen Nerzmantel aus. »Oh Mann, wenn meine Frau rauskriegt, dass ich einen Nerzmantel anhatte, hab ich keine ruhige Minute mehr!« Sister Creep winkte ab, als er ihr den Mantel anbot, aber Artie blieb hartnäckig. »He, keine Sorge! Da, wo der herkommt, gibt’s noch viel mehr davon.« Schließlich, damit sie endlich weitergehen konnten, ließ Sister Creep zu, dass er ihr den Mantel umhängte. Sie strich mit der Hand über das angesengte Fell.


      »Meine Frau meint, ich kann ’n richtiger Gentleman sein, wenn ich will. He, was ist mit Ihrem Hals passiert?«


      Sister Creep berührte ihre Kehle. »Jemand hat mir was genommen, das mir gehört hat.« Sie zog den Nerzmantel enger um ihre Schultern, um sich vor der Kälte zu schützen, und kletterte weiter. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie Nerz trug. Als sie die Spitze des Hügels erreicht hatte, verspürte sie den wilden Drang zu rufen: »He, ihr armen toten Sünder! Dreht euch um und begrüßt eine Lady!«


      Die zerstörte Stadt erstreckte sich in alle Richtungen. Sister Creep stieg die andere Seite des Hügels hinab, dicht gefolgt von Artie Wisco. Er plapperte noch immer über Detroit und Schuhe und ein Telefon, aber Sister Creep ignorierte ihn. »Zeigen Sie mir das Wasser«, sagte sie, als sie den Fuß des Trümmerbergs erreicht hatten. Er stand einen Moment da und sah sich um, als überlege er, wo die nächste Bushaltestelle war. »Da lang«, meinte er schließlich und wieder mussten sie über das schroffe Terrain aus eingestürztem Mauerwerk, zertrümmerten Autos und verbogenem Metall klettern. So viele Leichen lagen in unterschiedlichen Stadien der Verstümmelung in ihrem Weg, dass Sister Creep längst nicht mehr zusammenzuckte, wenn sie auf eine trat.


      Als sie oben waren, hob Artie den Arm. »Da ist es.« Unten im Trümmertal schoss eine Wasserfontäne aus einem Riss im Beton. Am Osthimmel flackerte ein Netz aus roten Blitzen durch die Wolken, gefolgt von einer dumpfen, hallenden Explosion.


      Sie stiegen in das Tal hinab und stapften durch das, wasvon den ehemaligen Schätzen der Zivilisation übrig war: verbrannte Gemälde in vergoldeten Rahmen; halb geschmolzene Fernseher und Stereoanlagen; die verbogenen Überreste von Silberbesteck und goldenen Bowlenschüsseln, von Bechern, Messern und Gabeln, Kerzenständern, Spieldosen und Champagnerkühlern; Scherben von ehemals unbezahlbaren Töpferwaren, antiken Vasen, Art-déco-Statuen, afrikanischen Skulpturen und Kristallgläsern.


      Wieder zuckte der Blitz, näher diesmal, und das rote Flackern wurde von Tausenden von Schmuckstücken, die in den Trümmern verstreut lagen, reflektiert – von Halsketten und Armbändern, Ringen und Broschen. Sie fand ein Schild, das aus dem Schutt ragte – und hätte fast laut aufgelacht, aber sie hatte Angst davor, dass sie, wenn sie einmal zu lachen anfing, nicht mehr damit aufhören konnte, bis ihr Gehirn explodierte. Auf dem Schild stand: Fifth Avenue.


      »Sehen Sie?« Artie hielt mit beiden Händen Nerzmäntel hoch. »Hab doch gesagt, da sind noch mehr.« Er stand knietief in angekokelten Pelzwaren: Leopardenfellumhänge, Hermelinmäntel, Seehundfelljacken. Er suchte den besten Mantel heraus, den er finden konnte, und schlüpfte mit schmerzverzerrtem Gesicht hinein.


      Sister Creep blieb stehen, um einen Haufen Ledertaschen und Aktenmappen zu durchwühlen. Sie fand eine große Tasche mit einem guten, stabilen Riemen und hängte sie sich über die Schulter. Jetzt fühlte sie sich nicht mehr ganz so nackt. Sie schaute zur verkohlten Fassade des Gebäudes hinauf, aus dem die Lederwaren stammten, und konnte gerade eben die Überreste eines Schildes erkennen: GUCCI. Das war wahrscheinlich die edelste Tasche, die sie je besessen hatte.


      Sie hatten fast die Wasserfontäne erreicht, als ein erneuter Blitz ein paar Gegenstände auf dem Boden wie Funken glitzern ließ. Sister Creep blieb stehen und hob einen davon auf, ein Stück Glas, etwa so groß wie ihre Faust. Es war zueinem Klumpen zusammengeschmolzen und umschloss mehrere kleine Edelsteine – Rubine, die dunkelrot in der Düsternis leuchteten. Sie schaute sich um und sah, dass überall in den Trümmern diese Glasklumpen lagen, alle von der Hitze zu seltsamen Formen verschmolzen, als hätte sich hier ein irrer Glasbläser ausgetobt. Von dem Gebäude vor ihr war nichts übrig bis auf eine grüne Marmorwand. Aber dann ließ sie ihren Blick über die Ruinen des Gebäudes links daneben schweifen, wobei sie die Augen zusammenkneifen musste, um in diesem Zwielicht etwas zu erkennen. Auf einem Bogen aus abgestoßenem Marmor standen Buchstaben: TIF ANY.


      Tiffany’s, dachte Sister Creep. Und … wenn dort Tiffany gewesen war … dann stand sie direkt vor …


      »Oh nein«, flüsterte sie und Tränen traten ihr in die Augen. »Oh nein … oh nein …«


      Sie stand vor dem, was einst ihr magischer Ort gewesen war – der Steuben-Glaswarenladen –, und alles, was von den wunderschönen kunstvollen Schätzen übrig war, waren diese unförmigen Glasklumpen. Der Ort, an dem sie so oft vor denSchaufenstern mit ihren Glaswundern geträumt hatte, existierte nicht mehr, war aus seinen Fundamenten gerissen und vernichtet worden. Der Anblick dieser Zerstörung wirkte im Kontrast zu dem, was hier vorher gewesen war, so niederschmetternd, als hätte man ihr die Tür zum Himmel vor der Nase zugeschlagen.


      Reglos stand sie da, nur die Tränen liefen ihr über die aufgeplatzten Wangen.


      »Jetzt seht euch das an!«, rief Artie. Er hob ein deformiertes achteckiges Glas voller Diamanten, Rubine und Saphire hoch. »Haben Sie so was schon mal gesehen? Sehen Sie doch! Die liegen hier überall rum!« Er wühlte im Schutt und holte eine Handvoll geschmolzener Glasstücke mit wertvollen Juwelen heraus. »He!« Sein Lachen klang wie der Schrei eines Esels. »Wir sind reich, Lady! Was kaufen wir uns zuerst?« Immer noch lachend, warf er die Glasstücke in die Luft. »Alles, was Sie wollen, Lady!«, rief er. »Ich kaufe Ihnen alles, was Sie wollen!«


      Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel und Sister Creep sah die ganze übrig gebliebene Wand des Glaswarenladens in einer verwirrenden Farbexplosion aufleuchten: rubinrot, smaragdgrün, saphirblau, topasgrau und diamantweiß. Mit knirschenden Schritten ging sie zur Wand und berührte sie. Sie war gespickt mit Juwelen. Sister Creep begriff, dass die Schätze von Tiffany, Fortunoff und Cartier offenbar aus den Gebäuden gerissen und in einem fantastischen Hurrikan aus Edelsteinen durch die Fifth Avenue gewirbelt und dann mitden Glasskulpturen des magischen Ortes verschmolzen waren. Die unzähligen Juwelen in der verkohlten Marmorwand hielten das Licht ein paar Sekunden fest, dann verblasste das Leuchten, als würden zahllose bunte Lampen erlöschen.


      Oh, was für eine Verschwendung, dachte sie. Was für eine schreckliche, schreckliche Verschwendung …


      Mit Tränen in den Augen trat sie einen Schritt zurück. Sie rutschte mit dem Fuß auf dem Glasschutt aus und fiel auf den Hintern. Ohne den geringsten Willen, jemals wieder aufzustehen, blieb sie dort sitzen.


      »Sind Sie okay?« Vorsichtig kam Artie zu ihr. »Haben Sie sich verletzt, Lady?«


      Sie antwortete nicht. Sie war müde und erschöpft und beschloss, hier mitten in den Ruinen des magischen Ortes zu bleiben und sich vielleicht ein bisschen auszuruhen.


      »Wollen Sie nicht aufstehen? Das Wasser ist gleich da vorne.«


      »Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte sie apathisch. »Gehen Sie weg.«


      »Weggehen? Lady … wo soll ich denn hingehen?«


      »Mir egal. Interessiert mich einen Scheißdreck. Einen gottverdammten … verschissenen … Scheißdreck.« Sie nahm eine Handvoll geschmolzenes Glas und Asche und ließ das Zeug durch ihre Finger rinnen. Was für einen Sinn hatte es, noch einen weiteren Schritt zu machen? Der kleine Mann hatte recht. Es gab nichts, wo man hingehen konnte. Alles war weg, verbrannt und zerstört. »Keine Hoffnung«, flüsterte sie und grub ihre Hand tief in die Asche neben ihr. »Keine Hoffnung.«


      Ihre Finger schlossen sich um einen weiteren Glasklumpen und sie zog ihn heraus, um zu sehen, zu was für einem Müll ihre Träume verkommen waren.


      »Was um alles in der Welt ist das?«, staunte Artie.


      In Sister Creeps Hand lag ein donutförmiger Glasring mit einem etwa sechs Zentimeter großen Loch in der Mitte. Der Ring selbst war fünf Zentimeter dick und hatte einen Durchmesser von ungefähr 20 Zentimetern. An der Oberseite desRinges ragten in unregelmäßigen Abständen fünf Glasspitzen heraus, eine so dünn wie ein Eispickel, eine zweite breit wie eine Messerklinge, eine dritte gekrümmt und die restlichen beiden einfach nur hässlich. Eingeschlossen in dasGlas waren Hunderte dunkler Ovale und Rechtecke von unterschiedlicher Größe. Ein Netz aus seltsamen spinnwebartigen Linien durchzog das Glas.


      »Ist nur Müll«, murmelte sie und wollte es gerade zurück in die Trümmer werfen, als ein weiterer Blitz über den Himmel zuckte.


      Eine Explosion aus feurigem Licht leuchtete plötzlich indem Glasring auf und einen Moment lang glaubte Sister Creep, er sei in ihren Händen in Flammen aufgegangen. Sie schrie auf und ließ ihn fallen und Artie rief: »Mein Gott!«


      Das Licht ging aus.


      Sister Creeps Hand zitterte. Sie starrte ihre Handfläche und Finger an, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht verbrannt hatte. Aber da war keine Hitze gewesen, nur dieses blendende Licht. Sie konnte es immer noch sehen, wie es hinter ihren Augäpfeln pulsierte.


      Sie streckte die Hand nach dem Ring aus, zog sie aber wieder zurück. Artie kam näher und ging neben ihr in die Hocke.


      Sister Creep fuhr mit den Fingern vorsichtig über das Glas, bevor sie ihre Hand erneut zurückzog. Das Glas war glatt, wie kühler Samt. Sie ließ ihre Finger etwas länger darauf liegen, dann nahm sie es in die Hand und hob es aus der Asche.


      Der Glasring blieb dunkel.


      Sister Creep starrte ihn an und spürte, wie ihr Herz pochte.


      Tief im Inneren des Glasrings entstand ein rotes Flackern.


      Es wuchs wie eine Flamme, breitete sich zu anderen Stellen innerhalb des Ringes aus, pulsierte, wurde von Sekunde zu Sekunde heller und kräftiger.


      Ein Rubin, so groß wie Sister Creeps Fingernagel, leuchtete rot auf; ein kleinerer blinzelte wie ein Streichholz im Dunkeln. Ein dritter Rubin brannte wie ein Komet und dann erwachten auch ein vierter und ein fünfter zum Leben, tief in das kühle Glas eingebettet. Das rote Leuchten pulsierte und pulsierte – und Sister Creep erkannte, dass der Rhythmus im Takt mit ihrem eigenen Herzschlag war.


      Weitere Rubine glänzten, leuchteten auf, brannten wie Kohlen. Ein Diamant erstrahlte plötzlich in klarem Blauweiß und ein vierkarätiger Saphir explodierte in einem blendenden Kobaltfeuer. Als Sister Creeps Herz schneller schlug, beschleunigte sich auch der Lichtausbruch der unzähligen Edelsteine, die in dem Glasring gefangen waren. Ein Smaragd leuchtete in kühlem Grün, ein birnenförmiger Diamant glühte grellweiß, ein Topas pulsierte in einem dunklen rötlichen Braun, und jetzt erwachte das Licht zu Dutzenden in Rubinen, Saphiren, Diamanten und Smaragden. Das Licht flirrte entlang der feinen Linien, die sich überall durch das Glas zogen. Diese Linien waren Fäden aus Edelmetallen – Gold, Silber und Platin –, die ebenfalls geschmolzen und eingefangen worden waren, und als sie sich wie durchbrennende Sicherungen entzündeten, riefen sie weitere Lichtexplosionen von Smaragden, Topasen und dem tiefen Purpur von Amethysten hervor.


      Der ganze Glasring leuchtete wie ein vielfarbiger Kreis aus Licht und doch war da keine Hitze unter Sister Creeps Fingern. Der Ring pulsierte jetzt schneller, so schnell wie ihr Herzschlag, und die leuchtenden, atemberaubenden Farben wurden immer heller.


      Noch nie hatte sie so etwas wie das gesehen – nicht einmal in einem der Schaufenster an der Fifth Avenue. Juwelen vonunglaublicher Farbe und Klarheit waren in dem Glas gefangen, einige mit fünf oder sechs oder noch mehr Karat, einige nur winzige Splitter, die dennoch mit unbezähmbarer Energie leuchteten. Der Glasring pulsierte … pulsierte … pulsierte …


      »Lady?«, flüsterte Artie und in seinen geschwollenen Augen funkelte das Licht. »Darf ich … es mal halten?«


      Sie gab den Ring nur ungern aus der Hand, aber er betrachtete ihn mit solchem Staunen und solcher Sehnsucht, dass sie ihm den Wunsch nicht verweigern konnte.


      Seine verbrannten Finger schlossen sich um das Glas, und als der Ring Sister Creeps Hand verließ, änderte sich sein Pulsieren und passte sich Artie Wiscos Herzschlag an. Auch die Farben änderten sich auf subtile Weise, das Blau und Grün vertieften sich und das helle Leuchten der Diamanten und Rubine ließ ein wenig nach. Artie streichelte den Ring. Dessen samtige Oberfläche erinnerte ihn daran, wie sich die Haut seiner Frau angefühlt hatte, als sie beide jung und frisch verheiratet gewesen waren. Er dachte daran, wie sehr er seine Frau liebte und wie sehr er sich nach ihr sehnte. Er hatte sich geirrt, wurde ihm in dem Moment klar. Es gab einen Ort, wo sich hinzugehen lohnte. Nach Hause, dachte er. Ich muss nach Hause gehen.


      Nach einigen Minuten gab er den Ring vorsichtig an Sister Creep zurück. Wieder veränderte er sich. Sie saß da, hielt ihn in den Händen und blickte in seine wunderschönen Tiefen.


      »Nach Hause«, flüsterte Artie und Sister Creep schaute auf. Artie konnte die Erinnerung an die weiche Haut seiner Frau nicht vergessen. »Ich muss nach Hause gehen«, sagte er und seine Stimme wurde kräftiger. Plötzlich blinzelte er, als hätte er eine Ohrfeige erhalten, und Sister Creep sah Tränen in seinen Augen glitzern.


      »Es … gibt keine Telefone mehr, oder?«, fragte er. »Und auch keine Polizisten.«


      »Nein«, erwiderte sie. »Ich glaube, nicht.«


      »Oh.« Er nickte, sah sie an und dann wieder die pulsierenden Farben. »Sie … sollten auch nach Hause gehen.«


      Sie lächelte grimmig. »Ich habe kein Zuhause.«


      »Warum kommen Sie nicht mit mir?«


      Sie lachte. »Mit Ihnen kommen? Mister, ist Ihnen nicht aufgefallen, dass die Busse und Taxis heute nicht ganz fahrplanmäßig verkehren?«


      »Ich habe Schuhe an meinen Füßen. Genau wie Sie. Meine Beine funktionieren noch, genau wie Ihre.« Er riss seinen Blick von dem Ring aus feurigem Licht los und betrachtete die Zerstörung um sich herum, als sähe er sie zum ersten Mal in aller Deutlichkeit. »Großer Gott«, sagte er. »Oh großer Gott, warum nur?«


      »Ich glaube nicht … dass Gott viel damit zu tun hatte«, meinte Sister Creep. »Ich erinnere mich … wie ich um Erlösung betete und um den Jüngsten Tag – aber um so was wie das hier habe ich nie gebetet. Nie.«


      Artie deutete mit dem Kopf auf den Glasring. »Sie sollten gut auf das Ding aufpassen, Lady. Sie haben es gefunden, also schätze ich, dass es Ihnen gehört. Irgendwann könnte es mal ’ne Menge wert sein.« Er schüttelte ehrfürchtig den Kopf. »Das ist kein Müll. Ich weiß nicht, was es ist, aber es ist ganz bestimmt kein Müll.« Plötzlich stand er auf und schlug den Kragen seines Nerzmantels hoch. »Tja … ich drücke Ihnen die Daumen, Lady.« Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf den Glasring drehte er sich um und ging.


      »He!« Auch Sister Creep stand auf. »Wo wollen Sie hin?«


      »Hab ich Ihnen doch gesagt«, antwortete er, ohne sich umzuschauen. »Ich muss nach Hause.«


      »Sind Sie verrückt? Detroit ist doch nicht um die Ecke!«


      Er blieb nicht stehen. Er ist übergeschnappt!, dachte sie. Noch verrückter als ich! Sie steckte den Glasring in ihre neue Gucci-Tasche. Sobald sie die Hand von ihm nahm, hörte das Pulsieren auf und die Farben verblassten, als würde das Objekt in tiefen Schlaf fallen. Sie folgte Artie. »He! Warten Sie! Wie wollen Sie sich Wasser und was zu essen beschaffen?«


      »Ich schätze, ich werde was finden, wenn ich es brauche. Und wenn nicht, dann muss es eben ohne gehen. Hab ich ’ne andere Wahl, Lady?«


      »Wohl kaum«, räumte sie ein.


      Er blieb stehen und sah sie an. »Genau. Verdammt, ich weiß nicht, ob ich’s schaffen werde. Ich weiß nicht mal, ob ich aus diesem verdammten Müllhaufen rauskomme! Aber das hier ist nicht mein Zuhause. Wenn man schon sterben muss, dann sollte man bei dem Versuch sterben, nach Hause zu jemandem zu gehen, den man liebt, finden Sie nicht auch?« Er zuckte die Schultern. »Vielleicht finde ich noch andere Menschen. Vielleicht finde ich ein Auto. Wenn Sie hierbleiben wollen, ist das Ihre Sache, aber Artie Wisco hat Schuhe an seinen Füßen und Artie Wisco geht jetzt.« Er winkte und ging weiter.


      Er ist nicht mehr verrückt, dachte sie.


      Ein kalter Regen setzte ein, mit schwarzen und öligen Tropfen. Sister Creep öffnete noch einmal ihre Tasche und berührte den unförmigen Glasring mit einem Finger, um zu sehen, was geschah.


      Ein einzelner Saphir erwachte zum Leben und erinnerte sie an das rotierende Blaulicht, das vor ihrem Gesicht blitzte. Eine Erinnerung war nahe – sehr nahe –, aber bevor sie danach greifen konnte, war sie vorübergezogen. Es war etwas, so wusste sie, für das sie noch nicht bereit war.


      Sie hob den Finger und der Saphir wurde wieder dunkel.


      Ein Schritt, dachte sie. Ein Schritt nach dem anderen bringt dich an dein Ziel.


      Aber wenn man nun nicht weiß, wo dieses Ziel ist?


      »He!«, rief sie Artie hinterher. »Suchen Sie sich wenigstens einen Regenschirm! Und versuchen Sie eine Tasche zu finden wie meine hier, wo Sie Essen und andere Sachen reinpacken können!« Jesus Christus!, dachte sie. Dieser Bursche würde es keinen Kilometer weit schaffen. Sie begleitete ihn besser, entschied sie, und sei es nur, um aufzupassen, dass er sich nicht den Hals brach. »Warten Sie auf mich!«, rief sie. Und dann ging sie die paar Meter zur Wasserfontäne und stellte sich darunter, ließ das Wasser den Staub, die Asche und das Blut von ihrem Körper waschen. Sie öffnete den Mund und trank, bis ihr Magen gluckerte. Jetzt trat Hunger an die Stelle des Durstes. Vielleicht konnte sie etwas zu essen finden; vielleicht auch nicht. Jedenfalls war sie nicht mehr durstig. Ein Schritt, dachte sie. Ein Schritt nach dem anderen.


      Artie wartete auf sie. Sister Creeps Instinkt riet ihr, ein paar kleinere Glasklumpen mit eingeschlossenen Juwelen aufzusammeln. Sie wickelte sie in einen zerrissenen blauen Schal und steckte sie in ihre Gucci-Tasche. Sie wühlte noch ein bisschen in den Trümmern – ein Paradies für eine Obdachlose – und fand eine hübsche Jadedose, aber als sie den Deckel hob, erklang eine Melodie, und die liebliche Musik inmitten von so viel Tod machte sie traurig. Sie legte die Dose zurück in den Schutt.


      Und dann ging sie durch den kalten Regen zu Artie Wisco und ließ die Ruinen des magischen Ortes hinter sich zurück.
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      »Erdhörnchen im Loch!«, fantasierte PawPaw Briggs. »Oh Mann, wir fallen ganz schön auf die Nase!«


      Josh Hutchins hatte keine Ahnung, wie spät es war oder wie lange sie sich jetzt schon hier unten befanden. Er hatte viel geschlafen und grässliche Träume gehabt, in denen Rose und die Jungs vor einem Tornado aus Feuer flohen. Es erstaunte ihn, dass er noch atmen konnte; die Luft war zwar abgestanden, schien aber sonst okay zu sein. Eigentlich rechnete er damit, schon bald die Augen zu schließen und nicht wieder aufzuwachen. Die Schmerzen seiner Verbrennungen waren erträglich, solange er still lag. Er lauschte dem Geplapper des Alten und dachte, dass Ersticken vielleicht gar kein so schlimmer Tod war; vielleicht war es lediglich so, als bekäme man einen Schluckauf kurz vor dem Einschlafen, und man merkte gar nicht, dass die Lunge nach Sauerstoff schnappte. Am meisten tat es ihm für das kleine Mädchen leid. So jung, dachte er. So jung. Sie bekam keine Chance, erwachsen zu werden.


      Na ja, beschloss er, ich werde weiterschlafen. Vielleicht war es diesmal das letzte Mal. Er dachte an die Wrestling-Zuschauer in Concordia und fragte sich, wie viele von ihnen wohl tot waren oder gerade in diesem Moment starben. Armer Johnny Lee Richwine! Am einen Tag brach er sich das Bein und am nächsten das hier! Scheiße. Das ist nicht fair … überhaupt nicht fair …


      Etwas zog an seinem Hemd. Die Bewegung ließ kleine Schmerzschocks durch seine Nerven zucken.


      »Mister?«, fragte Swan. Sie hatte sein Atmen gehört und war in der Dunkelheit zu ihm gekrochen. »Kannst du mich hören, Mister?« Sie zog noch einmal an seinem Hemd.


      »Ja«, antwortete er. »Ich höre dich. Was ist?«


      »Meine Mama ist krank. Kannst du ihr helfen?«


      Josh setzte sich auf. »Was ist mit ihr?«


      »Sie atmet komisch. Bitte hilf ihr.«


      Die Stimme des Mädchens klang gepresst, aber sie gab ihren Tränen nicht nach. Zähes kleines Ding, dachte Josh. »Okay. Nimm meine Hand und führe mich zu ihr.« Er streckte die Hand aus. Nach ein paar Sekunden fand sie sie in der Dunkelheit und umklammerte drei seiner Finger mit ihrer kleinen Hand.


      Swan führte ihn kriechend durch den Keller zu der Stelle, wo ihre Mutter lag. Das Mädchen hatte geschlafen, dicht an seine Mutter gekuschelt, als es von einem Geräusch geweckt worden war, das wie das Knarren einer rostigen Tür klang. Darleens Körper war heiß und nass, aber sie zitterte. »Mama?«, flüsterte Swan. »Mama, ich hab den Riesen geholt. Er wird dir helfen.«


      »Ich muss mich nur ausruhen, Liebling.« Die Stimme klang verschlafen. »Es geht mir gut. Mach dir keine Sorgen um mich.«


      »Haben Sie Schmerzen?«, fragte Josh.


      »Scheiße, Mann, was für ’ne Frage. Mir tut alles weh. Gott, ich weiß nicht, was mit mir los ist. Eben ging’s mir doch noch ganz gut – nur ’n Sonnenbrand, sonst nichts. Aber Scheiße! Ich hatte schon üblere Sonnenbrände als den hier!« Sie schluckte schwer. »Könnte jetzt echt ’n kaltes Bier vertragen.«


      »Vielleicht gibt es hier unten irgendwas zu trinken.« Josh begann zu suchen und stieß auf weitere verbeulte Konservendosen. Ohne Licht konnte er allerdings nicht erkennen, was drin war. Auch er war durstig und hungrig und das Kind ganz bestimmt auch. Und PawPaw könnte ganz sicher einen Schluck Wasser gebrauchen. Er fand eine Dose, die aufgeplatzt war und aus der etwas heraussickerte. Er probierte vorsichtig. Süßer Pfirsichsaft. Eine Dose Pfirsiche. »Hier.« Er hielt der Frau die Dose an den Mund, damit sie trinken konnte.


      Darleen schlürfte, dann schob sie die Dose kraftlos von sich. »Wollen Sie mich vergiften? Ich sagte, ich brauche ein Bier!«


      »Sorry. Das ist das Beste, was ich Ihnen bieten kann.« Er gab Swan die Dose und forderte sie auf, zu trinken.


      »Wann kommen die und holen uns aus diesem Drecksloch raus?«, fragte Darleen.


      »Ich weiß nicht. Vielleicht …« Er hielt inne. »Vielleicht bald.«


      »Jesus! Ich fühle mich, als … ob die eine Seite kocht und die andere im Tiefkühlfach liegt. Hat ganz plötzlich angefangen.«


      »Das wird schon wieder«, beruhigte Josh sie. Es war gelogen, aber er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Er spürte das Kind dicht neben sich, still und aufmerksam. Sie weiß Bescheid, dachte er. »Ruhen Sie sich aus, dann kommt Ihre Kraft schon zurück.«


      »Siehst du, Swan? Ich hab doch gesagt, dass alles okay ist.«


      Josh konnte nichts weiter tun. Er nahm Swan die Dose mitden Pfirsichen ab und kroch dorthin, wo PawPaw vor sich hin brabbelte. »Auf die Nase«, murmelte der Alte. »Oh Gott… hast du den Schlüssel gefunden? Wie soll ich denn den Wagen starten ohne Schlüssel?«


      Josh legte einen Arm unter den Kopf des alten Mannes, richtete ihn ein Stück auf und hielt ihm die aufgeplatzte Dose an die Lippen. PawPaw zitterte und brannte gleichzeitig vor Fieber. »Trinken Sie«, sagte Josh und der Alte gehorchte wie ein Baby mit der Flasche.


      »Mister? Werden wir hier wieder rauskommen?«


      Josh hatte nicht gemerkt, dass Swan ihm gefolgt war. Ihre Stimme war weiterhin ruhig und sie flüsterte, damit ihre Mutter sie nicht hörte. »Sicher«, antwortete er. Die Kleine schwieg und wieder hatte Josh das Gefühl, dass sie selbst in dieser Dunkelheit seine Lüge durchschaute. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Vielleicht; vielleicht auch nicht. Kommt drauf an.«


      »Kommt worauf an?«


      Du lässt nicht locker, was?, dachte er. »Ich schätze, es hängt davon ab, was draußen noch übrig ist. Ist dir klar, was passiert ist?«


      »Etwas ist explodiert«, antwortete sie.


      »Genau. Aber viele andere Orte sind vielleicht auch explodiert. Ganze Städte. Möglicherweise sind …« Er zögerte. Nun sag es schon. Du kannst es genauso gut aussprechen. »Möglicherweise sind Millionen von Menschen tot oder verschüttet wie wir. Kann sein, dass keiner mehr da ist, der uns hier herausholen kann.«


      Swan schwieg einen Moment. Dann sagte sie: »Das ist nicht das, wonach ich gefragt habe. Ich habe gefragt: Kommen wir hier raus?«


      Jetzt begriff Josh. Sie wollte wissen, ob sie selbst einen Befreiungsversuch unternehmen würden, anstatt darauf zu warten, dass sie jemand herausholte. »Na ja«, meinte er, »wenn wir einen Bulldozer zur Hand hätten, würde ich Ja sagen. Ansonsten glaube ich nicht, dass wir in der nächsten Zeit irgendwohin gehen werden.«


      »Meine Mama ist ziemlich krank«, sagte Swan und diesmal brach ihre Stimme. »Ich hab Angst.«


      »Ich auch«, gestand Josh. Das kleine Mädchen schluchzte einmal kurz, dann hörte sie wieder auf, als hätte sie sich mitübermenschlicher Willenskraft zusammengerissen. Josh streckte die Hand aus und berührte ihren Arm. Blasen platzten an ihrer Haut auf. Josh zuckte zusammen und zog schnell die Hand zurück. »Wie geht es dir?«, fragte er. »Hast du Schmerzen?«


      »Meine Haut tut weh. Kribbelt überall. Und mein Magen fühlt sich nicht gut. Ich musste mich vorhin übergeben, aber ich hab es in der Ecke gemacht.«


      »Ja, ich fühle mich auch nicht gut.« Außerdem verspürte er das dringende Bedürfnis zu urinieren. Er würde sich bald Gedanken machen müssen, wie sie hier unten ihre Notdurft verrichten konnten. Sie hatten jede Menge Konserven und Fruchtsäfte und wer wusste schon, was noch alles um sie herum im Dreck vergraben lag. Hör auf damit!, befahl er sich, als er spürte, dass so etwas wie Hoffnung in ihm aufkeimte. Die Luft wird bald verbraucht sein! Wir können hier unten unmöglich überleben!


      Aber er wusste auch, dass dies der einzige Ort war, der sie vor der Explosion hatte schützen können. Bei der ganzen Erde über ihnen drang die Strahlung vielleicht nicht zu ihnen durch. Josh war müde und seine Knochen schmerzten, aber er verspürte nicht mehr den Drang, einfach nur liegen zu bleiben und zu sterben, denn dann, so viel war ihm klar, wäre auch das Schicksal des kleinen Mädchens besiegelt. Wenn er seine Trägheit abschüttelte und sich an die Arbeit machte und nach Konservendosen grub, dann konnte er sie noch eine Weile am Leben erhalten … Aber wie lange?, dachte er. Einen weiteren Tag? Drei Tage? Eine Woche?


      »Wie alt bist du?«, fragte er.


      »Ich bin neun.«


      »Neun«, wiederholte er leise und schüttelte den Kopf. Wut und Mitleid tobten in seiner Seele. Ein neunjähriges Kind sollte in der Sommersonne spielen. Ein neunjähriges Kind sollte nicht in einem dunklen Keller hocken, mit einem Bein im Grab. Das war nicht fair! Zur Hölle noch mal, das war nicht richtig!


      »Wie heißt du?«


      Es dauerte eine Weile, bis er seine Stimme wiederfand. »Josh. Und du heißt Swan?«


      »Sue Wanda. Aber meine Mama nennt mich Swan. Wie bist du ein Riese geworden?«


      Er hatte Tränen in den Augen, musste aber lächeln. »Wahrscheinlich weil ich immer brav das Maisbrot meiner Mutter gegessen habe, als ich so alt war wie du.«


      »Von Maisbrot bist du ein Riese geworden?«


      »Na ja, ich war schon immer groß. Ich habe Football gespielt – erst an der Auburn University, dann für die New Orleans Saints.«


      »Machst du das immer noch?«


      »Nee. Ich bin ein … ich war ein Wrestler. Profi-Wrestling. Ich war immer der Böse.«


      »Oh.« Swan dachte darüber nach. Sie erinnerte sich daran, dass einer ihrer vielen Onkels, Onkel Chuck, immer zu den Wrestling-Kämpfen in Wichita gegangen war und sie sich auch im Fernsehen angesehen hatte. »Hat dir das Spaß gemacht? Der Böse zu sein, meine ich.«


      »Es ist eigentlich eine Art Spiel. Ich habe nur so getan, als wäre ich böse. Und ich weiß gar nicht, ob es mir Spaß gemacht hat oder nicht. Ich habe nur irgendwann damit ange…«


      »Erdhörnchen im Loch!«, sagte PawPaw. »Seht nur, seht nur!«


      »Warum redet er immer von Erdhörnchen?«, wollte Swan wissen.


      »Er ist verletzt. Er weiß nicht, was er sagt.« PawPaw brabbelte weiter, wetterte darüber, dass er seine Pantoffeln nicht finden konnte und dass das Korn unbedingt Regen brauchte, dann verfiel er wieder in Schweigen. Hitze strahlte vom Körper des alten Mannes aus wie von einem offenen Ofen und Josh wusste, dass er es nicht mehr lange machen würde. Gott allein wusste, was diese Explosion in seinem Kopf angerichtet hatte.


      »Mama hat gesagt, dass wir nach Blakeman fahren.« Swan wandte ihre Aufmerksamkeit wieder von dem alten Mann ab; sie wusste, dass er starb. »Sie hat gesagt, dass wir nach Hause fahren. Wohin wolltest du?«


      »Nach Garden City. Ich sollte da auftreten.«


      »Ist das dein Zuhause?«


      »Nein. Mein Zuhause ist unten in Alabama – weit, weit weg von hier.«


      »Mama hat gesagt, dass wir meinen Großvater besuchen wollen. Er lebt in Blakeman. Lebt deine Familie in Alabama?«


      Er dachte an Rose und an seine beiden Söhne. Aber sie gehörten jetzt zum Leben eines anderen – wenn sie überhaupt noch lebten. »Ich habe keine Familie«, antwortete Josh.


      »Hast du denn niemanden, der dich liebt?«


      »Nein. Ich glaube, nicht.« Er hörte Darleen stöhnen und sagte: »Vielleicht solltest du besser mal nach deiner Mutter sehen.«


      »Ja, Sir.« Swan kroch davon, aber dann blickte sie noch einmal zurück in die Dunkelheit, wo der Riese hockte. »Ich wusste, dass was Schreckliches passieren wird«, meinte sie. »Ich wusste es in der Nacht, als wir Onkel Tommys Wohnwagen verließen. Ich hab versucht, es Mama zu erzählen, aber sie hat es nicht verstanden.«


      »Woher wusstest du es?«


      »Die Glühwürmchen haben es mir verraten. Ich hab es in ihren Lichtern gesehen.«


      »Sue Wanda?«, rief Darleen leise. »Swan? Wo bist du?«


      »Hier, Mama«, sagte Swan und kroch zurück an die Seite ihrer Mutter.


      Die Glühwürmchen haben es ihr verraten, dachte Josh. Wenigstens hatte das Mädchen eine ausgeprägte Fantasie. Das war gut. Manchmal war die Fantasie ein sehr nützlicher Ort, um sich zu verstecken, wenn es einmal ganz dick kam.


      Aber plötzlich erinnerte er sich an die Heuschreckenwolke, die quer durch seinen Wagen geflogen war. »Sind in den letzten zwei, drei Tagen zu Tausenden aus den Feldern geflogen gekommen«, hatte PawPaw gesagt. »Schon komisch.«


      Haben die Heuschrecken gewusst, dass in diesen Maisfeldern etwas passieren würde?, fragte Josh sich. Hatten sie die Katastrophe gespürt – vielleicht im Wind gerochen oder in der Erde selbst?


      Er wandte seine Aufmerksamkeit dringenderen Dingen zu. Zuerst einmal musste er eine Ecke finden, wo er pinkeln konnte, bevor seine Blase platzte. Er hatte noch nie im Hocken pinkeln müssen. Aber wenn die Luft reichte und sie noch eine Weile überlebten, dann mussten sie sich irgendwas für die menschlichen Abfallprodukte überlegen. Er hatte keine Lust, durch seine eigenen Exkremente zu kriechen, ganz zu schweigen die anderer. Der Boden war aus Beton, aber er war durch die Erschütterungen an vielen Stellen aufgebrochen. Josh erinnerte sich daran, irgendwo im Geröll eine Gartenhacke gefühlt zu haben; vielleicht konnte man damit eine Latrine graben.


      Und er würde den Keller auf Händen und Knien von einem Ende bis zum anderen durchsuchen und alle Konserven einsammeln und was er sonst noch so fand. Essen hatten sie offenbar genug und in den Dosen würden sie genug Wasser und Saft finden, um eine Weile am Leben zu bleiben. Es war Licht, was ihm mehr als alles andere fehlte, und er hatte nie gewusst, wie sehr man die Elektrizität vermissen konnte.


      Er kroch in eine entfernte Ecke, um sich zu erleichtern. Wird ’ne Weile dauern bis zum nächsten Bad, dachte er. Auch eine Sonnenbrille werde ich so bald nicht brauchen.


      Er zuckte zusammen; der Urin brannte beim Pinkeln wie Batteriesäure.


      Aber ich lebe!, beruhigte er sich. Es mag nicht mehr viel geben, für das es sich zu leben lohnt, aber ich lebe. Morgen bin ich vielleicht tot, aber heute lebe ich und pisse im Hocken.


      Und zum ersten Mal seit der Explosion gestattete er sich, davon zu träumen, dass er irgendwie lange genug leben würde, um die Welt draußen noch einmal zu sehen.
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      Die Dunkelheit kam ohne Vorwarnung. Dezemberkälte hing in der Juliluft und ein schwarzer, eisiger Regen fiel auf die Ruinen von Manhattan.


      Sister Creep und Artie Wisco standen nebeneinander auf einer Anhöhe aus Trümmern und schauten nach Westen. Entlang des Hudson River, in den Ölraffinerien von Hoboken und Jersey City, brannten noch Feuer – aber abgesehen vonden orangen Flammen war der Westen ohne jedes Licht.Regentropfen klatschten auf den verbogenen, fröhlich gemusterten Regenschirm, den Artie in den Überresten eines Sportgeschäftes gefunden hatte. Sie hatten noch weitere Schätze aus den Trümmern des Ladens geborgen – einen neonorangen Nylonrucksack, den Artie jetzt auf dem Rücken trug, und ein Paar neue Turnschuhe an Sister Creeps Füßen. In der Gucci-Tasche über ihrer Schulter verbargen sich ein angekohlter Laib Roggenbrot, zwei Dosen Sardellen mit diesen praktischen Schlüsseln, mit denen man den Deckel aufrollen konnte, ein Päckchen Schinkenscheiben, die in der Packung gegart waren, und eine wundersamerweise unversehrte Flasche Canada-Dry-Ginger-Ale, die die Vernichtung eines Feinkostladens überlebt hatte. Sie hatten mehrere Stunden gebraucht, um die Strecke zwischen der Fifth Avenue und ihrem ersten Ziel, dem Lincoln Tunnel, zurückzulegen. Aber der Tunnel war eingestürzt und der Fluss hatteeine Welle von zerquetschten Autos, Betonplatten und Leichen bis zu den Kassenhäuschen gespült.


      Schweigend waren sie weitergegangen. Sister Creep führte Artie nach Süden, zum Holland Tunnel und einen anderen Weg unter dem Fluss hindurch. Doch die Nacht brach herein, bevor sie ihr Ziel erreichten, und nun mussten sie bis morgen warten, bevor sie herausfinden konnten, ob der Holland Tunnel ebenfalls eingestürzt war. Auf dem letzten Straßenschild, das Sister Creep entdeckt hatte, stand West 22nd, aber es lag demoliert in der Asche und konnte von sonst woher dorthin geweht worden sein.


      »Tja«, sagte Artie leise, als er über den Fluss blickte. »Sieht nicht so aus, als wär jemand zu Hause, was?«


      »Nein.« Sister Creep zitterte und zog den Nerzmantel enger um sich. »Es wird kälter. Wir müssen irgendwo Schutz suchen.« Sie betrachtete die in der Dunkelheit kaum erkennbaren Umrisse der wenigen Gebäude, die noch standen. Sie konnten jederzeit über ihren Köpfen einstürzen, aber Sister Creep gefiel es gar nicht, wie die Temperatur immer weiter fiel. »Kommen Sie«, sagte sie und ging auf eins der Gebäude zu. Artie folgte ihr, ohne Fragen zu stellen.


      Während ihrer Wanderung hatten sie nur vier Menschen getroffen, die nicht durch die Explosion getötet worden waren, drei davon so schwer verletzt, dass sie dem Tod nahe waren. Der vierte war ein entsetzlich verbrannter Mann in einem zerfetzten Nadelstreifenanzug, der wie ein Hund gejault hatte, als sie näher kamen, und sich dann in irgendeine Höhle zurückzog. Also waren Sister Creep und Artie weitergegangen, über so viele Leichen hinweg, dass das Grauen des Todes viel von seiner Wirkung verlor. Jetzt erschraken sie viel mehr, wenn sie irgendwo in den Trümmern ein Stöhnen hörten oder, wie sie es einmal erlebt hatten, ein kreischendes Lachen in der Ferne. Sie waren in die Richtung der Stimme gegangen, hatten aber keinen Lebenden gefunden. Das irre Gelächter bereitete Sister Creep eine Gänsehaut; es erinnerte sie an das Lachen, das sie in dem Kino gehört hatte, von dem Mann mit der brennenden Hand.


      »Da draußen sind noch andere am Leben«, hatte er gesagt. »Warten aufs Sterben. Lange wird’s nicht mehr dauern. Auch bei dir nicht.«


      »Das werden wir ja sehen, du Arschloch«, murmelte Sister Creep.


      »Was?«, fragte Artie.


      »Oh. Nichts. Ich hab nur … nachgedacht.« Nachgedacht, überlegte sie. Nachdenken war etwas, das sie oft tat. An dieletzten Jahre erinnerte sie sich nur verschwommen und davor war Dunkelheit, unterbrochen nur von dem blitzenden blauen Licht und dem Dämon im gelben Regenmantel. Mein richtiger Name ist nicht Sister Creep!, wurde ihr plötzlich klar. Mein richtiger Name ist … Aber sie wusste ihn nicht und sie wusste auch nicht, wer sie war oder woher sie kam. Wie bin ich hierhergekommen?, fragte sie sich, aber sie hatte keine Antwort.


      Sie betraten die Überreste eines grauen Steingebäudes, indem sie einen Trümmerhaufen hinaufkletterten und durch ein Loch in der Wand krochen. Drinnen war es stockdunkel und die Luft dumpfig und rauchig, aber zumindest waren sie hier vor dem Wind geschützt. Sie tasteten sich einen schrägen Fußboden entlang, bis sie eine Ecke fanden. Als sie sich gesetzt hatten, holte Sister Creep das Brot und die Flasche Ginger Ale aus ihrer Tasche. Ihre Finger berührten den Glasring, der in ein angesengtes gestreiftes T-Shirt gewickelt war, das sie einer Schaufensterpuppe abgenommen hatte. Die anderen Glasstücke, eingewickelt in den blauen Schal, lagen am Boden der Tasche.


      »Hier.« Sie riss ein Stück Brot ab und gab es Artie, dann nahm sie sich selbst ein Stück. Es schmeckte verbrannt, aber es war besser als gar nichts. Sie schraubte den Deckel von der Flasche und sofort ließ die Kohlensäure die Flüssigkeit überschäumen. Schnell hielt sie sie an den Mund, trank ein paar Schlucke und reichte Artie die Flasche.


      »Ich hasse Ginger Ale«, sagte Artie, nachdem er getrunken hatte. »Aber das hier ist das verdammt beste Zeug, das ich je in meinem Leben getrunken hab.«


      »Trinken Sie nicht alles.« Sie entschied sich dagegen, die Sardellen zu öffnen, denn das Salz würde sie nur noch durstiger machen. Und die Schinkenscheiben waren zu wertvoll, um sie jetzt schon zu essen. Sie gab ihm noch ein kleines Stück Brot, riss sich selbst eins ab und packte den Rest wieder weg.


      »Wissen Sie, was ich an dem Abend, bevor es passierte, zum Abendessen hatte?«, fragte Artie. »Ein Steak. ’n großes T-Bone-Steak in einem Restaurant an der 50. Ost. Und dann bin ich mit ein paar von den Jungs durch die Bars gezogen. Das war ’ne Nacht, das sage ich Ihnen! Wir haben uns prächtig amüsiert!«


      »Gut für Sie.«


      »Yeah. Was haben Sie an dem Abend gemacht?«


      »Nichts Besonderes. War nur unterwegs.«


      Artie schwieg eine Weile und kaute auf seinem Brot. Dann sagte er: »Ich hab meine Frau angerufen, bevor ich das Hotel verließ. Ich glaube, ich hab ihr was vorgeflunkert, denn ich hab gesagt, ich geh nur raus, was essen, und dann ins Bett. Sie sagte, ich soll auf mich aufpassen, und dann sagte sie, dass sie mich liebt. Ich hab gesagt, dass ich sie auch liebe und dass wir uns in ein paar Tagen sehen.« Er verstummte, und als er seufzte, hörte Sister Creep ein Beben in seinem Atem. »Mein Gott«, flüsterte er. »Ich bin froh, dass ich sie angerufen habe. Ich bin froh, dass ich ihre Stimme noch einmal gehört habe, bevor es passierte. He, Lady – was ist, wenn Detroit auch getroffen wurde, hm?«


      »Getroffen? Was meinen Sie mit ›getroffen‹?«


      »Eine Atombombe. Was sonst hätte so was hier anrichten können? Eine Atombombe! Wahrscheinlich mehr als eine. Die Dinger sind bestimmt im ganzen Land runtergekommen! Haben wahrscheinlich alle Städte getroffen und Detroit auch!« Seine Stimme wurde hysterisch und er zwang sich zur Ruhe, bis er sie wieder unter Kontrolle hatte. »Die verdammten Russen haben uns bombardiert, Lady. Lesen Sie denn keine Zeitungen?«


      »Nein. Tu ich nicht.«


      »Wo waren Sie? Auf dem Mars? Jeder, der die Zeitungen gelesen und in die Glotze geschaut hat, konnte diese Scheiße doch kommen sehen! Die Russen haben uns in Grund und Boden bombardiert … und ich wette, wir haben’s mit denen nicht anders gemacht.«


      Eine Atombombe?, dachte sie. Sie konnte sich kaum daran erinnern, was das war; der Atomkrieg war etwas, um das sie sich in einem anderen Leben Sorgen gemacht hatte.


      »Ich hoffe – wenn sie Detroit erwischt haben –, dass sie schnell gestorben ist. Ich meine … das ist doch okay, so waszu hoffen, oder? Dass sie schnell gestorben ist, ohne Schmerzen?«


      »Ja. Ich glaube, das ist okay.«


      »Ist es … ist es okay, dass ich sie angelogen habe? Es war ja nur eine kleine Lüge. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen um mich macht. Sie macht sich immer Sorgen, dass ich zu viel trinke und mich dann zum Narren mache. Ich kann Alkohol nicht gut bei mir behalten. Ist es okay, dass ich ihr an dem Abend eine kleine Lüge erzählt habe?«


      Sie wusste, was er von ihr hören wollte. »Klar«, meinte sie. »Eine Menge Leute haben viel schlimmere Dinge in der Nacht getan. Sie ist zu Bett gegangen, ohne sich Sorgen zu machen, hat n…«


      Etwas Spitzes pikte Sister Creeps linke Wange. »Nicht bewegen«, warnte eine Frauenstimme. »Nicht mal atmen.« Die Stimme bebte; wer immer da sprach, hatte eine Heidenangst.


      »Wer ist da?«, keuchte Artie, zu Tode erschrocken. »He, Lady! Alles okay?«


      »Ich bin okay«, antwortete Sister Creep. Sie griff an ihre Wange und ertastete ein gezacktes, messerförmiges Stück Glas.


      »Ich hab gesagt: nicht bewegen!« Das Glas pikste sie wieder. »Wie viele sind bei dir?«


      »Nur einer.«


      »Artie Wisco. Mein Name ist Artie Wisco. Wer sind Sie?«


      Es gab eine lange Pause. Dann fragte die Frau: »Habt ihr was zu essen?«


      »Ja.«


      »Wasser?« Diesmal die Stimme eines Mannes, etwas weiter links. »Habt ihr Wasser?«


      »Kein Wasser. Ginger Ale.«


      »Sehen wir sie uns mal an, Beth«, meinte der Mann.


      Eine Feuerzeugflamme leuchtete auf, so hell in der Dunkelheit, dass Sister Creep ein paar Sekunden lang die Augen schließen musste. Die Frau hielt die Flamme dichter an Sister Creeps Gesicht, dann in Arties Richtung. »Ich glaube, die sind okay«, sagte sie zu dem Mann, der jetzt auch in den Lichtkreis trat.


      Sister Creep musterte die Frau, die neben ihr hockte. Ihr Gesicht war geschwollen und sie hatte einen Schnitt über dem Nasenrücken, aber sie schien jung zu sein, vielleicht Mitte 20, und ein paar übrig gebliebene Locken aus hellbraunem Haar hingen von ihrer verbrannten Kopfhaut herab. Ihre Augenbrauen waren versengt und ihre dunkelblauen Augen verquollen und blutunterlaufen. Sie war eine schlanke Frau und trug ein blaues gestreiftes Kleid, das mit Blut bespritzt war. Ihre langen, zerbrechlichen Arme waren mit Brandblasen übersät. Um die Schultern trug sie etwas, das wie ein Stück eines goldenen Vorhangs aussah.


      Der Mann trug die Fetzen einer Polizeiuniform. Er war älter, vielleicht Ende 30, und auf der rechten Seite seines Kopfes hatte er den größten Teil seines Haares behalten; links war es bis auf die Kopfhaut abgebrannt. Er war ein großer, kräftiger Mann, der seinen linken Arm in einer Schlinge aus dem gleichen groben Goldstoff trug.


      »Großer Gott«, staunte Artie. »Lady, wir haben einen Polizisten gefunden!«


      »Woher kommt ihr beide?«, fragte die Frau.


      »Von da draußen. Woher sonst?«


      »Was ist in der Tasche?« Die Frau deutete mit dem Kopf darauf.


      »Fragst du mich oder raubst du mich aus?«


      Die Frau zögerte, schaute kurz zum Polizisten und dann zurück zu Sister Creep. Sie ließ die Glasscherbe sinken und steckte sie in eine Schärpe, die sie um die Hüfte trug. »Ich frage dich.«


      »Verbranntes Brot, zwei Dosen Sardellen und ein paar Schinkenscheiben.« Sister Creep konnte fast sehen, wie der Frau das Wasser im Mund zusammenlief. Sie holte das Brot aus der Tasche. »Da. Lass es dir schmecken.«


      Beth riss sich ein Stück ab und reichte den schrumpfenden Laib dem Polizisten, der sich ebenfalls etwas abriss und in den Mund stopfte, als wäre es göttliches Manna. »Bitte …« Beth streckte vorsichtig die Hand nach dem Ginger Ale aus. Sister Creep gab es ihr, und nachdem Beth und der Polizist getrunken hatten, waren vielleicht noch drei gute Schlucke übrig. »Das ganze Wasser ist kontaminiert«, erklärte Beth. »Einer von uns hat gestern aus einer Pfütze getrunken. Letzte Nacht hat er Blut gespuckt und ist gestorben. Es hat fast sechs Stunden gedauert, bis er tot war. Ich habe eine Uhr, die noch funktioniert. Siehst du?« Stolz zeigte sie Sister Creep ihre Timex; das Glas fehlte, aber die alte Uhr tickte noch. Sie zeigte 22 Minuten nach acht.


      Einer von uns, hatte sie gesagt. »Wie viele Leute sind hier?«, wollte Sister Creep wissen.


      »Noch zwei. Na ja, eigentlich eine. Die Spanierin. Wir haben Mr. Kaplan letzte Nacht verloren – er hat das Wasser getrunken. Der Junge ist gestern auch gestorben. Und Mrs. Ivers starb im Schlaf. Wir sind noch vier.«


      »Drei«, korrigierte der Polizist.


      »Ja. Stimmt. Drei sind noch übrig. Die Spanierin ist unten im Keller. Wir kriegen sie nicht dazu, dass sie sich bewegt, und keiner von uns kann Spanisch. Kannst du Spanisch?«


      »Nein. Tut mir leid.«


      »Ich bin Beth Phelps und er heißt Jack …« Sie konnte sich nicht an seinen Nachnamen erinnern und zuckte die Schultern.


      »Jack Tomachek.«


      Artie stellte sich noch einmal vor, aber Sister Creep meinte nur: »Warum seid ihr nicht hier oben, sondern unten im Keller?«


      »Unten ist es wärmer«, erklärte Jack. »Und sicherer.«


      »Sicherer? Wie meinst du das? Dieses Gebäude ist so baufällig, dass es jeden Moment einstürzen kann!«


      »Gestern waren wir hier oben«, erzählte Beth. »Der Junge – er war ungefähr 15, glaube ich – war der Stärkste von uns. Er war Äthiopier oder so was und konnte nur ein bisschen Englisch. Er ging los, um Essen zu suchen, und kam mit ein paar Dosen Hackfleisch und Katzenfutter und einer Flasche Wein zurück. Aber … sie sind ihm hierhergefolgt. Sie haben uns gefunden.«


      »Sie?«, fragte Artie. »Wer sie?«


      »Es waren drei. So schlimm verbrannt, dass man nicht erkennen konnte, ob sie männlich oder weiblich waren. Sie sind ihm hierhergefolgt und sie hatten Hämmer und abgebrochene Flaschen dabei. Einer hatte eine Axt. Sie wollten unser Essen. Der Junge kämpfte mit ihnen, und der mit der Axt …« Ihre Stimme verklang und sie starrte mit glasigen Augen auf die orange Flamme des Feuerzeugs in ihrer Hand. »Sie waren wahnsinnig. Sie … sie waren nicht menschlich. Einer hat mich im Gesicht geschnitten. Ich glaube, ich hatte noch Glück. Wir sind weggelaufen und sie nahmen unser Essen. Ich weiß nicht, wo sie hingegangen sind. Aber ich kann mich erinnern … sie rochen wie … angebrannte Cheeseburger. Ist das nicht komisch? Daran musste ich denken – an angebrannte Cheeseburger. Also sind wir in den Keller gegangen, um uns zu verstecken. Wer weiß, was noch für … für Dinger da draußen rumlaufen.«


      Du weißt nicht mal die Hälfte, dachte Sister Creep.


      »Ich hab versucht, sie abzuwehren«, sagte Jack. »Aber ich glaube, ich bin gerade in keiner guten Kampfverfassung.« Er drehte sich um und Sister Creep und Artie zuckten zusammen. Jack Tomacheks Rücken war von den Schultern bis zur Hüfte eine blutrote, eitrige Masse aus verbranntem Gewebe. Er wandte ihnen wieder das Gesicht zu. »Der verdammt schlimmste Sonnenbrand, den dieser alte Polacke je hatte.« Er lächelte bitter.


      »Wir haben euch gehört«, erzählte Beth weiter. »Erst dachten wir, diese Monster wären zurückgekommen. Wir kamen hoch, um zu lauschen, und hörten euch essen. Äh … die Spanierin hat auch nichts gegessen. Kann ich ihr ein bisschen Brot geben?«


      »Bring uns in den Keller«, meinte Sister Creep. »Dann mache ich den Schinken auf.«


      Beth und Jack geleiteten sie in ein Treppenhaus. Wasser floss von oben herab und bildete eine große schwarze Pfütze auf dem Boden. Eine Holztreppe ohne Geländer führte nach unten in die Dunkelheit. Die Treppe schwankte bedenklich unter ihren Füßen.


      Im Keller schien es tatsächlich wärmer zu sein, wenn auch nur um ein paar Grad. Aber ihren Atem konnten sie trotzdem noch sehen. Die Steinwände hielten noch zusammen und die Decke war größtenteils intakt bis auf ein paar Löcher, die Regenwasser hereinließen. Es war ein altes Gebäude, sah Sister Creep, so etwas wurde heutzutage nicht mehr gebaut. Mehrere Steinsäulen stützten die Decke; einige waren von Rissen überzogen, aber keine war eingestürzt. Bisjetzt, dachte Sister Creep.


      »Da ist sie.« Beth ging zu einer Gestalt, die zusammengekauert am Fuß einer der Säulen hockte. Schwarzes Wasser lief über den Kopf der Gestalt. Sie saß in einer immer größer werdenden Pfütze aus kontaminiertem Regen und hielt etwas in den Armen. Beths Feuerzeug ging aus. »Tut mir leid«, sagte sie. »Es wird zu heiß zum Festhalten und ich will nicht das ganze Benzin verbrauchen. Es hat Mr. Kaplan gehört.«


      »Was habt ihr mit den Leichen gemacht?«


      »Wir haben sie weggebracht. Das Haus ist voller Gänge. Wir haben sie bis zum Ende eines Korridors geschleift und dort liegen gelassen. Ich … ich wollte ein Gebet sprechen, aber …«


      »Aber was?«


      »Ich habe vergessen, wie man betet«, kam die Antwort. »Beten … schien mir auf einmal nicht mehr viel Sinn zu ergeben.«


      Sister Creep grunzte und holte die Packung mit den Schinkenscheiben aus ihrer Tasche. Beth ging in die Hocke und hielt der Spanierin die Flasche Ginger Ale hin. Regenwasser plätscherte auf ihre Hand. »Hier«, sagte sie. »Was zu trinken. El trinko.«


      Die Spanierin stieß ein wimmerndes, summendes Geräusch aus, reagierte ansonsten aber nicht.


      »Sie will da nicht weggehen«, meinte Beth. »Das Wasser läuft ihr über den Kopf, aber sie will nicht mal zwei Meter zur Seite rücken, wo es trocken ist. Willst du was essen? Ham-ham? Mein Gott, wie kannst du in New York City leben, ohne ein Wort Englisch zu können?«


      Sister Creep hatte den Schinken mittlerweile größtenteils vom Plastik befreit. Sie riss ein Stück ab und hockte sich neben Beth Phelps. »Mach noch mal das Feuerzeug an. Wenn sie sieht, was wir hier haben, können wir sie vielleicht da wegziehen.«


      Das Feuerzeug leuchtete auf. Sister Creep blickte in das verbrannte, aber immer noch hübsche Gesicht einer jungen Hispanierin von vielleicht gerade mal 20 Jahren. Ihr schwarzes Haar war an den Enden verkohlt und an einigen Stellen bis auf die Kopfhaut abgebrannt. Die Frau reagierte nicht auf das Licht. Ihre großen, feuchten braunen Augen waren auf das fixiert, was sie in den Armen hielt.


      »Oh«, sagte Sister Creep leise. »Oh … nein.«


      Das Kind war ein etwa dreijähriges Mädchen mit glänzend schwarzem Haar, das dem ihrer Mutter ähnelte. Das Gesicht des Kindes konnte Sister Creep nicht sehen. Sie wollte es auch gar nicht. Aber eine seiner winzigen Hände war halb geschlossen, als wolle es nach seiner Mutter greifen, und die Steifheit des Leichnams in den Armen der Frau verriet Sister Creep, dass das Kind schon eine Weile tot sein musste.


      Das Wasser triefte aus einem Loch in der Decke; es lief durch das Haar der Spanierin und über ihr Gesicht wie schwarze Tränen. Die Frau begann leise zu summen und wiegte liebevoll die Leiche.


      »Sie ist nicht ganz beieinander«, sagte Beth. »Sie ist so, seit das Kind letzte Nacht gestorben ist. Wenn sie nicht aus dem Wasser rauskommt, wird sie auch sterben.«


      Sister Creep hörte Beth nur undeutlich, wie aus weiter Ferne. Sie streckte der Spanierin die Arme entgegen. »Komm«, sagte sie mit einer Stimme, die wie die einer Fremden klang. »Ich nehme sie. Gib sie mir.« Das Regenwasser lief in schwarzen Rinnsalen über ihre Hände und Arme.


      Das Summen der Spanierin wurde lauter.


      »Gib sie mir. Ich nehme sie.«


      Die Spanierin schaukelte heftiger hin und her.


      »Gib sie mir.« Sister Creep hörte ihre eigene Stimme in einem irren Echo und plötzlich hatte sie ein blitzendes blaues Licht in den Augen. »Ich … nehme … sie …«


      Der Regen fiel und Donner grollte wie die Stimme Gottes: Du! Du Sünderin! Du betrunkene Sünderin, du hast sie getötet und jetzt musst du dafür bezahlen …


      Sie senkte den Blick. In ihren Armen lag die Leiche eines kleinen Mädchens. Blut klebte in den blonden Haaren des Kindes und seine Augen waren offen und voller Regen. Das Blaulicht des Streifenwagens drehte sich und der Polizist imgelben Regenmantel, der vor ihr hockte, sagte sanft: »Kommen Sie. Sie müssen sie mir jetzt geben.« Er warf einen Blick über die Schulter, auf den anderen Polizisten, der Warnlichter neben dem Wrack des umgekippten Wagens aufstellte. »Sie ist nicht ganz beieinander. Und ich kann Alkohol riechen. Du musst mir helfen.«


      Und dann streckten sie beide die Arme aus, die beiden Dämonen in gelben Regenmänteln, und versuchten ihr das Kind zu nehmen. Sie wich zurück, wehrte sich und schrie: »Nein! Ihr kriegt sie nicht! Ich lasse sie mir nicht nehmen!« Aber der Donner befahl: Lass sie los, du Sünderin, lass sie los, und als sie aufschrie und sich die Ohren zuhielt, um die Stimme des Jüngsten Gerichts nicht mehr hören zu müssen, da nahmen sie ihr das Kind weg.


      Und aus der Hand des kleinen Mädchens fiel eine Glaskugel, eines von diesen Andenken mit einem verwunschenen Dorf in einem Märchenland, auf das Schnee fiel, wenn man es schüttelte.


      »Mami!«, erinnerte sie sich an den aufgeregten Ruf desMädchens. »Sieh nur, was ich auf der Party gewonnen habe!«


      Das Kind hatte die Kugel geschüttelt und für einen Moment – nur für einen Moment – hatte seine Mutter die Augen von der Straße abgewendet und ihren verschwommenen Blick auf die Szene gerichtet, wo der Schnee auf die Dächer eines fernen und perfekten Landes rieselte.


      Sie sah die Schneekugel herunterfallen, in entsetzlicher Langsamkeit, und sie schrie, denn sie wusste, sie würde auf dem Asphalt zerbrechen, und wenn sie zerbrach, dann war alles weg und zerstört.


      Die Kugel fiel vor ihr auf den Boden, und als sie in tausend glitzernde Splitter zersprang, da endete ihr Schrei mit einem erstickten Stöhnen.


      »Oh«, flüsterte sie. »Oh … nein.«


      Sister Creep starrte das tote Kind in den Armen der Spanierin an. Mein kleines Mädchen ist tot, erinnerte sie sich. Ich war betrunken und habe sie von einer Geburtstagsfeier abgeholt, bin von der Straße abgekommen und in denGraben gefahren. Oh Gott … oh geliebter Jesus. Eine Sünderin. Eine betrunkene, boshafte Sünderin. Ich habe sie getötet. Ich habe mein kleines Mädchen getötet. Oh Gott … oh Gott, vergib mir …


      Tränen brannten in ihren Augen und liefen ihre Wangen hinab. In ihrem Kopf wirbelten Bruchstücke von Erinnerungen durcheinander wie tote Blätter im Wind: ihr Mann, außer sich vor Wut, der sie verfluchte und sagte, er wolle sie nie wiedersehen; ihre eigene Mutter, die sie voller Ekel und Verachtung ansah und meinte, sie hätte nie ein Kind bekommen dürfen; der Arzt in der Nervenheilanstalt, der nickte und auf seine Uhr schaute; die Säle der Anstalt, wo groteske, watschelnde, irrsinnige Frauen plapperten und kreischten und um Haarbürsten kämpften; und der hohe Zaun, den sie überklettert hatte, in tiefer Nacht und wirbelndem Schnee, um in den dahinterliegenden Wald zu fliehen.


      Mein kleines Mädchen ist tot, dachte sie. Tot und verschwunden, vor langer Zeit.


      Die Tränen machten sie fast blind, aber sie sah noch gut genug, um zu begreifen, dass ihr kleines Mädchen nicht so gelitten hatte wie das in den Armen der Spanierin. Ihr kleines Mädchen war unter einem schattenspendenden Baum auf einem Hügel zur Ruhe gebettet worden, aber dieses hier würde für immer in einem kalten, feuchten Keller in einer Stadt der Toten liegen.


      Die Spanierin hob den Kopf und sah Sister Creep mit gequälten Augen an. Sie blinzelte und streckte langsam die Hand aus, um Sister Creeps Wange zu berühren; eine Träne balancierte für einen Moment auf ihrer Fingerspitze, bevor sie herunterfiel.


      »Gib sie mir«, flüsterte Sister Creep. »Ich nehme sie.«


      Die Spanierin blickte noch einmal sehnsüchtig auf das tote Mädchen herab und dann strömten die Tränen aus ihren Augen und vermischten sich mit dem schwarzen Regen auf ihrem Gesicht. Sie küsste die Stirn des Kindes, drückte es noch einmal an sich – und dann reichte sie Sister Creep den Leichnam.


      Sister Creep nahm das tote Kind wie ein wertvolles Geschenk entgegen und wollte aufstehen.


      Aber die Spanierin streckte noch einmal die Hand aus und berührte die kruzifixförmige Wunde an ihrem Hals. Verwundert murmelte die Frau: »Bendito. Muy bendito.«


      Sister Creep stand auf und die Spanierin kroch langsam aus der Pfütze und legte sich auf den trockenen Boden, wo sie sich zitternd zusammenrollte.


      Jack Tomachek nahm Sister Creep den Leichnam ab und verschwand damit in der Dunkelheit.


      »Ich weiß nicht, wie«, sagte Beth, »aber du hast es geschafft.« Sie bückte sich, um der Spanierin die Flasche Ginger Ale hinzuhalten. Die Frau nahm sie und trank sie leer.


      »Mein Gott«, meinte Artie, der hinter Sister Creep stand. »Mir ist gerade eingefallen … ich weiß nicht mal deinen Namen.«


      »Ich heiße …« Wie?, wunderte sie sich. Wie heiße ich? Woher komme ich? Wo steht dieser schattige Baum, unter dem mein kleines Mädchen liegt? Auf keine dieser Fragen wusste sie eine Antwort. »Nenn mich …« Sie zögerte. Ich bin eine Pennerin, dachte sie. Ich bin nur eine Pennerin ohne Namen und ich weiß nicht, wohin ich gehe – aber zumindest weiß ich, wie ich hierhergekommen bin.


      »Sister«, antwortete sie. »Nenn mich … Sister.«


      Und es schoss ihr durch den Kopf wie ein Schrei: Ich bin nicht mehr verrückt.


      »Sister«, wiederholte Artie; er sprach es »Sista« aus. »Na ja, komischer Name, aber ich schätze, er wird’s wohl tun. Schön, dich zu kennen, Sister.«


      Sie nickte, immer noch von schattenhaften Bildern umwirbelt. Der Schmerz ihrer Erinnerungen war noch da und würde auch immer bleiben, aber das alles war vor langer Zeit geschehen und einer schwächeren und hilfloseren Frau zugestoßen.


      »Was sollen wir tun?«, fragte Beth. »Wir können doch nicht hierbleiben, oder?«


      »Nein, das können wir nicht. Morgen werden Artie und ich durch den Holland Tunnel gehen, wenn der nicht eingestürzt ist. Wir gehen nach Westen. Wenn ihr drei uns begleiten wollt, seid ihr willkommen.«


      »New York verlassen? Aber was ist … was ist, wenn da draußen nichts mehr ist? Wenn alles zerstört ist?«


      »Es wird nicht leicht werden«, sagte Sister mit fester Stimme. »Es wird verdammt hart und verdammt gefährlich werden. Ich weiß nicht, wie sich das Wetter entwickeln wird, aber wir beginnen mit dem ersten Schritt und das ist die einzige Methode, die ich kenne, um irgendwohin zu gelangen. Stimmt’s?«


      »Stimmt«, echote Artie. »Du hast gute Schuhe, Beth. Diese Schuhe werden dich noch einen langen Weg begleiten.«


      Wir haben einen langen Weg vor uns, überlegte Sister. Einen sehr langen Weg – und Gott allein weiß, was wir da draußen finden werden. Oder was uns findet.


      »Okay«, entschied Beth. »Okay. Ich komme mit.« Sie klappte das Feuerzeug wieder zu, um Benzin zu sparen.


      Aber diesmal schien es bei Weitem nicht so dunkel zu sein.
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      Der Mann mit den blutigen Stofffetzen um den Stumpf seines Handgelenks bewegte sich vorsichtig durch den zerstörten Korridor. Er wollte nicht hinfallen, denn dann wäre die Wunde womöglich wieder aufgeplatzt; stundenlang war noch Blut aus dem verbrannten Stumpf gequollen, bevor sich endlich Schorf gebildet hatte. Er fühlte sich schwach und ihm war schwindlig, aber er zwang sich weiterzugehen, weil er es selbst sehen musste. Sein Herz pochte und das Blut dröhnte in seinen Ohren. Aber was seine Sinne am meisten beschäftigte, war das Jucken zwischen dem Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand, die er nicht mehr hatte. Das Jucken der Phantomhand machte ihn wahnsinnig.


      Neben ihm ging der einäugige Bucklige und vor ihm, mitder Taschenlampe den Weg suchend, war der Junge mitder zerbrochenen Brille. In seiner Linken hielt der Junge das Küchenbeil, an dessen Klinge Colonel Jimbo Macklins getrocknetes Blut klebte.


      Roland Croninger blieb stehen. Der Lichtstrahl stach durch den Dunst vor ihm.


      »Da ist es«, sagte Teddybear. »Da ist es. Sehen Sie? Ich hab’s Ihnen gesagt, nicht wahr? Ich hab’s Ihnen gesagt!«


      Macklin trat ein paar Schritte vor und nahm Roland die Taschenlampe ab. Er ließ den Strahl über die Wand aus Felsbrocken und Betonplatten wandern, die vollständig den Korridor vor ihnen blockierte, und suchte nach einem Riss, einer Schwachstelle, einem Ansatzpunkt, irgendetwas. Aber nicht einmal eine Ratte hätte sich dort hindurchzwängen können. »Gott steh uns bei«, sagte Macklin leise.


      »Ich hab’s gesagt! Sehen Sie? Hab ich’s nicht gesagt?«, brabbelte Teddybear Warner. Die Entdeckung dieser Blockade hatte ihm den letzten Rest an Willensstärke geraubt, der ihm noch geblieben war.


      Hinter dieser Wand aus Felsen und Trümmern lag das Lager mit den Notvorräten und der Ausrüstung. Sie waren von allem abgeschnitten – den Ersatzlampen und Batterien, Toilettenpapier, Leuchtfackeln, allem.


      »Wir sitzen in der Scheiße«, kicherte Teddybear. »Oh, wir sitzen ganz tief in der Scheiße!«


      Staub rieselte durch den Lichtkegel der Lampe. Macklin richtete den Strahl nach oben und sah die gezackten Risse ander Decke des Korridors. Jederzeit konnte ein weiteres Stück des Gangs einstürzen. Kabel und Drähte hingen herab und die Eisenträger, die eigentlich Earth House bei einem Nuklearangriff hatten stabilisieren sollen, waren verbogen und durchgebrochen. In Teddybears Kichern mischten sichSchluchzer, und als Macklin das volle Ausmaß der Katastrophe klar wurde, konnte er diese Laute menschlicher Schwäche nicht mehr länger ertragen. Er knirschte mit den Zähnen, sein Gesicht verzerrte sich vor Wut und er wirbelte herum, um Teddybear mit seiner juckenden rechten Hand eine Ohrfeige zu verpassen.


      Aber er hatte keine rechte Hand mehr. Sobald er mit dem Arm ausholte, spürte er einen reißenden, stechenden Schmerz und frisches Blut sickerte durch den Verband.


      Macklin drückte seinen verletzten Arm an den Körper und presste seine Augen fest zu. Ihm war sterbenselend und er fühlte sich, als müsste er gleich in Ohnmacht fallen. Disziplin und Selbstbeherrschung, dachte er. Reiß dich zusammen, Soldat! Reiß dich zusammen, verdammt!


      Wenn ich die Augen wieder öffne, sagte er sich, wird diese Wand aus Felsen nicht mehr da sein. Wir werden einfach durch den Korridor dorthin gehen können, wo die Vorräte sind. Alles wird gut. Bitte, lieber Gott … bitte mach, dass alles gut wird.


      Er öffnete die Augen.


      Die Trümmerwand war noch da. »Hat jemand Plastiksprengstoff dabei?«, fragte Macklin. Seine Stimme hallte durch den Korridor.


      Es war eine irre Stimme, die Stimme eines Mannes am Boden einer schlammigen Grube mit lauter Toten um ihn herum.


      »Wir werden sterben«, plapperte Teddybear, kichernd und schluchzend, sein unversehrtes Auge weit aufgerissen. »Wir hocken im größten Grab der Welt!«


      »Colonel?«


      Es war der Junge. Macklin leuchtete in Rolands Gesicht. Es war eine staubige, blutbespritzte, emotionslose Maske.


      »Wir haben Hände«, sagte Roland.


      »Hände. Klar. Ich habe eine Hand. Du hast zwei. Teddybears Hände können wir vergessen. Klar, wir haben Hände.«


      »Nicht unsere Hände«, erwiderte Roland ruhig. Ihm war eine Idee gekommen, klar und deutlich. »Andere Hände. Die Hände von denen, die da oben noch leben.«


      »Die Zivilisten?« Macklin schüttelte den Kopf. »Wir würden wahrscheinlich nicht mal zehn Leute finden, die noch fähig sind zu arbeiten! Und schau dir die Decke an. Siehst du die Risse da? Der Rest wird auch bald einstürzen. Wer wird schon mit so was über seinem Kopf arbeiten wollen?«


      »Wie weit ist es von da bis zu den Vorräten?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht sechs, sieben Meter. Vielleicht zehn.«


      Roland nickte. »Und wenn wir ihnen sagen, dass es nur drei Meter sind? Und wenn sie nichts von der Decke wissen? Glauben Sie, die würden dann arbeiten?«


      Macklin zögerte. Er ist ein Kind, dachte er. Was weiß dieses Kind denn schon?


      »Wir drei werden sterben«, fuhr Roland fort, »wenn wir nicht an die Vorräte herankommen. Und wir werden nicht dorthin kommen, wenn wir nicht andere dazu bringen, die Arbeit zu tun. Vielleicht stürzt die Decke ein, vielleicht auch nicht. Aber wenn sie einstürzt, dann werden nicht wir es sein, die drunter stehen, oder?«


      »Die werden wissen, dass die Decke einsturzgefährdet ist. Die müssen doch nur nach oben schauen und dann sehen sie die verdammten Risse!«


      »Sie werden sie nicht sehen«, sagte Roland ruhig, »weil es dunkel ist. Und Sie haben das einzige Licht, nicht wahr?« Ein Lächeln blitzte in seinen Mundwinkeln auf.


      Macklin blinzelte langsam. Etwas schien sich in der Dunkelheit zu bewegen, über Roland Croningers Schulter. Macklin hob den Lampenstrahl ein paar Grad. Dort hockte auf seinen Fersen der Schattensoldat in seiner Tarnuniform und einem Helm mit einem grünen Netz darüber. Das Gesicht unter der schwarz-grünen Kriegsbemalung hatte die Farbe von Rauch. »Der Junge hat recht, Jimbo«, flüsterte der Schattensoldat. Er erhob sich zu voller Größe. »Lass die Zivilisten die Arbeit machen. Lass sie im Dunkeln arbeiten und sag ihnen, es sind nur drei Meter bis zum Lager. Scheiße, sag ihnen, es sind zwei Meter. Dann arbeiten sie noch härter. Und wenn sie es schaffen – prima. Wenn nicht … es sind nur Zivilisten. Drohnen. Brüter. Stimmt’s?«


      »Ja, Sir«, antwortete Macklin.


      »Hm?« Roland merkte, dass der Colonel irgendwas über seiner rechten Schulter anzusehen schien, und er sprach mit der gleichen unterwürfigen Stimme wie in seinem Delirium unten im Loch. Roland schaute sich um, aber natürlich war da nichts.


      »Drohnen«, sagte Macklin. »Brüter. Stimmt.« Er nickte und wandte seine Aufmerksamkeit vom Schattensoldaten abund wieder dem Jungen zu. »Okay. Wir gehen rauf und sehen zu, dass wir genug Leute finden, um einen Arbeitstrupp zusammenzustellen. Vielleicht sind auch einige von meinen Männern noch am Leben.« Ihm fiel ein, wie Sergeant Schorr panisch aus dem Kontrollraum geflohen war. »Schorr. Was zur Hölle ist aus dem geworden?« Teddybear zuckte die Schultern. »Was ist mit Dr. Lang? Lebt der noch?«


      »Er war nicht in der Krankenstation.« Teddybear zwang sich, nicht die Trümmerwand anzusehen. »In seinem Quartier habe ich nicht nachgesehen.«


      »Dann sehen wir jetzt da nach. Vielleicht brauchen wir ihn und alle Schmerzmittel, die er zusammenkratzen kann. Und ich brauch mehr Verbandszeug. Und Flaschen – Plastikflaschen, wenn wir welche finden. Wir können Wasser aus den Toiletten holen.«


      »Colonel, Sir?« Roland hatte sofort Macklins volle Aufmerksamkeit. »Eine Sache noch: die Luft.«


      »Was ist mit der Luft?«


      »Der Generator läuft nicht mehr. Wir haben keine Elektrizität. Wie sollen die Ventilatoren Luft in die Schächte blasen?«


      Eine klitzekleine Hoffnung, dass sie vielleicht überleben konnten, war in Macklin aufgekeimt; sofort fiel sie wieder in sich zusammen. Ohne die Ventilatoren wurde Earth House nicht mit frischer Luft versorgt. Die dumpfige Luft, die sie jetzt hier unten hatten, war die einzige, die ihnen blieb, und wenn der Kohlendioxidgehalt weit genug anstieg, würden sie alle sterben.


      Aber wie lange das dauern würde, wusste er nicht. Stunden? Tage? Wochen? Er konnte jetzt nicht über den Augenblick hinausdenken, und in diesem Augenblick war nichts wichtiger, als einen Schluck Wasser, etwas zu essen und einen Arbeitstrupp zu finden. »Wir haben genug Luft«, entschied er. »Genug für alle. Und bis die Luft anfängt, dünnzu werden, haben wir einen Weg hier raus gefunden. Stimmt’s?«


      Roland wollte ihm glauben. Er nickte. Hinter ihm nickte auch der Schattensoldat und sagte zu Macklin: »Guter Junge.«


      Der Colonel ging zunächst in sein eigenes Quartier, ein Stück den Korridor entlang. Die Tür war aus den Angeln gerissen und die Decke teilweise eingestürzt; ein Loch hatte sich im Boden aufgetan und Bett und Nachttisch verschluckt. Auch das Bad war ein einziges Chaos, aber Macklins Taschenlampe fand noch eine Handvoll Wasser in der Toilettenschüssel. Er trank einen Schluck, dann waren Roland und Teddybear an der Reihe. Noch nie hatte Wasser so köstlich geschmeckt.


      Macklin ging zum Kleiderschrank. Drinnen war alles zusammengekracht und lag in einem Haufen auf dem Boden. Er kniete sich hin und wühlte, die Taschenlampe in die rechte Armbeuge geklemmt, in dem Durcheinander nach etwas, von dem er wusste, dass es da sein musste.


      Er brauchte eine Weile, bis er es fand. »Roland«, sagte er. »Komm her.«


      Der Junge trat neben ihn. »Ja, Sir?«


      Macklin reichte ihm ein kleines Ingram-Maschinengewehr, das auf einem der Regalbretter gelegen hatte. »Dafür bist du jetzt verantwortlich.« Er stopfte sich Munitionsstreifen in die Taschen seiner Fliegerjacke.


      Roland steckte den Griff des Küchenbeils in seinen Gürtel und nahm das Maschinengewehr mit beiden Händen. Es war nicht schwer, aber es fühlte sich … rechtschaffen an. Ja. Rechtschaffen und bedeutsam, wie ein wichtiges Reichsinsignium in der Obhut eines Ritters des Königs.


      »Kennst du dich mit Waffen aus?«, fragte Macklin ihn.


      »Mein Dad nimmt mich …« Roland verstummte. Nein, das war nicht richtig. Überhaupt nicht richtig. »Ich hab ein paarmal auf einem Schießstand geschossen«, antwortete er. »Aber so was habe ich noch nie benutzt.«


      »Ich werde dir zeigen, was du zu tun hast. Du wirst mein Finger am Abzug sein, wenn ich einen brauche.« Er leuchtete Teddybear an, der etwas entfernt stand und zuhörte. »Dieser Junge bleibt von nun an immer in meiner Nähe«, sagte er und Teddybear nickte, schwieg aber. Macklin traute Teddybear nicht mehr; der Mann stand zu dicht davor, überzuschnappen. Nicht so der Junge. Oh nein – der Junge war willensstark und klug, und es hatte verdammt viel Mut erfordert, runter in dieses Loch zu steigen und zu tun, wasgetan werden musste. Der Junge sah wie ein Hänfling aus, aber wenn er bis jetzt noch nicht zusammengebrochen war, würde er auch weiter durchhalten.


      Roland hängte sich die Ingram über die Schulter und stellte den Gurt so ein, dass er stramm war und er schnell andie Waffe herankam. Jetzt war er bereit, dem König überallhin zu folgen. Gesichter tauchten aus den trüben Gewässern seiner Erinnerung auf – ein Mann und eine Frau –, aber erschob sie von sich. Er wollte sich nicht mehr an dieseGesichter erinnern. Er brauchte sie nicht mehr und sie schwächten ihn nur.


      Macklin war bereit. »Okay«, sagte er. »Schauen wir mal, was wir finden.« Und der einäugige Bucklige und der Junge mit der zerbrochenen Brille folgten ihm in die Dunkelheit.
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      »Lady«, sagte Jack Tomachek, »wenn du glaubst, dass du da durchkommst, gehörst du in die Klapse.«


      Sister antwortete nicht. Ein bitterer Wind blies ihr vom Hudson River ins Gesicht und sie musste die Augen zusammenkneifen, um sich vor den Stichen der Eisnadeln zu schützen, die von den schwarzen Wolken, die über ihnen wie ein Leichentuch von Horizont zu Horizont reichten, herabregneten. Kränkliche gelbe Sonnenstrahlen fanden Löcher in den Wolken und wanderten umher wie Suchscheinwerfer in zweitklassigen Gefängnisfilmen, dann verschwanden sie wieder, als die Löcher sich schlossen. Der Fluss selbst war trüb von den Leichen, Trümmerteilen und Rümpfen ausgebrannter Schiffe und Boote, die träge Richtung Atlantik trieben. Auf der anderen Seite des abweisenden Flusses brannten noch immer die Feuer der Erdölraffinerien und dicke schwarze Wolken waberten und türmten sich über der Küste von Jersey.


      Hinter ihr standen Artie, Beth Phelps und die Spanierin, alle in dicke Lagen Vorhänge und Mäntel gehüllt, um sich vor dem Wind zu schützen. Die Spanierin hatte fast die ganze Nacht geweint, aber jetzt waren ihre Augen trocken. Sie hatte keine Tränen mehr.


      Von dem Trümmerberg, auf dem sie standen, konnten sie den Eingang zum Holland Tunnel sehen. Er war verstopft mit Autos, deren Tanks explodiert waren, aber das war noch nicht einmal das Schlimmste; viel schlimmer war, dass diese Autos bis zu den Felgen in schmutzigem Flusswasser standen. Irgendwo in diesem langen, dunklen Tunnel war die Decke undicht und der Fluss strömte herein – noch nicht genug, um ihn wie den Lincoln Tunnel einstürzen zu lassen, aber genug, um die Durchquerung zu einem gefährlichen Gewaltmarsch durch einen Sumpf aus Autowracks, Leichen und Gott-weiß-was zu machen.


      »Ich hab keine Lust zu schwimmen«, beschwerte sich Jack. »Oder zu ertrinken. Wenn das Mistding über unseren Köpfen zusammenbricht, sind wir erledigt.«


      »Okay, hast du einen besseren Vorschlag?«


      »Wir gehen nach Osten, zur Brooklyn Bridge. Oder wir gehen über die Manhattan Bridge. Alles, bloß nicht da rein!«


      Sister dachte einen Moment darüber nach. Sie hielt die Ledertasche dicht an ihrer Seite und in ihr konnte sie die Umrisse des Glasrings fühlen. Irgendwann während der langen Nacht hatte sie von dem Wesen mit der brennenden Hand geträumt, wie es durch den Rauch und die Ruinen stapfte und nach ihr Ausschau hielt. Sie fürchtete dieses Wesen mehr als den halb überfluteten Tunnel. »Und wenn die Brücken nicht mehr da sind?«


      »Hm?«


      »Was ist, wenn die Brücken eingestürzt sind?«, wiederholte sie ruhig. »Sieh dich doch mal um und sag mir, ob du glaubst, dass diese wackeligen Brücken das überstanden haben könnten, was das World Trade Center und das Empire State Building umgepustet hat.«


      »Kann doch sein! Das wissen wir erst, wenn wir es sehen.«


      »Und dann ist wieder ein Tag vergangen! Bis dahin steht der Tunnel vielleicht ganz unter Wasser. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber mir macht es nichts aus, nasse Füße zu bekommen.«


      »Nein, nein.« Jack schüttelte den Kopf. »Keine zehn Pferde bringen mich da rein, Lady! Und du musst verrückt sein, wenn du es versuchst. Hör mal, warum willst du überhaupt Manhattan verlassen? Hier finden wir bestimmt was zu essen und wir können weiter im Keller wohnen. Wir müssen hier nicht weggehen!«


      »Du musst ja nicht«, stimmte Sister ihm zu. »Aber ich gehe. Hier hält mich nichts.«


      »Ich komme mit dir«, sagte Artie. »Ich habe keine Angst.«


      »Wer sagt denn, dass ich Angst habe?«, protestierte Jack. »Ich hab keine Angst! Ich bin nur nicht lebensmüde!«


      »Beth?« Sister drehte sich zu der jungen Frau um. »Was ist mit dir? Kommst du mit oder nicht?«


      Beth starrte furchtsam den verstopften Tunneleingang an. Schließlich antwortete sie: »Ja, ich komme mit euch.«


      Sister berührte die Spanierin am Arm, zeigte hinunter auf den Holland Tunnel und machte eine gehende Bewegung mit zwei Fingern. Aber die Frau war noch immer zu geschockt, um zu reagieren. »Wir müssen dicht zusammenbleiben«, erklärte Sister den anderen. »Ich weiß nicht, wie tief das Wasser dort drinnen ist. Wir sollten uns an den Händen fassen, wenn wir hindurchgehen, damit niemand verloren geht. Okay?«


      Artie und Beth nickten. Jack schnaubte. »Ihr seid verrückt! Ihr seid alle völlig übergeschnappt!«


      Sister, Beth und Artie gingen hinunter zum Tunneleingang. Die Spanierin folgte ihnen. Jack rief: »Ihr werdet es nie schaffen, Lady!« Aber die anderen blieben nicht stehen und schauten nicht zurück, und nach kurzem Zögern kam Jack hinter ihnen die Erhebung herab.


      Sister blieb stehen, als das kalte Wasser ihr an die Knöchel reichte. »Gib mir dein Feuerzeug, Beth«, sagte sie. Die Frau reichte es ihr, aber Sister machte es noch nicht an. Sie nahm Beths Hand, Beth griff nach Arties und Artie packte die Hand der Spanierin. Jack Tomachek komplettierte die Kette.


      »Okay.« Sie hörte Angst in ihrer eigenen Stimme und wusste, dass sie den nächsten Schritt machen musste, bevor der Mut sie verließ. »Gehen wir.« Sie ging um die ausgebrannten Karosserien herum in den Holland Tunnel und das Wasser stieg ihr bis an die Knie. Tote Ratten trieben darin wie Champagnerkorken.


      Keine drei Meter innerhalb des Tunnels reichte ihr das Wasser schon bis zu den Oberschenkeln. Sie ließ das Feuerzeug schnippen. Die schwache Flamme leuchtete auf und enthüllte ein albtraumhaftes Chaos aus verknäueltem Metall vor ihnen – Pkws, Lastwagen und Taxis, verschmolzen zu halb untergetauchten, außerirdischen Formen. Die Tunnelwände waren schwarz verkohlt und schienen das Licht zu verschlucken, statt es zu reflektieren. Sister wusste, dass hier drinnen ein unglaubliches Inferno geherrscht haben musste, als all die Benzintanks explodierten. In der Ferne, weit vor ihnen, hörte sie das hohle Plätschern eines Wasserfalls.


      Sie zog die kurze Menschenkette weiter. Dinge trieben um sie herum im Wasser, aber sie vermied es, sie genauer zubetrachten. Beth stieß kleine, entsetzte Keuchlaute aus. »Weitergehen«, sagte Sister. »Seht euch nicht um, geht weiter.«


      Das Wasser wanderte an ihren Oberschenkeln herauf.


      »Ich bin auf was getreten!«, schrie Beth. »Oh Gott … da ist was unter meinem Fuß!«


      Sister drückte fest ihre Hand und führte sie weiter. Nachdem sie ein weiteres halbes Dutzend Schritte gegangen war, reichte das Wasser bereits an ihre Hüfte. Sie schaute über die Schulter zum Eingang, der jetzt fast 20 Meter hinter ihnen lag; sein trübes Licht sah verlockend aus. Aber sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das, was vor ihnen lag, und augenblicklich setzte ihr Herz einen Schlag aus. DieFlamme des Feuerzeugs wurde von einem riesigen, unförmigen Metallklumpen reflektiert, der fast komplett denTunnel blockierte – ein Haufen aus Dingen, die einmal Autosgewesen waren, zusammengeschmolzen von der Hitze. Sister fand eine enge Stelle, an der sie sich daran vorbeischieben konnte. Ihr Fuß trat auf etwas Rutschiges am Boden. Hier plätscherten kleine Rinnsale von der Decke herab und Sister musste sich darauf konzentrieren, das Feuerzeug vor dem Wasser zu schützen. Das Rauschen des Wasserfalls lag noch vor ihnen.


      »Er wird gleich einstürzen!«, kreischte Jack. »Oh Gott … er wird über unseren Köpfen zusammenbrechen!«


      »Weitergehen!«, schrie Sister ihn an. »Nicht stehen bleiben!«


      Vor ihnen lag, abgesehen vom schwachen Schein des Feuerzeugs, eine absolute, undurchdringliche Finsternis. Und wenn er blockiert ist?, dachte sie und spürte einen Anflug von Panik. Wenn wir es nicht schaffen? Ganz ruhig, ganz ruhig. Einen Schritt nach dem anderen.


      Das Wasser erreichte ihre Taille und stieg weiter.


      »Hört ihr das?«, rief Beth plötzlich und blieb stehen. Artie stieß mit ihr zusammen und wäre in dem stinkenden Wasser beinahe ausgerutscht.


      Sister hörte nichts bis auf das stärker werdende Rauschen des Wasserfalls. Sie zerrte Beth weiter – und dann vernahm sie ein tiefes Grollen von irgendwo über ihnen. Wir sind im Bauch des Wales, dachte Sister. Wie Jona, lebendig verschluckt.


      Etwas klatschte vor ihr ins Wasser. Andere herabstürzende Objekte prallten laut von den Wracks ab, es klang, als würden sie mit Vorschlaghämmern bearbeitet.


      Steinbrocken, begriff Sister. Großer Gott – die Decke stürzt ein!


      »Alles kommt runter!«, schrie Jack entsetzt und mit erstickter Stimme. Sister hörte ihn durch das Wasser platschen und wusste, dass seine Nerven ihn im Stich gelassen hatten. Sie schaute zurück und sah, wie er sich wild den Weg zurückkämpfte, den sie gekommen waren. Er rutschte aus, tauchte unter, kam schluchzend wieder hoch. »Ich will nicht sterben!«, brüllte er. »Ich will nicht sterben!« Und der Lärm seiner Schreie folgte ihm zum Eingang.


      »Bewegt euch nicht!«, befahl Sister, bevor die anderen ebenfalls die Flucht ergriffen. Immer noch fielen Steine herunter und Sister umklammerte Beths Hand so fest, dass ihre Finger knackten. Die Menschenkette zitterte, aber sie hielt. Schließlich ließ der Steinschlag nach und auch das Grollen hörte auf. »Sind alle okay? Beth? Artie, ist die Spanierin okay?«


      »Yeah«, antwortete er mit zittriger Stimme. »Aber ich glaube, ich hab mir in die Hose gemacht.«


      »Damit kann ich leben. Mit Panik nicht. Gehen wir weiter?«


      Beths Augen waren glasig. Sie hat abgeschaltet, dachte Sister. Vielleicht war es so am besten. »Artie? Bist du bereit?« Aber Artie konnte nur grunzen.


      Sie kämpften sich weiter durch das Wasser, das mittlerweile bis an ihre Oberarme reichte. Noch immer war kein Licht vor ihnen zu sehen, keine Spur des Ausgangs. Sister zuckte zusammen, als ein Steinbrocken so groß wie ein Kanaldeckel in das Wrack eines Lastwagens ein paar Meter neben ihnen krachte. Das Rauschen des Wasserfalls kam näher und über ihren Köpfen ächzte der Tunnel unter dem Druck des Hudson River. Sie hörte eine leise, ferne Stimme hinter ihnen: »Kommt zurück! Bitte kommt doch zurück!« Sie wünschte Jack Tomachek alles Gute und dann verschluckte das Dröhnen des Wasserfalls seine Stimme.


      Ihre Tasche war voller Wasser, ihre Kleidung zog schwer an ihr, aber sie hielt das Feuerzeug über ihren Kopf. Es war unangenehm heiß in ihrer Hand, aber sie wagte es nicht, es auszumachen. Sister konnte ihren Atem im Schein des Lichtes sehen; das kalte Wasser ließ ihre Beine taub und ihre Knie steif werden. Einen Schritt noch, spornte sie sich an. Und dann den nächsten. Geh weiter!


      Sie kamen an einem weiteren surrealistischen Haufen zusammengeschmolzener Fahrzeuge vorbei und die Spanierin schrie auf, als ein Stück Metall ihr unter Wasser das Bein aufriss, aber sie biss die Zähne zusammen und ging weiter. Kurz darauf blieb Artie irgendwo mit dem Fuß hängen und tauchte unter; spuckend und hustend kam er wieder hoch, war aber unverletzt.


      Und dann machte der Tunnel eine Kurve und Sister sagte: »Stopp!«


      Vor ihnen, glitzernd im schwachen Licht der Flamme, stürzte ein reißender Strom Wasser von oben herab, über die ganze Breite des Tunnels. Sie mussten durch diesen Wasserfall hindurchwaten und Sister wusste, was das bedeutete. »Ich muss das Feuerzeug jetzt ausmachen, bis wir da durch sind«, sagte sie. »Haltet euch gut aneinander fest. Fertig?«


      Sie spürte, wie Beth ihre Hand drückte. Artie krächzte: »Fertig.«


      Sister klappte das Feuerzeug zu und die Dunkelheit verschluckte alles. Sisters Herz hämmerte. Schützend barg sie das Feuerzeug in der Faust und ging los.


      Der Sturzbach traf sie so hart, dass sie unter Wasser gedrückt wurde. Sie verlor Beths Hand und hörte die junge Frau schreien. Hektisch versuchte Sister wieder auf die Beine zu kommen, aber der Boden war überall glatt und schmierig. Wasser drang in ihren Mund und ihre Augen, sie konnte keine Luft holen und die Dunkelheit verwirrte ihren Orientierungssinn. Ihr linker Fuß hing an irgendetwas fest und ein Schrei bildete sich in ihrer Kehle, aber sie wusste, wenn sie ihn herausließ, dann waren sie alle verloren. Sie schlug mit der freien Hand um sich, versuchte das Feuerzeug mit der anderen hochzuhalten – und Finger packten ihre Schulter. »Ich hab dich!«, rief Beth, während der Wasserfall nun auf sie einprügelte. Sie richtete Sister auf, die ihr Bein mit einem heftigen Ruck befreite, wobei ihr fast der Turnschuh vom Fuß gerissen wurde. Und dann war Sister frei und konnte die anderen wieder führen.


      Sie wusste nicht, wie lange es dauerte, den Wasserfall zu überwinden – vielleicht zwei Minuten, vielleicht drei –, aber plötzlich waren sie durch und sie musste nicht mehr keuchend nach Luft schnappen. Ihr Schädel und ihre Schultern fühlten sich an, als hätte sie jemand verprügelt. »Wir haben’s geschafft!«, rief sie und führte die anderen noch ein Stück weiter, bevor sie gegen etwas Metallenes stieß. Sie nahm dasFeuerzeug wieder in die Finger und versuchte es anzumachen.


      Ein Funke sprang, aber es kam keine Flamme.


      Oh Gott!, dachte Sister. Sie versuchte es noch einmal. Wieder Funken – aber keine Flamme, kein Licht.


      »Komm schon, komm schon!«, keuchte sie. Auch beim dritten Mal passierte nichts. »Geh an, verdammt!« Aber es wollte nicht, auch nicht beim vierten und fünften Versuch, und sie hoffte, dass das Feuerzeug nicht zu nass geworden war.


      Beim achten Versuch erschien endlich eine kleine schwache Flamme, flackernd und unsicher. Das Benzin ist fast leer, dachte Sister. Sie mussten hier raus, bevor es ganz verbraucht war, und bis zu diesem Moment hätte sie nie für möglich gehalten, dass zwischen ihr und dem Wahnsinn nur eine winzige, flackernde Flamme stehen könnte.


      Neben ihr ragten der verbeulte Kühlergrill und die Motorhaube eines Cadillacs wie die Schnauze eines Krokodils aus dem Wasser. Vor ihr lag ein weiterer Wagen auf dem Dach, fast ganz untergetaucht, die Reifen von den Felgen gerissen. Sie befanden sich mitten in einem Labyrinth aus Fahrzeugwracks und der Lichtkreis des Feuerzeugs war nur noch einen Bruchteil so groß wie vorher. Sisters Zähne klapperten, ihre Beine waren eiskalte Bleiklumpen.


      Sie gingen weiter, einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen. Wieder ächzte der Tunnel über ihnen und weiteres Geröll stürzte herab – aber plötzlich bemerkte Sister, dass ihr das Wasser nur noch bis zur Hüfte reichte.


      »Wir kommen raus!«, rief sie. »Gott sei Dank, wir kommen raus!« Sie versuchte, weiter vorne Licht zu erkennen, aber der Ausgang war noch nicht in Sicht. Nicht stehen bleiben! Du bist fast da!


      Sie stolperte über etwas auf dem Boden.


      Ein Schwall von Luftblasen explodierte vor ihrem Gesicht und aus dem Wasser stieg eine Leiche auf, verkohlt und verschrumpelt wie ein Stück Holz, die Arme steif vor dem Gesicht, den Mund zu einem tonlosen Schrei aufgerissen.


      Das Feuerzeug erlosch.


      Die Leiche lehnte sich im Dunkeln an Sisters Schulter. Sie stand reglos da, ihr Herz drohte zu platzen und sie wusste, dass sie in diesem Moment entweder ihren Verstand verlieren konnte oder …


      Sie holte schaudernd Luft und schob das Ding zur Seite. Die Leiche glitt mit einem Geräusch, das fast wie ein Kichern klang, wieder unter Wasser.


      »Ich bringe uns hier raus«, hörte sie sich schwören und in ihrer Stimme lag eine verbissene Stärke, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. »Scheiß auf die Dunkelheit! Wir kommen hier raus!« Sie machte den nächsten Schritt und danach wieder den nächsten. Langsam sank das Wasser bis zu ihren Knien ab. Und dann – wie viel später und wie viele Schritte weiter, wusste Sister nicht – sah sie den Ausgang des Holland Tunnel vor sich. Sie hatten die Küste von Jersey erreicht.
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      »Wasser … bitte … gib mir Wasser …«


      Josh öffnete die Augen. Darleens Stimme wurde schwächer. Er setzte sich auf und kroch in die Ecke, wo die ganzen Dosen, die er gefunden hatte, aufgehäuft lagen. Es waren einige Dutzend, viele von ihnen aufgeplatzt und leck, aber der Inhalt schien in Ordnung zu sein. Ihre letzte Mahlzeit hatte aus gebackenen Bohnen bestanden, die sie mit Gemüsesaft hinuntergespült hatten, wobei ein Schraubenzieher, den er gefunden hatte, das Dosenöffnen wesentlich erleichterte. Außerdem hatte er eine Schaufel mit einem zerbrochenen Schaufelblatt und eine Spitzhacke zutage gefördert sowie weitere Artikel aus den Regalen von PawPaws Laden. Josh hatte alles in die Ecke geschafft und die Werkzeuge und die kleinen und großen Dosen mit der Akribie eines Nagetiers, das für den Winter vorsorgt, sortiert.


      Er fand den Saft und kroch zu Darleen. Die Anstrengung ließ ihn in Schweiß ausbrechen und erschöpfte ihn. Der Geruch der Latrine, die er am anderen Ende des Kellers gegraben hatte, machte die Luft auch nicht gerade besser.


      Er streckte in der Dunkelheit die Hand aus und berührte Swans Arm. Sie hielt den Kopf ihrer Mutter im Schoß. »Hier.« Er hob die Dose an Darleens Mund. Sie trank geräuschvoll ein paar Schlucke, dann schob sie die Dose weg.


      »Wasser«, bettelte sie. »Bitte … Wasser …«


      »Tut mir leid. Wir haben keins.«


      »Scheiße«, murmelte sie. »Ich verbrenne.«


      Josh legte sanft eine Hand auf ihre Stirn. Sie fühlte sich an wie eine heiße Herdplatte, viel schlimmer als sein eigenes Fieber. Etwas entfernt plapperte auch PawPaw noch vor sichhin, murmelte hin und wieder etwas von Erdhörnchen, seinen vermissten Wagenschlüsseln und einer Frau namens Goldie.


      »Blakeman«, krächzte Darleen. »Wir müssen … müssen nach Blakeman. Swan, Liebling … keine Sorge, wir kommen bald dorthin.«


      »Ja, Ma’am«, antwortete Swan ruhig und Josh konnte an ihrer Stimme hören, dass sie wusste, wie es um ihre Mutter stand.


      »Sobald die kommen und uns hier rausholen. Dann fahren wir weiter. Gott, ich kann das Gesicht meines Vaters schon vor mir sehen!« Sie lachte und ihre Lungen gurgelten. »Der wird Augen machen!«


      »Er wird sich freuen, uns zu sehen, nicht wahr?«, fragte Swan.


      »Und ob er das wird! Verdammt, ich wünschte … die würden endlich kommen und uns hier rausholen. Wann kommen die denn?«


      »Bald, Mama.«


      Das Kind ist seit der Katastrophe um zehn Jahre gereift, dachte Josh.


      »Ich … hab von Blakeman geträumt«, plapperte Darleen. »Du und ich, wir sind … sind spazieren gegangen und ich konnte das alte Haus sehen … direkt vor uns, auf der anderen Seite des Feldes. Und die Sonne … die Sonne schien so hell.Oh, es war so ein schöner Tag. Und ich hab über das Feld geblickt und meinen Daddy auf der Veranda stehen sehen … er hat gewinkt, dass ich zu ihm kommen soll. Er hat… hat mich nicht mehr gehasst. Und plötzlich … kam meine Mama aus dem Haus und sie stand neben ihm auf derVeranda … siehielten sich bei den Händen. Und sie rief:›Darleen! Darleen! Wir warten auf dich! Komm nach Hause!‹« Sie schwieg einen Moment und man hörte nur noch das feuchte Blubbern ihres Atems. »Wir … wir sind los über das Feld, aber Mama sagte: ›Nein, Liebling. Nur du. Nur du. Nicht das kleine Mädchen. Nur du.‹ Aber ich wollte nicht ohne meinen kleinen Engel gehen und ich hatte Angst. Und Mama sagte: ›Das kleine Mädchen muss weitergehen. Es hat noch einen weiten, weiten Weg vor sich.‹ Oh … ich wollte über das Feld gehen … ich wollte es … aber … ich konnte nicht.« Sie fand Swans Hand. »Ich will nach Hause, Liebling.«


      »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte Swan und strich ihrer Mutter die schweißnassen Überbleibsel ihres Haars aus dem Gesicht. »Ich liebe dich, Mama. Ich liebe dich so sehr.«


      »Oh … ich hab alles vermasselt.« Tränen schnürten ihr die Kehle zu. »Ich hab’s vermasselt … alles, was ich je angefasst hab. Oh Gott … wer wird auf meinen Engel aufpassen? Ich hab Angst … solche Angst …« Sie schluchzte abgehackt, und Swan streichelte ihren Kopf und flüsterte: »Sch, Mama. Ich bin hier. Ich bin bei dir.«


      Josh kroch von ihnen weg. Er fand seine Ecke und rollte sich dort zusammen, versuchte zu entfliehen.


      Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war – Stunden vielleicht –, als er ein Geräusch neben sich hörte. Er richtete sich auf.


      »Mister?« Swans Stimme klang schwach und verletzt. »Ich glaube … meine Mama ist nach Hause gegangen.«


      Und dann brach sie zusammen und weinte und stöhnte zugleich.


      Josh legte die Arme um Swan und sie klammerte sich anseinen Hals und weinte. Er spürte das Herz des Kindes schlagen und hätte am liebsten geschrien und getobt, und wenn einer von diesen überheblichen Idioten, die auf dieseKnöpfe gedrückt hatten, innerhalb seiner Reichweite gewesen wäre, hätte er ihm ohne große Umstände den Hals gebrochen. Der Gedanke, wie viele Millionen Tote dort draußen liegen mochten, überforderte Joshs Verstand; es warfast, als versuche man sich vorzustellen, wie groß das Universum war oder wie viele Milliarden Sterne am Himmel blinkten. Aber jetzt in diesem Moment gab es nur dieses kleine Mädchen, das in seinen Armen schluchzte und das die Welt nie wieder so sehen würde wie zuvor. Was auch immer aus ihnen wurde, sie würde immer von diesem Moment gezeichnet sein – und Josh wusste, dass es ihm genauso ging. Denn es war eine Sache, zu wissen, dass dort draußen Millionen gesichtslose Tote lagen. Etwas ganz anderes war es, dass eine Frau, die geatmet und geredet hatte und die Darleen hieß, nur wenige Meter entfernt auf dem schmutzigen Boden dieses Kellers lag.


      Und er musste sie auch in diesem Boden begraben. Er musste die Spitzhacke und die zerbrochene Schaufel nehmen und auf seinen Knien ein Grab ausheben. Und er musste sie tief genug begraben, damit sie im Dunkeln nicht über sie hinwegkrochen.


      Er spürte die Tränen des Kindes an seiner Schulter und als er die Hand ausstreckte, um ihr Haar zu berühren, fanden seine Finger Blasen und versengte Stoppeln.


      Und in diesem Moment betete er zu Gott, dass das Mädchen, wenn sie denn hier unten sterben mussten, vor ihm gehen würde, damit sie nicht allein sein musste mit den Toten.


      Swan weinte sich aus. Sie stieß ein letztes Schluchzen aus und lehnte sich erschöpft an Joshs Schulter. »Swan?«, sagte er. »Ich möchte, dass du hier sitzen bleibst und dich eine Weile nicht bewegst. Wirst du tun, was ich sage?«


      Sie antwortete nicht – und dann nickte sie.


      Josh setzte sie zur Seite und nahm Spitzhacke und Schaufel. Er beschloss, das Loch möglichst weit von der Ecke entfernt zu graben, in der Swan hockte, und begann, das Durcheinander aus Maispflanzen, Glasscherben und zerbrochenem Holz beiseitezuräumen.


      Seine rechte Hand stieß auf etwas Metallenes, das in der losen Erde begraben war, und erst dachte er, es sei eine weitere Konservendose, die er zu ihrem Vorrat hinzufügen konnte. Aber das hier fühlte sich anders an; es war ein schmaler zylinderförmiger Gegenstand. Er hob ihn mit beiden Händen auf und tastete ihn ab.


      Das ist keine Dose, erkannte er. Keine Dose. Mein Gott … oh Jesus!


      Es war eine Taschenlampe, und dem Gewicht nach zu urteilen, waren sogar Batterien darin.


      Sein Daumen fand den Schalter. Aber er wagte noch nicht, ihn zu betätigen, nicht bevor er die Augen geschlossen hatte und flüsterte: »Bitte, bitte. Lass sie funktionieren. Bitte!«


      Er holte tief Luft und drückte auf den kleinen Schalter.


      Es gab keine Veränderung, kein Licht, das gegen seine geschlossenen Lider brandete.


      Josh öffnete die Augen und sah nur Dunkelheit. Die Taschenlampe war nutzlos.


      Einen Moment glaubte er, laut auflachen zu müssen, aber dann verzerrte sich sein Gesicht vor Wut und er schrie: »Verdammt noch mal!« Er holte aus, um die Taschenlampe an die Wand zu schleudern.


      Und als die Taschenlampe, unmittelbar bevor er sie losließ, durch diese Bewegung gerüttelt wurde, drang ein schwacher gelber Strahl aus ihrer Birne – aber für Josh war es wie das überwältigendste, wunderschönste Licht der gesamten Schöpfung. Grell blendete es seine Augen und dann flackerte es und ging wieder aus. Wild schüttelte er die Lampe. Das Licht spielte ihm närrische Streiche; immer wieder ging es kurz an und wieder aus. Und dann griff Josh vorsichtig mit zwei Fingern durch das zerbrochene Glas der Taschenlampe nach der winzigen Birne. Ganz behutsam, mitzitternden Fingern, verpasste er der Birne eine sanfte Drehung.


      Und diesmal blieb das Licht; ein schwaches, trübes Licht nur – aber Licht!


      Josh senkte den Kopf und weinte.

    

  


  
    
      22


      Bei Einbruch der Nacht befanden sie sich auf der Communipaw Avenue in den Ruinen von Jersey City, östlich der Newark Bay. In den Überresten eines Gebäudes ohne Dach fanden sie ein noch schwelendes Feuer und Sister entschied, dass sie dort die Nacht verbringen würden. Die Wände des Gebäudes hielten den eisigen Wind ab und es lag genug brennbares Material herum, mit dem sie das Feuer bis zum Morgen in Gang halten konnten. Sie drängten sich eng um die Flammen zusammen, denn nur zwei Meter davon entfernt war es kalt wie in einem Eisschrank.


      Beth Phelps hielt ihre Hände über das Feuer. »Gott, ist das kalt! Warum ist es denn so kalt? Es ist doch Juli!«


      »Ich bin kein Wissenschaftler«, sagte Artie, der zwischen ihr und der Spanierin saß, »aber ich schätze, dass die Explosionen so viel Staub und Dreck in die Luft gewirbelt haben, dass irgendwas mit der Atmosphäre passiert ist – irgendwie kommen die Sonnenstrahlen nicht durch oder was.«


      »Ich habe noch nie … nie so gefroren!« Ihre Zähne klapperten. »Ich werd gar nicht warm!«


      »Der Sommer ist vorbei«, sagte Sister, während sie in ihrer Tasche wühlte. »Ich glaube, es wird für lange Zeit keinen Sommer mehr geben.« Sie holte die Schinkenscheiben heraus, den Rest des durchweichten Brotes und die beiden Dosen Sardellen. In der Tasche, die ein wenig unter dem Wasser gelitten hatte, befanden sich noch weitere Dinge, die sie im Laufe des Tages gefunden hatte: ein kleiner Aluminiumtopf mit einem schwarzen, mit Gummi überzogenen Griff, ein kleines Messer mit schartiger Klinge, ein Glas Instantkaffee und ein einzelner dicker angekokelter Gartenhandschuh, dem zwei Finger fehlten. Ganz am Boden der Tasche lag der Glasring, den Sister, seit sie aus dem Tunnel gekommen waren, weder angesehen noch berührt hatte. Sie wollte sich das für später aufsparen, wie ein Geschenk, das sie sich selbst am Ende des Tages überreichen würde.


      Keiner von ihnen hatte mehr vom Holland Tunnel geredet. Es war wie ein grässlicher Traum, wie etwas, das sie schnell vergessen wollten. Aber Sister fühlte sich jetzt stärker. Sie hatten es durch den Tunnel geschafft. Sie konnten es auch durch eine weitere Nacht schaffen und einen weiteren Tag. »Esst ein bisschen Brot«, riet sie den anderen. »Seid sparsam mit dem Schinken.« Sie kaute auf einem durchweichten Stück Brot und sah der Spanierin beim Essen zu. »Hast du einen Namen?«, fragte Sister sie. Die Spanierin schaute sie ausdruckslos an. »Einen Namen.« Sister machte eine Bewegung, als würde sie etwas in die Luft schreiben. »Wie ist dein Name?«


      Die Spanierin konzentrierte sich darauf, den Schinken in kleine, mundgerechte Stücke zu zerreißen.


      »Vielleicht ist sie verrückt«, vermutete Artie. »Vielleicht war der Verlust ihres Kindes zu viel für sie. Meinst du, das könnte sein?«


      »Vielleicht«, sagte Sister und schluckte tapfer das nach Asche schmeckende Brot herunter.


      »Bestimmt kommt sie aus Puerto Rico«, überlegte Beth. »Auf dem College hätte ich beinahe Spanisch genommen, aber dann habe ich stattdessen einen Kurs über Musikgeschichte belegt.«


      »Was machst du …?«, begann Artie und verstummte. Er lächelte ein mattes Lächeln, das langsam verblasste. »Was hast du beruflich gemacht, Beth?«


      »Ich bin Sekretärin bei Holmhauser Sanitärbedarf an derElften Straße West. Zweite Etage, Eckbüro, das Broward Building. Ich bin Mr. Aldens Sekretärin – er ist der Vizepräsident der Gesellschaft. Ich meine … er war der Vizepräsident.« Sie zögerte, versuchte sich zu erinnern. »Mr.Alden hatte Kopfschmerzen. Er bat mich, über die Straße zur Apotheke zu gehen und eine Flasche Excedrin zu kaufen. Ich weiß noch… ich stand an der Ecke Elfte und Fünfte und wartete, dass die Ampel umsprang. Dieser nett aussehende Mann fragte mich, ob ich in der Nähe ein Sushi-Restaurant wüsste, aber ich kannte keins. Die Ampel sprang um und alle gingen über die Straße. Ich wollte mich noch ein bisschen mit dem Mann unterhalten, denn er war wirklich nett und … na ja, ich lerne nicht viele Männer kennen, mit denen ich gerne mal ausgehen würde. Wir waren halb über die Straße und er sieht mich an und lächelt und sagt: ›Ich heiße Keith. Und Sie?‹« Beth lächelte traurig und schüttelte den Kopf. »Ich kam nie dazu, ihm zu antworten. Ich erinnere mich anein lautes Dröhnen. Ich hatte das Gefühl, dass mich ein Hitzeschwall von den Beinen riss. Dann … ich glaube, jemand nahm meine Hand und schrie, ich solle rennen. Alsorannte ich. Ich rannte um mein Leben und ich hörte Leute schreien und ich glaube, ich schrie auch. Und danach erinnere ich mich nur noch daran, wie jemand sagte: ›Sie lebt noch.‹ Ich wurde wütend. Ich dachte: Natürlich lebe ich noch! Warum sollte ich nicht leben? Ich öffnete die Augen und Mr. Kaplan und Jack beugten sich über mich.« Beth richtete den Blick auf Sister. »Wir … wir sind doch nicht die Einzigen, die es geschafft haben, oder? Ich meine … es sind doch nicht nur wir übrig, oder?«


      »Das bezweifle ich. Diejenigen, die überlebt haben, sind wahrscheinlich längst nach Westen gegangen – oder nach Norden oder Süden«, fügte Sister hinzu. »Es gibt ganz sicher keinen Grund, nach Osten zu gehen.«


      »Mein Gott.« Beth sog scharf die Luft ein. »Meine Momund mein Dad. Meine kleine Schwester. Sie leben in Pittsburgh. Glaubt ihr … in Pittsburgh sieht es auch so aus? Ich meine … Pittsburgh könnte doch okay sein, oder?« Sie grinste schief, aber ihre Augen zuckten hin und her. »Warum sollte jemand Pittsburgh bombardieren, stimmt’s?«


      »Stimmt«, gab ihr Sister recht und konzentrierte sich darauf, eine der Sardellenbüchsen mit dem kleinen Schlüssel zu öffnen. Sie wusste, dass der salzige Geschmack der Fische sie noch durstiger machen würde, aber Essen war Essen. »Möchte jemand?« Sie nahm eines der Filets mit den Fingern heraus und steckte es sich in den Mund. Der fischige Geschmack zog ihr den Mund zusammen, aber sie würgte esherunter und sagte sich, dass Fisch Jod oder irgendwas enthielt, was bestimmt gut für sie war. Artie und Beth nahmen sich eine Sardelle, aber die Spanierin wandte den Kopf ab.


      Sie aßen das Brot auf. Sister steckte die restlichen Schinkenscheiben zurück in ihre Tasche, dann kippte sie dasÖl aus der Sardellendose auf den Boden und packte die Dose ebenfalls weg. Der Schinken und der Fisch brachten sie vielleicht über ein, zwei weitere Tage, wenn sie sie gut rationierten. Aber morgen mussten sie unbedingt etwas zu trinken finden.


      Sie saßen dicht aneinandergedrängt am Feuer, während draußen der Wind um die Wände pfiff. Hin und wieder verirrte sich ein Windstoß ins Innere des Gebäudes und ließ Funken aufstieben wie Kometen, bevor er wieder erstarb. Die einzigen Geräusche kamen vom Wind und von den Flammen und Sister starrte in das siedende orange Herz des Feuers.


      »Sister?«


      Sie sah Artie an.


      »Dürfte ich … dürfte ich es wohl mal halten?«, fragte er erwartungsvoll.


      Sie wusste, was er meinte. Seit dem Tag in den Ruinen von Steuben Glass hatte es keiner von ihnen angefasst. Sister griff in ihre Tasche, schob den anderen Krempel beiseite und schloss ihre Hand um den Gegenstand, der in ein angesengtes T-Shirt eingeschlagen war. Sie holte ihn heraus und wickelte ihn aus dem noch feuchten Stoff.


      Sofort brach der Glasring mit seinen fünf Spitzen und den eingeschlossenen Edelsteinen in ein brillantes Leuchten aus, heller als das Lagerfeuer. Das Ding leuchtete wie ein Feuerball, womöglich noch heller als beim ersten Mal. Es pulsierte im Takt ihres Herzschlags, als liefere ihre eigene Lebenskraft die Energie, und die Fäden aus Gold, Platin und Silber funkelten vor Licht.


      »Oh«, hauchte Beth. Das Licht der Edelsteine spiegelte sich in ihren Augen. »Oh … was ist das? So was … so was habe ich ja noch nie gesehen …«


      »Sister hat es gefunden«, erklärte Artie. Seine Stimme klang ehrfürchtig, seine Aufmerksamkeit galt ganz dem Glasring. Er streckte zögernd die Hände aus. »Darf ich … bitte?«


      Sister gab ihm den Ring. Als Artie ihn nahm, änderten sich Geschwindigkeit und Rhythmus des Pulsierens und passten sich Arties Herzschlag an. Staunend schüttelte er den Kopf, in seinen Augen spiegelten sich Regenbogenfarben. »Es zu halten, macht mich glücklich«, sagte er. »Es gibt mir das Gefühl … als wäre noch nicht alles Schöne der Welt tot.« Er fuhr mit den Fingern über die Glasspitzen und ließ den Zeigefinger um einen Smaragd von der Größe einer großen Mandel kreisen. »So grün«, flüsterte er. »So grün …«


      Er roch das saubere, frische Aroma eines Nadelwaldes. Er hielt ein Sandwich in den Händen – ein Roggensandwich mit Pastrami und scharfem Senf. Genau wie er es am liebsten mochte. Verblüfft blickte er auf und sah um sich herum einen grünen Wald und smaragdgrüne Wiesen. Neben ihm stand eine Kühlbox mit einer Weinflasche und vor ihm ein Pappbecher mit Wein. Er saß auf einer grün gestreiften Tischdecke. Ein Picknickkorb stand offen vor ihm und war mit einem üppigen Angebot an Vorräten gefüllt. Ich träume, dachte er. Mein Gott – ich träume mit offenen Augen!


      Aber dann sah er seine Hände – verbrannt und voller Blasen. Noch immer trug er den Pelzmantel und seinen roten Pyjama. Die stabilen schwarzen Halbschuhe waren noch an seinen Füßen. Aber er fühlte keine Schmerzen und der Sonnenschein war hell und warm und eine sanfte Brise rauschte durch den Kiefernwald. Er hörte eine zuschlagende Wagentür. Etwa zehn Meter entfernt parkte ein roter T-Bird. Eine hochgewachsene junge Frau mit braunen Locken kam lächelnd auf ihn zu. Sie trug ein Kofferradio, das Smoke Gets in Your Eyes spielte.


      »Einen schöneren Tag hätten wir nicht erwischen können, nicht wahr?«, fragte die junge Frau und ließ das Radio an ihrer Seite schwingen.


      »Äh … nein«, stimmte Artie verdutzt zu. »Wohl nicht.« Er hatte vorher noch nie so frische und saubere Luft gerochen. Und dieser T-Bird! Mein Gott, dachte er. An der Antenne des T-Birds hing ein Fuchsschwanz! Er konnte sich gut an dieses Gefährt erinnern. Es war der beste und schnellste Wagen, den er je besessen hatte, und … Moment mal, dachte er, als die junge Frau näher kam. Jetzt mal ganz langsam! Was zur Hölle ist …


      »Trink deinen Wein«, forderte ihn die Frau auf. »Hast du keinen Durst?«


      »Äh … ja. Ja, ich habe Durst.« Er nahm den Becher und trank den Wein in drei großen Schlucken aus. Seine Kehle war wie ausgedörrt. Er hielt den Becher hin, um sich nachschenken zu lassen, und trank ihn ebenso schnell leer. Und dann schaute Artie in die sanften blauen Augen der Frau, sah die ovale Form ihres Gesichts und begriff endlich, wer sie war – aber sie konnte es nicht sein! Sie war 19 Jahre alt und hier saßen sie bei ihrem Picknick an dem Nachmittag, als er sie gebeten hatte, seine Frau zu werden!


      »Was guckst du so, Artie?«, fragte sie lächelnd.


      »Tut mir leid. Es ist nur … ich meine … du bist wieder jung, und ich sitze hier wie eine Bratkartoffel im roten Schlafanzug. Ich meine … da stimmt doch was nicht.«


      Sie runzelte die Stirn, als begreife sie nicht, wovon er redete. »Du bist albern«, entschied sie. »Magst du dein Sandwich nicht?«


      »Doch. Doch, natürlich!« Er biss hinein und erwartete, dass es sich wie ein Trugbild zwischen seinen Zähnen auflöste, aber er hatte den Mund voller Pastrami, und wenn es ein Traum war, dann war es das verdammt beste Traumsandwich, das er je gegessen hatte! Er goss sich einen dritten Becher Wein ein und trank ihn glücklich. Der reinliche, süße Duft des Nadelwaldes erfüllte die Luft und Artie atmete tiefein. Er betrachtete die grünen Wälder und Wiesen und dachte: Mein Gott, mein Gott, es ist so gut, am Leben zu sein!


      »Alles in Ordnung?«


      »Hm?« Die Stimme ließ ihn aufschrecken. Er blinzelte und schaute in Sisters verbranntes Gesicht. Den Glasring hielt er noch in seinen Händen.


      »Ich habe gefragt, ob alles in Ordnung ist«, sagte sie. »Du hast fast eine ganze Minute in den Ring gesehen, hast nur dagesessen und gestarrt.«


      »Oh.« Artie sah das Feuer, die Gesichter von Beth und der Spanierin, die zerstörten Mauern des Gebäudes. Ich weiß nicht, wo ich war, dachte er, aber ich bin wieder zurück. Er glaubte, den Geschmack von Pastrami, scharfem Senf und Wein in seinem Mund zu spüren. Er war sogar ein bisschen benommen, als hätte er zu schnell zu viel getrunken. Aber sein Magen fühlte sich voll an und er hatte keinen Durst mehr. »Ja, es ist alles in Ordnung.« Er strich noch einen Moment mit den Fingern über den Glasring, dann gab er ihn Sister zurück. »Vielen Dank«, sagte er.


      Sie nahm ihn. Für einen Moment glaubte sie etwas zu riechen – was war es? Alkohol? Aber dann war es wieder weg. Artie Wisco lehnte sich zurück und rülpste.


      »Kann ich es auch mal haben?«, fragte Beth. »Ich bin auch vorsichtig.« Sister gab ihr den Ring, während die Spanierin ihr über die Schulter zusah. »Es erinnert mich an irgendwas. Etwas, das ich gesehen habe. Es fällt mir aber nicht ein.« Sie linste durch das Glas auf das Funkeln der Topase und Diamanten. »Mein Gott, weißt du, was das wert sein muss?«


      Sister hob die Achseln. »Noch vor ein paar Tagen wäre es wahrscheinlich gar nichts wert gewesen. Jetzt bin ich mir nicht so sicher. Vielleicht ist es jetzt ein paar Konserven und einen Dosenöffner wert. Oder eine Packung Streichhölzer. Bestenfalls einen Kanister Wasser.«


      Wasser, dachte Beth. Es war jetzt über 24 Stunden her, seitsie etwas von dem Ginger Ale getrunken hatte. Ihr Mund fühlte sich wie ein ausgetrocknetes Feld an. Etwas Wasser –nur ein Schluck – wäre wirklich wundervoll.


      Plötzlich tauchten ihre Finger in das Glas ein.


      Nur war es kein Glas mehr. Es war ein Wasserlauf, der über vielfarbige Steine plätscherte. Sie zog ihre Hand zurück und Wassertropfen fielen wie Diamanten von ihren Fingerspitzen zurück in den Bach.


      Sie spürte, dass Sister sie beobachtete, aber sie fühlte sich auch weit von der anderen Frau entfernt, weit von der zerstörten Stadt um sie herum; sie spürte Sisters Anwesenheit, aber es war, als hielte sich die Frau in einem anderen Zimmer eines verzauberten Hauses auf, für das Beth gerade den Schlüssel gefunden hatte. Der kühle Bach gluckerte einladend, als er über die bunten Steine plätscherte. Es ist doch unmöglich, dass mir Wasser direkt über den Schoß läuft, dachte Beth und für einen Moment flackerte der Bach und begann zu verblassen wie ein Nebelgebilde, das von der grellen Sonne der Vernunft aufgelöst wurde. Nein!, flehte sie. Noch nicht!


      Das Wasser strömte weiter, direkt unter ihren Händen, aus dem Nichts ins Nichts.


      Beth hielt wieder die Hand hinein. Es war so herrlich kühl. Sie fing etwas von dem Wasser mit ihrer Hand auf und hielt sie sich an den Mund. Es schmeckte besser als jedes Mineralwasser, das sie je getrunken hatte. Noch einmal trank sie und dann senkte sie ihren Kopf in den Bach und trank das Wasser, während es um ihre Wangen plätscherte wie ein zärtlicher Kuss.


      Sister hatte den Eindruck, dass Beth Phelps in eine Art Trance verfallen war. Sie hatte gesehen, wie Beths Augen plötzlich glasig geworden waren. Genau wie Artie hatte sich Beth mehr als eine halbe Minute lang nicht bewegt. »He!«, sagte Sister. Sie stieß Beth an. »He, was ist los?«


      Beth schaute auf. Ihre Augen klärten sich. »Was?«


      »Nichts. Ich glaube, wir sollten jetzt ein bisschen schlafen.« Sister wollte den Glasring wieder wegpacken, aber da schnappte ihn sich plötzlich die Spanierin und huschte damit zur Seite. Sie hockte sich zwischen die Steintrümmer und drückte ihn an sich. Sister und Beth standen auf – und Beth glaubte, ein Gluckern in ihrem Magen zu spüren.


      Sister ging zur Spanierin, die mit gesenktem Kopf dasaß und weinte. Sister kniete sich neben sie und sagte sanft: »Komm schon, gib ihn mir zurück, okay?«


      »Mi niña me perdona«, schluchzte die Frau. »Madre de Dios, mi niña me perdona.«


      »Was sagt sie?«, fragte Beth, die neben Sister stand.


      »Weiß ich nicht.« Sister legte die Hand um den Glasring und zog sanft daran. Die Spanierin hielt ihn fest und schüttelte den Kopf. »Komm schon«, drängte Sister. »Gib ihn mir…«


      »Mein Kind vergibt mir!«, sagte die Spanierin plötzlich. Ihre Augen waren groß und voller Tränen. »Mutter Gottes, ich hab das Gesicht meiner Tochter da drin gesehen! Und sie sagt, sie vergibt mir! Ich bin frei! Mutter Gottes, ich bin frei!«


      Sister war perplex. »Ich … dachte, du kannst kein Englisch.«


      Jetzt war es an der Spanierin, verwirrt zu blinzeln. »Was?«


      »Wie heißt du? Wieso hast du vorher nicht englisch gesprochen?«


      »Ich heiße Julia. Julia Castillo. Englisch? Ich … weiß nicht, was du meinst.«


      »Entweder bin ich verrückt oder sie«, sagte Sister. »Komm schon, gib mir den Ring.« Sie zog wieder daran und Julia ließ ihn los. »Okay. Und jetzt sag mir, warum du vorher nicht Englisch gesprochen hast, Julia.«


      »No comprendo«, kam die Antwort. »Gute Morgen. Gute Tag. Freute mich, Sir. Viele Dank.« Sie zuckte die Schultern und zeigte grob in Richtung Süden. »Mantanzas«, sagte sie. »Cuba.«


      Sister drehte sich zu Beth herum, die ein paar Schritte zurückgegangen war und einen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht hatte. »Wer ist hier verrückt, Beth? Julia oder ich? Spricht diese Lady Englisch oder nicht?«


      Beth sagte: »Sie … hat spanisch gesprochen. Sie hat kein Wort auf Englisch gesagt. Hast du … verstanden, was sie gesagt hat?«


      »Verdammt, ja, ich hab sie verstanden! Jedes verdammte Wort! Hat sie …?« Sie verstummte. Die Hand, die den Glasring hielt, kribbelte. Auf der anderen Seite des Feuers setzte Artie sich auf und hickste. »He!«, rief er mit leicht verwaschener Stimme. »Wo ist die Party?«


      Sister hielt Julia Castillo wieder den Glasring hin. Die Spanierin berührte ihn zögernd. »Was hast du über Kuba gesagt?«, fragte Sister.


      »Ich … komme aus Mantanzas in Kuba«, erwiderte Julia in perfektem Englisch. Ihre Augen waren groß und verwirrt. »Meine Familie ist in einem Fischerboot herübergekommen. Mein Vater konnte ein bisschen Englisch und wir sind nach Norden gegangen, um in einer Hemdenfabrik zu arbeiten. Wieso … sprichst du meine Sprache?«


      Sister sah Beth an. »Was hörst du? Spanisch oder Englisch?«


      »Spanisch. Hörst du das nicht?«


      »Nein.« Sie nahm Julia den Ring aus der Hand. »Jetzt sag etwas. Irgendetwas.«


      Julia schüttelte den Kopf. »Lo siento, no comprendo.«


      Sister starrte Julia einen Moment an, dann hob sie langsam den Glasring an ihr Gesicht und schaute in seine Tiefen. Ihre Hand zitterte und so etwas wie kleine Energieschübe strömten durch ihren Unterarm in ihren Ellbogen. »Es liegt an ihm«, sagte sie. »An diesem Glasring. Ich weiß nicht, warum oder wie, aber … dieses Ding sorgt dafür, dass ich sie verstehe und dass sie mich versteht. Ich habe sie englisch sprechen hören, Beth … und ich glaube, sie hat mich auf Spanisch reden hören.«


      »Das ist verrückt!« Aber Beth musste an den kühlen Bach denken, der über ihren Schoß geflossen war, und daran, dassihre Kehle sich nicht mehr ausgedörrt anfühlte. »Ich meine… es sind doch nur Glas und Edelsteine, oder?«


      »Hier.« Sister reichte ihr den Ring. »Finde es selbst heraus.«


      Beth folgte einer der Spitzen mit dem Finger. »Die Freiheitsstatue«, sagte sie.


      »Was?«


      »Die Freiheitsstatue. Daran erinnert es mich. Nicht die Statue selbst, aber … ihre Krone.« Sie hielt den Ring über ihren Kopf, mit den Spitzen nach oben. »Siehst du? Könnte doch eine Krone sein, meinst du nicht?«


      »Ich habe noch nie eine lieblichere Prinzessin gesehen«, erklang eine Männerstimme aus der Dunkelheit jenseits des Lagerfeuers.


      Sofort legte Beth schützend die Arme um den Glasring und wich vor der Stimme zurück. Sister versteifte sich. »Wer ist da?« Sie spürte Bewegung. Jemand ging langsam durch die Ruinen und näherte sich dem Rand des Feuerscheins.


      Er trat ins Licht. Reihum musterte er die Anwesenden. »Guten Abend«, sagte er dann höflich zu Sister.


      Er war ein großer, breitschultriger Mann mit würdevollem Auftreten, gekleidet in einen staubigen schwarzen Anzug. Eine braune Decke hatte er sich um Schultern und Hals geschlungen wie einen mexikanischen Sarape und sein scharf geschnittenes bleiches Gesicht wies die roten Streifen schwerer Verbrennungen auf, fast wie Peitschenstriemen. Ein blutverkrusteter Schnitt verlief über seine Stirn, durch seine linke Augenbraue und bis zu seinem Wangenknochen. Er hatte das meiste seines rötlich-grauen Haars behalten, aber er hatte auch kahle Stellen, so groß wie Dollarmünzen, auf seiner Kopfhaut. Der Atem quoll in Wolken aus seinem Mund und seiner Nase. »Darf ich näher treten?«, fragte er mit schmerzverzerrter und stockender Stimme.


      Sister antwortete nicht. Der Mann wartete. »Ich beiße nicht«, fügte er hinzu.


      Er zitterte vor Kälte und sie konnte ihm schlecht das Feuer verwehren. »Kommen Sie«, sagte sie vorsichtig und wich einen Schritt zurück, als er näher kam.


      Er zuckte zusammen, während er vorwärtshumpelte, und Sister sah, was ihm Schmerzen bereitete: Ein scharfkantiges Metallstück durchbohrte sein rechtes Bein gleich über dem Knie und ragte auf der anderen Seite ein paar Zentimeter heraus. Er ging zwischen Sister und Beth hindurch und direkt zum Feuer, wo er seine Hände ausstreckte, um sie zu wärmen. »Ah, das fühlt sich gut an! Ich glaube, heute Nacht friert es.«


      Auch Sister spürte die Kälte, deshalb kehrte sie zum Feuer zurück. Hinter ihr folgten Julia und Beth, die noch immer schützend den Glasring festhielt.


      »Wer zur Hölle sind Sie?« Artie starrte mit trüben Augen über das Feuer.


      »Mein Name ist Doyle Halland«, antwortete der Mann. »Warum sind Sie nicht mit den anderen gegangen?«


      »Welchen anderen?«, fragte Sister, die ihn immer noch argwöhnisch musterte.


      »Denen, die fortgegangen sind. Gestern war es, glaube ich. Es waren Hunderte, die den …«, er lächelte matt und gestikulierte mit der Hand, »… den Gartenstaat New Jersey verlassen haben. Vielleicht sieht es weiter im Westen besser aus. Ich weiß es nicht. Jedenfalls hatte ich nicht erwartet, dass noch jemand hier ist.«


      »Wir kommen aus Manhattan«, klärte Beth ihn auf. »Wir sind durch den Holland Tunnel gegangen.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass in Manhattan jemand überlebt haben könnte. Es heißt, es waren mindestens zwei Atombomben. Jersey City stand sofort in Flammen. Und der Sturm … mein Gott, der Sturm.« Er schloss die Fäuste über den Flammen. »Es war ein Tornado. Mehr als einer, glaube ich. Der Sturm hat … Gebäude aus ihren Fundamenten gerissen. Ich hatte Glück, nehme ich an. Ich konnte mich in einen Keller retten, aber das Gebäude ist über meinem Kopf auseinandergeblasen worden. Der Sturm hat das getan.« Er berührte vorsichtig den Splitter in seinem Bein. »Ich habe von Tornados gehört, die Strohhalme durch Strommasten gebohrt haben. Wahrscheinlich das gleiche Prinzip, hm?« Er sah Sister an. »Ich weiß, dass ich schon besser ausgesehen habe, aber warum starren Sie mich so an?«


      »Von wo kommen Sie, Mr. Halland?«


      »Nicht weit von hier. Ich habe Ihr Feuer gesehen. Wenn Sie nicht wollen, dass ich bleibe, dann sagen Sie es.«


      Sister schämte sich für ihre Gedanken. Er zuckte wieder zusammen und sie sah, dass um den Splitter herum frisches Blut aus seinem Bein quoll. »Die Stadt gehört mir nicht. Sie können bleiben, wo Sie wollen.«


      »Vielen Dank. Es ist keine angenehme Nacht, um ziellos herumzuirren.« Sein Blick richtete sich auf das Funkeln des Glasrings in Beths Händen. »Das Ding leuchtet, oder? Was ist das?«


      »Es ist …« Beth suchte nach den richtigen Worten. »Es ist Magie!«, platzte sie heraus. »Sie würden nicht glauben, was gerade geschehen ist! Sehen Sie die Frau da? Sie spricht kein Englisch, und dieses Ding …«


      »Es ist nur Müll«, fuhr Sister dazwischen und nahm Beth den Ring ab. Sie traute diesem Fremden noch immer nicht und wollte nicht, dass er mehr über ihren Schatz erfuhr. »Es ist nur glitzernder Müll, sonst nichts.« Sie packte den Ring wieder unten in ihre Tasche und das Leuchten der Edelsteine verblasste und ging aus.


      »Sie mögen glitzernden Müll?«, fragte der Mann. »Ich kann Ihnen mehr davon zeigen.« Er sah sich um, dann humpelte er ein paar Meter zur Seite und bückte sich stöhnend. Er hob etwas auf und brachte es zurück zum Feuer. »Sehen Sie? Es leuchtet genau wie Ihr Glas.« Und er zeigte ihnen, was er in der Hand hielt.


      Es war ein Stück eines Kirchenfensters, tiefblau und purpurrot.


      »Sie stehen in dem, was von meiner Kirche übrig ist«, sagte er und zog die Decke von seinem Hals. Er trug einen verschmutzten weißen Priesterkragen. Mit einem bitteren Lächeln warf er das bunte Glas ins Feuer.
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      In der Dunkelheit mühten sich 16 Zivilisten – Männer, Frauen und Kinder – und drei schwerverletzte Angehörige von Colonel Macklins Armee ab, das fest ineinander verschränkte Puzzle aus Felsbrocken im Korridor der unteren Ebene beiseitezuräumen. Es sind nur zwei Meter bis zu den Vorräten, hatte Macklin ihnen gesagt. Zwei Meter. Es wird nicht lange dauern, bis ihr durch seid, wenn ihr erst einmal ein Loch freigelegt habt. Der Erste, der das Vorratslager erreicht, bekommt eine dreifache Ration.


      Sie hatten fast sieben Stunden in absoluter Dunkelheit geschuftet, als der Rest der Decke ohne Vorwarnung über ihnen einstürzte.


      Roland Croninger, der in der Küche der Cafeteria kniete, spürte die Erschütterungen. Schreie drangen durch den Lüftungsschacht herauf – und dann Stille.


      »Verdammt!«, sagte er, denn er wusste, was geschehen war. Wer sollte jetzt den Korridor freiräumen? Aber anders herum betrachtet – die Toten verbrauchten keine Luft mehr. Er fuhr fort, Essensreste vom Boden aufzuklauben und in einer Mülltüte zu sammeln.


      Er hatte vorgeschlagen, dass Colonel Macklin sein Hauptquartier in der Turnhalle einrichten sollte. Sie hatten etwas Kostbares gefunden: einen Wischeimer, in dem sie das Wasser aus der Toilettenschüssel sammeln konnten. Als Roland sie mit knurrendem Magen verlassen hatte, um in der Küche nach etwas Essbarem zu suchen, hatten Macklin und Captain Warner geschlafen. Roland trug das Maschinengewehr an einem Riemen um die Schulter, in seinem Hosenbund steckte der Griff der heiligen Axt. Neben ihm lag die Taschenlampe auf dem Boden und beleuchtete Essensbrocken, die von explodierenden Konservendosen verstreut worden waren. Auch in den Abfalleimern in der Küche hatte er einiges gefunden: Bananenschalen, Tomatenstücke, nicht ganz ausgekratzte Konservendosen und ein paar Kekse. Alles, was auch nur annähernd essbar war, wanderte in Rolands Tüte, mit Ausnahme der Kekse – seiner ersten Mahlzeit seit der Katastrophe.


      Er hob ein schwarzes Etwas auf und wollte es in die Tüte stecken, zögerte aber. Das schwarze Ding erinnerte ihn daran, was er mit Mike Armbrusters Hamstern gemacht hatte, als Armbruster sie mit in den Biologieunterricht gebracht hatte. Die Hamster waren nach dem Unterricht hinten im Klassenzimmer geblieben, während Armbruster zum Footballtraining ging. Roland hatte den Käfig mit den Tieren genommen, ohne von der Putzfrau gesehen zu werden, und war damit in die Autowerkstatt der Schule geschlichen. In einer Ecke der Werkstatt stand ein Metallfass mit einer grünlich-braunen Flüssigkeit und über diesem Fass hing ein Schild mit der Aufschrift: Vorsicht – Unbedingt Handschuhe tragen!


      Roland hatte ein Paar schwere Asbesthandschuhe angezogen und alberne Geräusche gemacht, um die Hamster zu besänftigen, und dabei hatte er daran gedacht, wie Mike Armbruster ihn ausgelacht und angespuckt hatte, als er im Dreck lag.


      Dann hatte er den Käfig an seinem Griff genommen und ihn langsam in das Fass voll Säure getunkt, die sonst dafür benutzt wurde, angelaufene Kühlergrills wieder blitzen zu lassen.


      Er hatte die Hamster so lange untergetaucht, bis keine Blasen mehr kamen. Als er den Käfig wieder hochzog, sah er, dass die Säure das Metall angegriffen und blitzblank gefressen hatte. Dann zog er die Handschuhe wieder aus und trug den Käfig am Ende eines Besenstiels zurück in den Klassenraum.


      Er hatte sich oft gefragt, was Mike Armbruster wohl für ein Gesicht gemacht hatte, als er die beiden schwarzen Dinger sah, wo vorher seine Hamster gewesen waren. Armbruster war nicht klar gewesen, dachte Roland später oft, auf wie vielfältige Weise ein Ritter des Königs sich rächen konnte.


      Roland warf das schwarze Ding in seine Tüte. Er fand noch eine Packung Haferflocken und – Wunder über Wunder!– einen grünen Apfel. Beides wanderte in die Tüte. Er kroch weiter, sah unter den kleineren Felsbrocken nach und wich den Rissen im Boden aus.


      Er entfernte sich zu weit von der Taschenlampe, deshalb stand er auf. Die Mülltüte hatte bereits ein ziemliches Gewicht; der König würde zufrieden sein. Er ging auf das Licht zu, stieg leichtfüßig über die Toten.


      Da war ein Geräusch hinter ihm. Eigentlich kein richtiges Geräusch, mehr so etwas wie ein Luftzug, aber er wusste, dass er nicht mehr allein war.


      Bevor er sich umdrehen konnte, wurde ihm von hinten derMund zugehalten. »Nimm die Tüte!«, zischte ein Mann. »Schnell!«


      Sie wurde ihm aus der Hand gerissen. »Der kleine Scheißer hat ’ne Ingram!« Auch die wurde ihm von der Schulter gerissen. Die Hand ließ seinen Mund los und wurde von einem Arm um seinen Hals ersetzt. »Wo ist Macklin? Wo versteckt sich das Arschloch?«


      »Ich … ich kann nicht atmen«, krächzte Roland.


      Der Mann fluchte und stieß ihn zu Boden. Roland verlor seine Brille und ein Stiefel presste sich in seinen Rücken. »Wen wolltest du mit der Knarre umlegen, Kleiner? Wolltest dafür sorgen, dass das ganze Essen für dich und den Colonel ist, was?«


      Einer der anderen nahm die Taschenlampe und leuchtete Roland ins Gesicht. Den Stimmen und den Bewegungen nach zu urteilen, hatte er es mit drei Männern zu tun, aber sicher war er nicht. Er zuckte zusammen, als er hörte, wie das Maschinengewehr entsichert wurde. »Leg ihn um, Schorr!«, drängte einer der Männer. »Blas ihm seine Scheißbirne weg!«


      Schorr. Roland kannte den Namen. Empfangsoffizier Schorr.


      »Ich weiß, dass er am Leben ist, Junge.« Schorr stand über ihm, den Fuß fest auf Rolands Rücken. »Ich bin runter zur Kommandozentrale gegangen und hab die Leute gesehen, die im Dunkeln arbeiteten. Ich hab auch Corporal Prados gefunden. Er hat mir erzählt, dass Macklin von einem Jungen aus einem Loch geholt wurde und dass der Colonel verletzt ist. Er hat Prados einfach zurückgelassen, damit er da unten verreckt, was?«


      »Der Corporal … konnte sich nicht bewegen. Er konnte nicht aufstehen, wegen seines Beines. Wir mussten ihn zurücklassen.«


      »Wer ist noch bei Macklin?«


      »Captain Warner«, keuchte Roland. »Sonst niemand.«


      »Und er hat dich hierhergeschickt, um was zu essen zu suchen? Hat er dir die Ingram gegeben und dir gesagt, du sollst alle anderen umlegen?«


      »Nein, Sir.« Rolands Verstand arbeitete auf Hochtouren und suchte nach einem Weg, sich hier herauszuwinden.


      »Wo versteckt er sich? Wie viele Waffen hat er?«


      Roland schwieg. Schorr beugte sich zu ihm herunter unddrückte ihm den Lauf der Waffe an die Schläfe. »Nicht weit von hier sind neun Leute, die auch Essen und Wasser brauchen«, sagte Schorr gepresst. »Meine Leute. Ich dachte, ich müsste sterben, und ich habe Dinge gesehen …« Er verstummte erschüttert, konnte für einen Moment nicht weiterreden. »Dinge, die ein Mensch nie sehen sollte. Macklin ist schuld an allem. Er wusste, dass Earth House jederzeit einstürzen konnte – er muss es gewusst haben!« Der Lauf kratzte an Rolands Schädel. »Der große, mächtige Macklin mit seinen Zinnsoldaten und verbeulten Orden! Hatdie ganze Zeit die Arschlöcher hier rein und raus marschieren lassen! Er wusste, was passieren würde! Stimmt’s nicht?«


      »Ja, Sir.« Roland spürte, wie sich die heilige Axt in seinen Magen presste. Langsam schob er eine Hand unter seinen Körper.


      »Er weiß, dass es unmöglich ist, an die Notvorräte ranzukommen, nicht wahr? Deshalb hat er dich hierhergeschickt, um die Krümel aufzusammeln, bevor es jemand anders tut! Du kleines Stück Scheiße!« Schorr packte ihn am Kragen und schüttelte ihn, wodurch Roland seine Hand näher an die heilige Axt schieben konnte.


      »Der Colonel will ein Vorratslager anlegen«, sagte Roland. Zeit gewinnen!, dachte er. »Er will alle zusammenholen und Essen und Wasser ratio…«


      »Du lügst! Er will alles für sich selbst!«


      »Nein! Wir können immer noch an die Notvorräte herankommen.«


      »Blödsinn!«, brüllte der Mann und ein Hauch Wahnsinn lag in seiner Stimme. »Ich hab gehört, wie der Rest von Ebene Eins eingestürzt ist! Ich weiß, dass sie alle tot sind! Er will uns alle töten, damit er das ganze Essen bekommt!«


      »Mach ihn fertig, Schorr«, sagte der andere Mann. »Schieß ihm die Eier weg.«


      »Noch nicht, noch nicht. Ich will wissen, wo Macklin ist! Wo versteckt er sich und wie viele Waffen hat er?«


      Rolands Finger hatten die Axt fast erreicht. Nur noch ein kleines Stück. »Er hat … er hat viele Waffen. Eine Pistole. Und noch ein Maschinengewehr.« Ein kleines Stück noch. »Er hat ein ganzes Arsenal da drin.«


      »Da drin? Wo drin?«


      »In … einem der Räume. Den Korridor entlang.« Hab sie fast!


      »Welcher Raum, du kleiner Scheißer?« Schorr packte ihn wieder und schüttelte ihn wütend durch, und Roland nutzte die Gunst des Augenblicks; er zog die heilige Axt aus dem Hosenbund und legte sich darauf, den Griff fest umklammert. Wenn er sich entschloss, zuzuschlagen, musste es sehr schnell geschehen. Und wenn die beiden anderen Männer ebenfalls Schusswaffen hatten, war er geliefert.


      Weinen!, befahl er sich. Er rang sich ein Schluchzen ab. »Bitte … bitte tun Sie mir nicht weh! Ich kann ohne meine Brille nichts sehen!« Er jammerte und zitterte. »Tun Sie mir nicht weh!« Er machte ein würgendes Geräusch – und merkte, wie der Lauf des Maschinengewehrs von seinem Kopf genommen wurde.


      »Kleiner Hosenscheißer. Kleiner verwöhnter Hosenscheißer! Komm schon! Steh auf wie ein Mann!« Er packte Rolands Arm und zog ihn auf die Beine.


      Jetzt, dachte Roland – ganz ruhig, ganz nüchtern. Ein Ritter des Königs hatte keine Angst vor dem Tod.


      Er ließ sich von der Kraft des Mannes hochziehen und dann schnellte er los wie eine Sprungfeder, wirbelte herum und schlug mit der heiligen Axt zu, an deren Klinge noch immer das getrocknete Blut des Königs klebte.


      Das Licht der Taschenlampe blitzte auf dem Beil. Die Klinge drang in Schorrs linke Wange, als würde er ein Stück Truthahn zerteilen. Einen Moment lang war der Mann zu geschockt, um zu reagieren, aber dann schoss das Blut ausder Wunde, sein Finger krümmte sich unwillkürlich um den Abzug und eine Salve von Kugeln pfiff um Rolands Kopf. Schorr stolperte zurück, sein halbes Gesicht bis zum Knochen aufgerissen. Roland setzte nach, hackte wild auf ihn ein, bevor der Mann die Waffe neu ausrichten konnte.


      Einer der anderen packte Roland an der Schulter, aber Roland zuckte zur Seite, wobei ihm fast sein Hemd heruntergerissen wurde. Er schlug wieder nach Schorr und grub das Beil tief in den rechten Arm des Mannes. Schorr stolperte über einen Toten, und die Ingram schepperte vor Rolands Füßen auf den Boden.


      Roland hob sie auf. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer wilden Grimasse und er wirbelte zu dem Mann herum, der die Taschenlampe hielt. Er spreizte die Beine in der Schussposition, die der Colonel ihm gezeigt hatte, zielte und drückte den Abzug.


      Die Waffe summte wie eine Nähmaschine, aber der Rückstoß ließ ihn rückwärts über den Schutt stolpern und auf dem Hintern landen. Im Fallen sah er die Taschenlampe in der Hand des Mannes explodieren, dann kam ein Grunzen, gefolgt von einem schrillen Schmerzensschrei. Jemand wimmerte und krabbelte über den Boden davon. Roland feuerte in dieDunkelheit, die roten Bahnen der Leuchtspurmunition prallten von den Wänden ab. Es gab einen weiteren Schrei, der zu einem abgehackten Gurgeln wurde, das sich schnell entfernte, und Roland vermutete, dass einer der Männer in ein Loch im Boden gestürzt war. Er beharkte die Cafeteria mit Kugeln, und dann hörte er auf zu schießen, denn er wusste, dass er wieder allein war.


      Er lauschte. Sein Herz raste. Das süße Aroma einer abgefeuerten Waffe hing in der Luft. »Kommt her!«, schrie er. »Wollt ihr noch mehr? Kommt her!«


      Aber da war nur Stille. Ob er sie alle getötet hatte, wusste er nicht. Er war sicher, dass er mindestens einen getroffen hatte. »Bastarde«, keuchte Roland. »Ihr Bastarde, das nächste Mal bringe ich euch alle um!«


      Er lachte. Es erschreckte ihn, denn es klang nicht wie dasLachen von jemandem, den er kannte. Er wünschte, dieMänner kämen zurück; er wollte eine neue Chance bekommen, sie zu töten.


      Roland suchte nach seiner Brille. Er fand die Mülltüte, aber die Brille blieb verschwunden. Von nun an würde er alles nur noch unscharf sehen, aber das war schon okay – es gab sowieso kein Licht mehr. Seine Hände ertasteten warmes Blut und einen dazugehörigen Toten. Er verbrachte eine oder zwei Minuten damit, dem Toten den Schädel einzutreten.


      Roland nahm die Mülltüte und ging, mit der Ingram im Anschlag, vorsichtig durch die Cafeteria dorthin, wo er den Ausgang wusste. Seine Zehen tasteten den Boden nach Löchern ab, aber er schaffte es sicher in den Korridor.


      Er zitterte noch immer vor Aufregung. Alles war schwarz und still bis auf das Tropfen von Wasser irgendwo. Mit seiner Beute in der Hand ertastete er sich den Weg zur Trainingshalle, begierig darauf, dem König zu berichten, dass er drei Tunneltrolle abgewehrt hatte und dass einer von ihnen Schorr hieß. Aber es würden noch mehr Trolle kommen! So schnell würden die nicht aufgeben, außerdem war er sich gar nicht sicher, ob er den Empfangsoffizier wirklich getötet hatte.


      Roland grinste in die Dunkelheit, sein Gesicht und sein Haar waren nass vom kalten Schweiß. Er war unglaublich stolz darauf, dass er den König beschützt hatte, obwohl er den Verlust der Taschenlampe bedauerte. Im Korridor trat er auf Leichen, die aufgebläht waren wie Gassäcke.


      Das hier entwickelte sich allmählich zum großartigsten Spiel, das er je gespielt hatte. Es schlug die Computerversion um Lichtjahre!


      Er hatte noch nie jemanden erschossen. Und er hatte sich auch noch nie so mächtig gefühlt.


      Umgeben von Dunkelheit und Tod, in den Händen eine Tüte mit Essensresten und ein noch warmes Maschinengewehr, wusste Roland Croninger, was wahre Ekstase war.
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      Ein Quieken, das aus einer Ecke des Kellers kam, ließ Josh nach der Taschenlampe neben sich greifen. Er schaltete sie ein. Die schwache Birne warf nur einen dämmrigen Lichtstrahl, aber Josh richtete ihn in die Ecke, um zu sehen, was dort war.


      »Was ist das?«, fragte Swan, die nicht weit von ihm saß.


      »Ich glaube, wir haben eine Ratte hier unten.« Er ließ den Lichtstrahl wandern, sah aber nur ein Wirrwarr aus Holzresten und Maispflanzen und den Erdhaufen, wo er Darleen Prescott begraben hatte. Schnell richtete er den Strahl vom Grab weg; das Mädchen hatte sich gerade erst halbwegs von dem Schock erholt. »Ja, ich glaube, es ist eine Ratte. Hat hier unten wahrscheinlich irgendwo ein Nest. He, Frau Ratte!«, rief er. »Was dagegen, wenn wir eine Weile den Keller mit Ihnen teilen?«


      »Sie klingt, als wäre sie verletzt.«


      »Das denkt sie von uns wahrscheinlich auch.« Er hielt den Lichtstrahl bewusst von dem Mädchen abgewandt; er hatte sie bereits einmal in dem schwachen Schein gesehen und das hatte ihm gereicht. Fast ihr ganzes wunderschönes blondes Haar war verbrannt, ihr Gesicht nur noch eine Masse aus roten, eiternden Blasen. Ihre Augen, an deren erstaunliches Blau er sich noch gut erinnerte, waren tief eingesunken und grau bewölkt. Ihm war klar, dass die Explosion auch sein Äußeres nicht verschont hatte. Im Schein der Lampe konnte er fleckige graue Verbrennungen an seinen Händen und Armen erkennen. Mehr wollte er gar nicht wissen. Bestimmt würde er irgendwann wie ein Zebra aussehen. Aber wenigstens waren sie beide am Leben, und auch wenn er keine Möglichkeit hatte, festzustellen, wie viel Zeit seit der Katastrophe vergangen war, schätzte er doch, dass sie jetzt seit etwa vieroder fünf Tagen hier unten hockten. Nahrung war kein Problem mehr und sie hatten ausreichend Dosen mit Fruchtsaft. Von irgendwoher kam offensichtlich Luft herein, auch wenn der Keller stickig blieb. Was Josh am meisten Sorgen bereitete, war der Geruch der Latrine, aber dagegen konnte er jetzt nichts machen. Später würde er über ein besseres Sanitärsystem nachdenken. Vielleicht konnten sie die leeren Dosen benutzen und dann vergraben.


      Etwas bewegte sich im Lichtstrahl.


      »Da!«, rief Swan. »Da drüben!«


      Ein kleines Tier mit deutlich erkennbaren Brandnarben hockte auf einem winzigen Erdhügel. Sein Kopf zuckte in Joshs und Swans Richtung, dann quiekte es noch einmal und verschwand im Geröll.


      »Das ist keine Ratte«, sagte Josh. »Das ist …«


      »Das ist ein Erdhörnchen!«, beendete Swan den Satz für ihn. »Ich hab ganz viele davon in der Nähe des Wohnwagenparks gesehen.«


      »Ein Erdhörnchen«, wiederholte Josh. Ihm fiel PawPaws Stimme ein, die ständig wiederholte: Erdhörnchen im Loch!


      Swan freute sich, dass noch etwas hier unten außer ihnen am Leben war. Sie konnte das Tier in der Erde schnuppern hören, dort drüben hinter dem Licht und dem kleinen Hügel, wo … Sie ließ den Gedanken fallen, denn sie konnte ihn nicht ertragen. Aber ihre Mama hatte jetzt keine Schmerzen mehr und das war gut. Swan hörte zu, wie das Erdhörnchen herumschnüffelte. Sie war recht vertraut mit diesen Tieren, wegen der vielen Gänge, die sie in ihren Garten gegraben …


      Die Gänge, die sie gegraben haben, dachte sie.


      »Josh?«


      »Ja?«


      »Erdhörnchen graben Gänge«, sagte sie.


      Josh lächelte matt über diese kindliche Bemerkung – und dann gefror sein Lächeln, als er begriff, was sie ihm sagen wollte. Wenn ein Erdhörnchen hier unten sein Nest hatte, dann war da vielleicht wirklich ein Gang, der nach draußen führte! Vielleicht kam von dort die Luft! Joshs Herz machte einen Satz. Vielleicht wusste PawPaw, dass hier im Keller irgendwo ein Erdhörnchenbau war, und das war es, was er ihnen die ganze Zeit mitzuteilen versuchte. Ein Erdhörnchenbau konnte möglicherweise zu einem Tunnel erweitert werden. Wir haben eine Spitzhacke und eine Schaufel, dachte er. Vielleicht können wir uns nach draußen graben!


      Josh kroch dorthin, wo der alte Mann lag. »He«, sagte er. »Können Sie mich hören?« Er berührte PawPaws Arm.


      »Oh Gott«, flüsterte Josh.


      Der Körper des alten Mannes war kalt. Steif lag er da, dieArme unbeweglich an den Seiten. Josh leuchtete in das Gesicht des Toten, sah die fleckigen roten Verbrennungen wie ein seltsames Geburtsmal auf Wangen und Nase. Die Augenhöhlen waren große dunkelbraune Löcher. PawPaw war mindestens seit ein paar Stunden tot. Josh wollte ihm die Augenlider schließen, aber da waren keine; auch sie waren verbrannt.


      Das Erdhörnchen quiekte. Josh wandte sich von der Leiche ab und kroch auf das Geräusch zu. Er leuchtete in die Ecke und entdeckte das Tier, das sich gerade seine verbrannten Hinterbeine leckte. Unvermittelt huschte es unter ein Stück Holz. Josh wollte es wegnehmen, aber das Holzstück klemmte fest. Ganz vorsichtig begann er das Holz loszuwuchten.


      Das Erdhörnchen beschwerte sich schnatternd über die Störung. Langsam bekam Josh das zersplitterte Holzstück los und zog es weg. Die Taschenlampe offenbarte ein kleines rundes Loch in der Erdwand, ein paar Zentimeter über dem Boden.


      »Ich hab’s gefunden!«, rief Josh. Er legte sich auf den Bauch und leuchtete in das Loch hinein. Nach nicht ganz einem Meter knickte der Gang nach links ab und verlief außerhalb seiner Sicht weiter. »Das Ding muss zur Oberfläche führen!« Er war aufgeregt wie ein Kind an Weihnachten und schaffte es, seine Faust in das Loch zu stecken. Der Boden war hart und unnachgiebig, selbst in dieser Tiefe war er zurHärte von Asphalt verbrannt. Sich dort durchzugraben, würde eine Heidenarbeit werden, aber dem Gang zu folgen, machte es sicherlich leichter.


      Eine Frage nagte an ihm: Wollten sie wirklich schon den Keller verlassen? Die Strahlung würde sie möglicherweise sofort töten. Gott allein wusste, wie es an der Oberfläche aussah. Wollten sie das wirklich herausfinden?


      Josh hörte ein Geräusch hinter sich. Es war ein heiseres Rasseln wie von verstopften Lungen, die nach Luft rangen.


      »Josh?« Swan hatte es auch gehört und die wenigen verbliebenen Haare in ihrem Nacken hatten sich aufgerichtet – und einige Sekunden zuvor hatte sie gespürt, wie sich etwas in der Dunkelheit bewegte.


      Josh drehte sich um und leuchtete sie an. Swans verbranntes Gesicht war nach rechts gerichtet. Wieder war da dieses grässliche rasselnde Geräusch. Josh hob den Lichtstrahl etwas – und hatte das Gefühl, von einer eiskalten Hand an der Gurgel gepackt zu werden.


      PawPaws Leichnam zitterte und das furchtbare Geräusch kam von ihm. Er lebt noch, dachte Josh ungläubig, aber dann: Nein, nein! Er war tot, als ich ihn berührt habe! Er war tot!


      Der Leichnam bewegte sich. Langsam, die Arme noch immer steif an den Seiten, richtete sich der Tote auf. Sein Kopf drehte sich zentimeterweise, wie ein aufgezogenes Uhrwerk, zu Josh herum, die leeren Augenhöhlen suchten das Licht. Das verbrannte Gesicht zuckte, der Mund zitterte– und Josh dachte, wenn sich diese toten Lippen teilten, dann würde er endgültig und vollends den Verstand verlieren.


      Mit einem Zischen und einem Rasseln öffnete sich der Mund.


      Und heraus kam eine Stimme wie das Rascheln des Windes in vertrocknetem Schilf. Erst war es nur ein unverständlicher Laut, schwach und fern, aber dann wurde die Stimme kräftiger und sie sagte: »Be…schü…tze …«


      Die Augenhöhlen begegneten dem Lichtstrahl, als wären noch Augäpfel in ihnen. »Beschütze«, wiederholte die entsetzliche Stimme. Der Mund mit seinen grauen Lippen schien sich anstrengen zu müssen, die Worte zu formen. Josh wich zurück und die Leiche krächzte: »Beschütze … das … Kind.«


      Ein leises Zischen war zu hören. Die Augenhöhlen des Toten fingen Feuer. Josh war wie versteinert und er hörte, wie Swan ein schwaches, erstauntes »Oh!« ausstieß. Der Kopf der Leiche loderte plötzlich auf und das Feuer breitete sich aus und umfasste den ganzen Körper wie ein rötlich-blauer Kokon. Eine Welle von Hitze blies Josh entgegen und er hob die Hände, um seine Augen zu schützen. Als er sie wieder senkte, sah er, wie der Leichnam sich im Zentrum dieses brennenden Leichentuchs auflöste. Der Körper blieb aufrecht sitzen, reglos jetzt, jeder Zentimeter in Flammen.


      Das Lodern hielt etwa 30 Sekunden an, dann verging das Feuer nach und nach. Das Letzte, was noch brannte, waren die Sohlen von PawPaws Schuhen.


      Was blieb, war weiße Asche, in der Gestalt eines aufrecht sitzenden Mannes.


      Das Feuer erlosch. Die Aschengestalt fiel zusammen; sie war aus Asche durch und durch, selbst die Knochen. Sie fiel zu einem Haufen zusammen, und was von PawPaw Briggs übrig blieb, passte auf eine Schaufel.


      Josh konnte nur fassungslos glotzen. Asche schwebte träge durch das Licht. Mein Verstand verabschiedet sich gerade, dachte er. Die ganzen Bodyslams waren doch zu viel für mich.


      Hinter ihm biss sich Swan auf die Unterlippe und kämpfte gegen ihre Angsttränen an. Ich werde nicht weinen, befahl sie sich. Jetzt nicht mehr. Der Drang zu schluchzen verging und ihr erschrockener Blick wanderte zum schwarzen Riesen.


      Beschütze das Kind. Josh hatte es genau gehört. Aber PawPaw Briggs war doch tot, widersprach seine Logik. Beschütze das Kind. Sue Wanda. Swan. Was immer da durchdie Lippen des Toten gesprochen hatte, war jetzt verschwunden. Jetzt waren nur noch Josh und Swan da.


      Er glaubte an Wunder, aber an solche von der biblischen Sorte – die Teilung des Roten Meeres, die Verwandlung von Wasser in Wein, die Speisung der Fünftausend. Bis zu diesem Moment hatte er geglaubt, das Zeitalter der Wunder sei längst vergangen. Aber vielleicht war es ja schon ein kleines Wunder, dass sie diesen Lebensmittelladen gefunden hatten. Ganz sicher war es ein Wunder, dass sie noch lebten, und eine Leiche, die sich aufsetzte und sprach, sah man auch nicht alle Tage.


      Hinter ihm scharrte das Erdhörnchen im Boden. Es riecht den Inhalt der geplatzten Konserven, dachte Josh. Vielleicht war dieser Erdhörnchenbau auch ein kleines Wunder. Er konnte nicht aufhören, dieses Häufchen weißer Asche anzustarren, und diese durchdringende Stimme würde er für den Rest seines Lebens hören – wie lange das auch sein mochte.


      »Bist du in Ordnung?«, fragte er Swan.


      »Ja«, antwortete sie kaum hörbar.


      Josh nickte. Wenn etwas, das seinen Horizont überstieg, wollte, dass er das Kind beschützte, dann würde er auch verdammt noch mal das Kind beschützen. Nach einer Weile, als er das Gefühl hatte, dass seine Knochen wieder aufgetaut waren, kroch er in die Ecke, um die Schaufel zu holen, und dann schaltete er die Taschenlampe aus, um die Batterien zu schonen. Im Dunkeln bedeckte er die Asche von PawPaw Briggs mit der Erde des Maisfeldes.
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      »Zigarette?«


      Ein Päckchen Winstons wurde herumgereicht. Sister nahm sich eine. Doyle Halland ließ ein goldenes Gasfeuerzeug mit den Initialen RBR aufschnippen. Als die Zigarette brannte, sog Sister den Rauch tief in ihre Lungen – sinnlos, sich jetzt noch Sorgen um Krebs zu machen! – und ließ ihn durch die Nase ausströmen.


      Ein Feuer knisterte im Kamin des kleinen Vorstadthauses, in dem sie Zuflucht für die Nacht gesucht hatten. Alle Fenster waren zerbrochen, aber sie hatten ein paar Decken und einen Hammer samt Nägeln gefunden und konnten so einen Teil der Wärme im Wohnzimmer einfangen; die Decken hatten sie vor die größeren Fenster genagelt und sich dann um den Kamin gehockt. Im Kühlschrank fanden sie eine Packung Schokoladensoße, etwas Limonade in einem Plastikkrug und einen braunen Salatkopf. Die Speisekammer enthielt nur eine halb volle Packung Cornflakes und ein paar weitere zurückgelassene Dosen und Einkochgläser. Aber immerhin war alles noch essbar und so hatte Sister die Dosen und Gläser in ihre Tasche gepackt, die allmählich unter der Last der Beute zu platzen drohte. Bald würde sie Ausschau nach einer zweiten Tasche halten müssen.


      Während des Tages waren sie knapp zehn Kilometer durch die totenstillen östlichen Vororte von Jersey City gewandert, westwärts entlang der Interstate 280 und über den Garden State Parkway hinweg. Die bittere Kälte nagte an ihren Knochen und die Sonne war nicht mehr als ein grauer Fleck in einem tief hängenden, schmutzigbraunen Himmel, der von roten Streifen durchzogen wurde. Aber je weiter sie sich von Manhattan entfernten, desto mehr Gebäude waren noch intakt, obwohl bei fast allen die Fensterscheiben zersprungen waren und die meisten schief standen, als hätten sie einen Stoß erhalten. Sie kamen in eine Gegend, in der lauter zweistöckige Häuser dicht aneinander standen – Tausende davon, düster und baufällig wie kleine gotische Herrenhäuser –, davor winzige handtuchgroße Rasenflächen, die zur Farbe toter Blätter verbrannt waren. Sister fiel auf, dass an keinem der Bäume oder Büsche auch nur ein Fetzen Vegetation zu sehen war. Nichts war mehr grün; alles trug das Grau, Schwarz und Schmutzigbraun des Todes.


      Sie stießen auf die ersten Autos, die nicht vollkommen demoliert waren. Verlassene Fahrzeuge mit aufgeplatzter Farbe und zerbrochenen Windschutzscheiben standen hier und da auf den Straßen, aber nur in einem fanden sie einen Schlüssel und der steckte abgebrochen im Zündschloss. Sie gingen weiter, zitternd in der Kälte, während der graue Kreis der Sonne über den Himmel wanderte.


      Eine lachende Frau in einem abgetragenen blauen Bademantel, das Gesicht geschwollen und aufgeplatzt, saß auf einer Veranda und rief ihnen spöttisch zu: »Ihr seid zu spät! Alle sind weg! Ihr kommt zu spät!« Sie hatte eine Pistole im Schoß liegen, also gingen sie weiter. An einer Straßenecke lehnte ein Toter mit rot verbranntem Gesicht und grässlich deformiertem Kopf am Schild einer Bushaltestelle und grinste in den Himmel, die Hände um eine Aktentasche geklammert. In der Jackentasche dieser Leiche hatte Doyle Halland die Packung Winstons und das Gasfeuerzeug gefunden.


      Es waren tatsächlich alle gegangen. Ein paar Leichen lagen in Vorgärten oder am Straßenrand oder auf Häusertreppen, aber alle, die noch am Leben und halbwegs bei Verstand waren, waren aus dem Umkreis der Katastrophe geflohen. Als Sister vor dem Feuer saß und die Zigarette eines Toten rauchte, stellte sie sich einen Exodus von Vorstädtern vor, die hektisch Nahrungsvorräte und alles, was sie tragen konnten, in Koffer und Tüten packten, während jenseits der Palisades Manhattan brannte. Sie hatten ihre Kinder mitgenommen und ihre Haustiere zurückgelassen und waren vor dem schwarzen Regen nach Westen geflohen wie eine Armee von Landstreichern und Pennern. Aber sie hatten ihre Decken zurückgelassen, denn es war mitten im Juli. Niemand rechnete mit Kälte. Sie wollten nur vor dem Feuer fliehen. Aber wohin wollten sie fliehen und wo wollten sie sich verkriechen? Die Kälte würde sie einholen und viele von ihnen schliefen sicherlich jetzt schon tief und fest in ihrer Umarmung.


      Hinter ihr hatten sich die anderen auf dem Boden zusammengerollt, sie schliefen auf Sofakissen und hatten sich mit Teppichen zugedeckt. Sister nahm noch einen Zug von der Zigarette und betrachtete dann Hallands markantes Profil. Er starrte ins Feuer, eine Winston zwischen den Lippen und mit einer langfingrigen Hand vorsichtig das Bein massierend, in dem der Metallsplitter steckte. Der Mann war verdammt zäh; kein einziges Mal hatte er um eine Pause gebeten, um sein Bein auszuruhen, obwohl sein Gesicht kreideweiß war von den Schmerzen, die das Gehen ihm bereiten musste.


      »Was hatten Sie denn eigentlich vor?«, fragte Sister. »Für immer in dieser Kirche zu bleiben?«


      Er zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Nein. Nicht für immer. Nur bis … ich weiß nicht, bis jemand käme, der irgendwohin ging.«


      »Warum sind Sie nicht mit den anderen zusammen gegangen?«


      »Ich bin geblieben, um so vielen wie möglich die Sterbesakramente zu erteilen. In den ersten sechs Stunden nach der Katastrophe habe ich es bei so vielen gemacht, dass ich keine Stimme mehr hatte. Ich konnte nicht mehr sprechen und immer noch starben so viele Menschen. Sie flehten mich an, ihre Seelen zu retten. Flehten mich an, sie in den Himmel zu bringen.« Er sah sie kurz an und wandte dann den Blick ab. Er hatte graue Augen mit grünen Punkten. »Sie flehten mich an«, wiederholte er leise. »Und ich konnte nicht einmal sprechen, also habe ich nur das Kreuz über ihnen geschlagen und … und sie geküsst. Ich habe sie in den Schlaf geküsst und sie haben mir alle vertraut.« Er zog an seiner Zigarette, ließ den Rauch ausströmen und sah zu, wie er zum Feuer schwebte. »St. Matthew’s war über zwölf Jahre lang meine Kirche. Ich bin immer wieder zu ihr zurückgegangen und durch die Ruinen gewandert und habe zu begreifen versucht, was geschehen ist. Wir hatten so schöne Skulpturen und Buntglasfenster. Zwölf Jahre.« Er schüttelte den Kopf.


      »Es tut mir leid«, sagte Sister.


      »Warum? Sie haben doch nichts damit zu tun. Es ist … nur etwas, das völlig außer Kontrolle geraten ist. Vielleicht hätte es ohnehin niemand verhindern können.« Wieder sah er sie an und diesmal landete sein Blick auf der verkrusteten Wunde an ihrem Hals. »Was ist das?«, fragte er. »Es sieht fast aus wie ein Kruzifix.«


      Sie berührte den Schorf. »Ich hatte eine Kette mit einem Kreuz daran.«


      »Was ist passiert?«


      »Jemand …« Sie verstummte. Wie sollte sie es erklären? Selbst jetzt noch scheute ihre Erinnerung davor zurück. Es war nichts, woran man gefahrlos denken konnte. »Jemand hat es mir weggenommen«, beendete sie den Satz.


      Er nickte nachdenklich und ließ etwas Rauch aus seinem Mundwinkel strömen. Durch den blauen Dunst suchte sein Blick den ihren. »Glauben Sie an Gott?«


      »Ja, das tue ich.«


      »Warum?«, fragte er leise.


      »Ich glaube an Gott, weil eines Tages Jesus kommen wird und alle, die es wert sind, hinauf in den Him…« Nein, dachte sie. Nein. Das war Sister Creep, die Dinge nachplapperte, die sie von anderen Verzweifelten gehört hatte. Sie schwieg einen Moment, ordnete ihre Gedanken und sagte dann: »Ich glaube an Gott, weil ich lebe und der Meinung bin, dass ich es ohne Hilfe nie so weit geschafft hätte. Ich glaube an Gott, weil ich daran glaube, dass ich auch noch den nächsten Tag erleben werde.«


      »Sie glauben, weil Sie glauben«, meinte er. »Das klingt nicht besonders logisch, oder?«


      »Wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht glauben?«


      Doyle Halland lächelte hohl. Langsam verblasste das Lächeln. »Denken Sie wirklich, dass Gott über Sie wacht, Lady? Denken Sie wirklich, dass es ihn interessiert, ob Sie noch einen weiteren Tag leben oder nicht? Was unterscheidet Sie von all den Toten, an denen wir heute vorbeigekommen sind? Waren die Gott egal?« Auf seiner Hand lag das Feuerzeug mit den Initialen. »Was ist mit Mr. RBR? Ist er nicht oft genug zur Kirche gegangen? War er kein braver Junge?«


      »Ich weiß nicht, ob Gott über mich wacht oder nicht«, antwortete Sister. »Aber ich hoffe, dass er es tut. Ich hoffe, dass ich wichtig genug bin – dass wir alle wichtig genug sind. Und was die Toten angeht … vielleicht sind sie es, die Glück hatten. Ich weiß es nicht.«


      »Vielleicht haben Sie recht«, stimmte er zu. Er steckte das Feuerzeug wieder in die Tasche. »Ich weiß nur nicht mehr, wofür es sich zu leben lohnen sollte. Wohin gehen wir? Warum gehen wir überhaupt irgendwohin? Ich meine … ein Ort ist zum Sterben so gut wie der andere, oder?«


      »Ich habe nicht vor, in nächster Zeit zu sterben. Ich glaube, Artie will zurück nach Detroit gehen. Ich werde ihn begleiten.«


      »Und danach? Wenn Sie es bis Detroit geschafft haben?«


      Sie zuckte die Schultern. »Wie gesagt, ich habe nicht vor zu sterben. Ich werde so lange weitergehen, wie meine Beine mich tragen.«


      »Niemand hat vor zu sterben«, sagte er. »Früher war ich Optimist, vor langer Zeit. Ich habe an Wunder geglaubt. Aber wissen Sie, was passiert ist? Ich bin älter geworden. Und die Welt ist schlechter geworden. Ich habe einmal Gott mit ganzem Herzen gedient und an ihn geglaubt, mit jeder Faser meines Körpers.« Seine Augen verengten sich leicht, als blicke er auf etwas weit jenseits des Feuers. »Wie gesagt, das war vor langer Zeit. Früher war ich Optimist. Ich kann ganz gut einschätzen, woher der Wind weht – und ich muss sagen, dass ich Gott, oder die Macht, die wir Gott nennen, mittlerweile als sehr, sehr schwach einschätze. Eine ausbrennende Kerze, wenn Sie so wollen, umgeben von Dunkelheit. Und die Dunkelheit rückt immer näher.« Er saß reglos da und sah zu, wie das Feuer brannte.


      »Sie klingen nicht gerade wie ein Priester.«


      »Ich fühle mich auch nicht gerade wie einer. Ich fühle mich … wie ein ausgelaugter alter Mann in einem schwarzen Anzug und mit einem albernen, schmutzigen weißen Kragen. Schockiert Sie das?«


      »Nein. Ich glaube nicht, dass mich noch etwas schockieren kann.«


      »Gut. Also werden Sie auch immer weniger optimistisch, nicht wahr?« Er grunzte. »Tut mir leid. Ich schätze, ich klinge nicht gerade wie Spencer Tracy in Teufelskerle, was? Aber diese Sterbesakramente, die ich erteilte … sie kamen aus meinem Mund wie Asche und diesen verdammten Geschmack werde ich einfach nicht los.« Sein Blick wanderte zur Ledertasche neben Sister. »Was ist das für ein Ding, mit dem ich Sie letzte Nacht gesehen habe? Dieses Glasding?«


      »Etwas, das ich auf der Fifth Avenue gefunden habe.«


      »Oh. Kann ich es mal sehen?«


      Sister holte es aus der Tasche. Die im Glas eingeschlossenen Edelsteine erstrahlten sofort in allen Regenbogenfarben. Das Licht tanzte auf den Wänden des Zimmers und streifte Sisters und Doyle Hallands Gesichter. Er sog scharf die Luft ein, denn es war das erste Mal, dass er es richtig zusehen bekam. Seine Augen weiteten sich, die Farben funkelten in seinen Pupillen. Er streckte die Hand aus, um es zu berühren, zog sie aber im letzten Moment wieder zurück. »Was ist das?«


      »Nur Glas und Edelsteine, zu einem Klumpen verschmolzen. Aber … letzte Nacht, bevor Sie kamen, hat dieses Ding… etwas Wundervolles getan, etwas, das ich mir immer noch nicht erklären kann.« Sie erzählte ihm von Julia Castillo und davon, dass sie jeweils die Sprache der anderen verstanden hatten, als sie durch den Glasring verbunden waren. Er hörte gespannt zu. »Beth hat gesagt, dieses Ding ist magisch. Ich weiß nicht, ob sie recht hat, aber ich weiß, dass es ziemlich seltsam ist. Sehen Sie, wie es sich meinem Herzschlag anpasst. Und wie alles leuchtet – ich weiß nicht, was es ist, aber ich werde es ganz bestimmt niemals wegwerfen.«


      »Eine Krone«, meinte er leise. »Ich habe gehört, wie Beth sagte, es könnte eine Krone sein. Es sieht aus wie ein Diadem, finden Sie nicht?«


      »Ja, mag sein. Wenn auch nicht ganz so wie die Diademe im Schaufenster von Tiffany’s. Ich meine … es ist ganz schief und sieht komisch aus. Ich weiß noch, dass ich aufgeben wollte. Ich wollte sterben. Und dann habe ich das hier gefunden und ich musste an … ich weiß nicht, es ist albern, glaube ich …«


      »Reden Sie weiter.«


      »Ich musste an Sand denken«, erzählte Sister. »Dass Sand so ziemlich das wertloseste Material der Welt ist, aber dass in den richtigen Händen wunderbare Dinge daraus werden können.« Sie strich mit dem Finger über die seidige Oberfläche des Glasrings. »Selbst das wertloseste Ding der Welt kann wunderschön sein; man muss es nur richtig behandeln. Aber als ich diesen wunderschönen Ring sah und in der Hand hielt, da dachte ich, dass ich selbst auch gar nicht so wertlos bin. Er hat mich dazu gebracht, aufzustehen und leben zu wollen. Ich war verrückt, aber nachdem ich dieses Ding gefunden hatte … war ich nicht mehr so verrückt. Vielleicht ist ein Teil von mir immer noch verrückt, ich weiß es nicht. Aber ich will glauben, dass noch nicht alles Schöne der Welt tot ist. Ich will glauben, dass die Schönheit bewahrt werden kann.«


      »Ich habe in den letzten Tagen nicht viel Schönes gesehen«, antwortete er. »Bis auf das da. Sie haben recht. Es ist ein sehr, sehr schönes Stück Müll.« Er lächelte vage. »Oder eine Krone. Oder was immer Sie glauben wollen.«


      Sister nickte und schaute in die Tiefen des Rings. Unter dem Glas funkelten die Fäden aus Edelmetall wie Wunderkerzen. Das Pulsieren eines großen dunkelbraunen Topases erweckte ihre Aufmerksamkeit. Sie spürte, wie Doyle Halland sie beobachtete, hörte das Knistern des Feuers und das Brausen des Windes draußen, aber der braune Topas und sein hypnotischer Rhythmus – so sanft, so gleichmäßig – füllten ihr Gesichtsfeld aus. Oh, dachte sie, was bist du? Was bist du? Was …


      Sie blinzelte.


      Sie hielt nicht mehr den Glasring in der Hand.


      Und sie saß nicht mehr vor dem Feuer in einem Haus in New Jersey.


      Wind wehte um sie her und sie roch trockene, verbrannte Erde und … noch etwas anderes. Was war es?


      Ja. Jetzt fiel es ihr ein. Es war der Geruch von verbranntem Mais.


      Sie stand auf einer weiten, flachen Ebene und der Himmel über ihr war eine wirbelnde Masse aus schmutzig grauen Wolken, durch die elektrisch blaue Lichtblitze zuckten. Verbrannte Maispflanzen lagen zu Tausenden um sie herum– und das einzig Auffällige in dieser schrecklichen Einöde warein großer Hügel, etwa 100 Meter entfernt, der wie ein Hügelgrab aussah.


      Ich träume, dachte sie. In Wirklichkeit sitze ich in New Jersey. Das ist nur eine Traumlandschaft – ein Bild in meinem Kopf, mehr nicht. Ich kann jederzeit aufwachen, wenn ich es will, und bin wieder in New Jersey.


      Sie betrachtete den seltsamen Hügel und fragte sich, wie weit sie die Grenzen dieses Traumes ausreizen konnte. Wenn ich einen Schritt gehe, dachte sie, fällt dann alles in sich zusammen wie eine Filmkulisse? Sie beschloss, es herauszufinden, und machte einen einzelnen Schritt. Die Traumlandschaft hielt. Wenn das ein Traum ist, überlegte sie, dann traumwandle ich aber verdammt weit weg von New Jersey, denn ich kann diesen Wind auf meinem Gesicht spüren!


      Sie ging über die trockene Erde und die verbrannten Maispflanzen auf den Hügel zu. Unter ihren Füßen stob keinStaub auf und sie hatte das Gefühl, über die Landschaft zu schweben wie ein Geist, anstatt zu gehen, obwohl sie wusste, dass ihre Beine sich bewegten. Als sie sich dem Hügel näherte, sah sie, dass er aus einer fest zusammengepappten Masse aus Erde, unzähligen verbrannten Maispflanzen, Holzstücken und Hohlbetonsteinen bestand. In der Nähe lag ein verbeultes Ding aus Metall, das vielleicht einmal ein Auto gewesen war, und zehn oder 15 Meter weiter noch eins. Weiteres Metall, Holz und Schutt lagen um sie herum; hierdie Zapfpistole von einer Tankstelle, dort der verkohlte Deckel eines Koffers. Fetzen von Kleidungsstücken –kleinen Kleidungsstücken – lagen verstreut herum. Sister ging – traumwandelte, dachte sie – an einem zerbrochenen Planwagenrad vorbei, das halb in der Erde steckte, und da waren die Überreste eines Schildes mit ein paar kaum zu entziffernden Buchstaben: P … A … W.


      Sie blieb etwa 20 Meter vor der grabhügelartigen Erhebung stehen. Ich träume von komischen Sachen, dachte sie. Warum träume ich nicht von einem fetten Steak und einem Becher Eiscreme?


      Sister schaute in alle Richtungen, sah aber nichts als Verwüstung.


      Doch nein; etwas auf dem Boden fiel ihr ins Auge – eine kleine Figur oder so etwas – und sie traumwandelte darauf zu.


      Eine Puppe, erkannte sie, als sie näher kam. Eine Puppe mit einem Rest von blauem Fell an ihrem Körper und zweiPlastikaugen mit schwarzen Pupillen, die – wie Sister wusste – herumwackeln würden, wenn sie die Puppe hochhob. Sie blieb vor der Figur stehen. Das Ding kam ihr bekannt vor und sie musste an ihre eigene verstorbene Tochter denken, wie sie vor dem Fernseher hockte. Wiederholungen einer alten Kindersendung, die ›Sesamstraße‹ hieß, hatten zu ihren Lieblingssendungen gehört.


      Und Sister erinnerte sich, wie das Kind fröhlich auf den Bildschirm gezeigt und »Keeeekse!« gerufen hatte.


      Das Krümelmonster. Genau. Das war es, was dort vor ihren Füßen lag.


      Der Anblick dieser Puppe, wie sie dort so einsam auf der verwüsteten Ebene lag, ließ eine entsetzliche Traurigkeit in Sister aufkeimen. Wo war das Kind, dem diese Puppe gehörte? Mit dem Wind davongeweht? Oder tot und begraben unter der Erde?


      Sie bückte sich, um das Krümelmonster aufzuheben.


      Und ihre Hand ging mitten durch die Puppe hindurch – als bestünde entweder die Szenerie oder sie selbst aus Rauch.


      Das ist ein Traum, sagte Sister sich. Das ist nicht real! Es ist ein Trugbild in meinem Kopf und ich traumwandle hindurch!


      Sie trat einen Schritt zurück. Es war besser, wenn die Puppe dort liegen blieb, nur für den Fall, dass das Kind, das sie verloren hatte, eines Tages hierher zurückkam.


      Sister presste ihre Augen fest zu. Ich möchte jetzt zurückkehren, dachte sie. Ich möchte dorthin zurück, wo ich war, weit weg von hier. Weit weg. Weit w…


      »… für Ihre Gedanken.«


      Sister schreckte auf; die Stimme schien ihr direkt ins Ohr zu flüstern. Sie schaute zur Seite. Doyle Hallands Gesicht schwebte über ihr, beleuchtet vom Kaminfeuer und dem Funkeln der Edelsteine. »Was?«


      »Ich sagte: Einen Penny für Ihre Gedanken. Wo waren Sie?«


      Ja, wo?, fragte sich Sister. »Weit weg von hier«, antwortete sie. Alles war wieder wie vorher. Die Vision war verschwunden, aber Sister bildete sich ein, noch immer den verbrannten Mais riechen zu können und den Wind auf ihrem Gesicht zu spüren.


      Die Zigarette zwischen ihren Fingern war fast heruntergebrannt. Sie nahm einen letzten Zug und warf den Rest insFeuer. Den Glasring packte sie wieder in ihre Tasche, die siefest an sich drückte. In ihrer Erinnerung konnte sie immernoch deutlich den Erdhügel sehen, das zerbrochene Wagenrad, die zerfetzten Überreste der Autos und das blaue Krümelmonster.


      Wo war ich?, fragte sie sich – und wusste keine Antwort.


      »Wo gehen wir morgen hin?«, wollte Halland wissen.


      »Nach Westen«, antwortete sie. »Wir gehen weiter nach Westen. Vielleicht finden wir morgen ein Auto, bei dem noch der Schlüssel steckt. Vielleicht finden wir andere Menschen. Ich glaube, für eine Weile müssen wir uns keine Sorgen wegen Essen machen. Wir können unterwegs genug finden. Ich war noch nie besonders wählerisch, was das angeht.« Wasser würde allerdings ein Problem werden. Die Wasserhähne in der Küche und im Badezimmer dieses Hauses waren trocken und Sister nahm an, dass die Schockwellen die Wasserversorgung in der ganzen Metropolregion lahmgelegt hatten.


      »Glauben Sie, dass es irgendwo anders besser ist?« Halland zog seine versengten Augenbrauen hoch. »Der Windwird den radioaktiven Fallout über das ganze Land verteilen. Wenn die Explosionen, die Brände und die Strahlung die Menschen nicht umbringen, dann tun es Hunger, Durst und Kälte. Ich finde, es lohnt sich nicht, irgendwo anders hinzugehen.«


      Sister starrte ins Feuer. »Wie schon gesagt«, meinte sie schließlich, »niemand muss mit mir kommen, der nicht will. Ich werde jetzt etwas schlafen. Gute Nacht.« Sie kroch zu den anderen, die sich unter den Teppichen zusammengerollt hatten, legte sich zwischen Artie und Beth und versuchte Schlaf zu finden, während der Wind draußen um die Wände heulte.


      Doyle Halland berührte vorsichtig den Splitter in seinem Bein. Er saß leicht gebeugt da und sein Blick wanderte zwischen Sister und ihrer Tasche, die sie fest umklammert hielt, hin und her. Er knurrte nachdenklich, rauchte seine Zigarette bis zum Filter und warf sie ins Feuer. Dann hockte er sich in eine Ecke, mit dem Gesicht zu Sister und den anderen, und beobachtete sie volle fünf Minuten lang aus Augen, die in der Dunkelheit glitzerten, bevor er seinen Kopf nach hinten lehnte und im Sitzen einschlief.
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      Es begann mit einer gepressten Stimme, die von der anderen Seite der verbarrikadierten Tür der Turnhalle rief: »Colonel? Colonel Macklin?«


      Macklin, der im Dunkeln kniete, antwortete nicht. Nicht weit von ihm entsicherte Roland Croninger geräuschvoll dasIngram-Maschinengewehr, und weiter rechts konnte er Warners schweres Atmen hören.


      »Wir wissen, dass Sie in der Turnhalle sind«, fuhr die Stimme fort. »Wir haben alles andere durchsucht. Da haben Sie sich eine nette kleine Festung gebaut, was?«


      Nachdem Roland über den Vorfall in der Cafeteria berichtet hatte, hatten sie angefangen, den Eingang mit Steinen, Kabeln und Überresten demolierter Trainingsgeräte zu verbarrikadieren. Der Junge hatte die hervorragende Ideegehabt, Glasscherben im Korridor zu verteilen, falls dieMarodeure auf Händen und Knien durch die Dunkelheitgekrochen kamen. Unmittelbar vor der Stimme hatte Macklin Flüche und leise Schmerzensschreie gehört und gewusst, dass die Scherben gute Arbeit leisteten. In seiner linken Hand hielt er eine improvisierte Waffe, die früher Teileiner Pull-Over-Maschine gewesen war – eine etwa 60 Zentimeter lange gebogene Metallstange mit einer 30 Zentimeter langen Kette, an deren Ende wie bei einem Morgenstern ein großes Zahnrad baumelte.


      »Ist der Junge da drin?«, fragte die Stimme. »Ich werd dich kriegen, Kleiner! Du hast mich ganz schön zugerichtet, du Hosenscheißer.« Und jetzt wusste Roland auch, dass Schorr ihm entkommen war, aber so wie der Empfangsoffizier klang, hatte er seinen halben Mund verloren.


      Teddybear Warners Nerven ließen ihn im Stich. »Geht weg! Lasst uns in Ruhe!«


      Oh Scheiße, dachte Macklin. Jetzt wissen sie, dass sie uns haben!


      Es folgte eine lange Stille. Dann: »Ich hab hier ein paar hungrige Leute zu füttern, Colonel, Sir. Wir wissen, dass Sie da drin eine Tüte voll Essen haben. Es ist nicht in Ordnung, dass Sie das alles für sich behalten, nicht wahr?« Als Macklin nicht antwortete, brüllte Schorrs verzerrte Stimme: »Gib uns das Essen, du Dreckskerl!«


      Etwas berührte Macklin an der Schulter. Es fühlte sich an wie eine kalte, harte Klaue, die sich in seine Schulter grub. »Mehr Mäuler, weniger Essen«, flüsterte der Schattensoldat. »Du weißt, was es heißt, hungrig zu sein, nicht wahr? Erinnerst du dich an die Grube, damals in Vietnam? Erinnerst du dich, was du getan hast, um den Reis zu bekommen, Mister?«


      Macklin nickte. Und ob er sich erinnerte. Oh ja, das tat er. Er erinnerte sich, dass er genau gewusst hatte, dass er sterben würde, wenn er nicht mehr als ein Viertel dieses kleinen Reiskuchens bekam, den die Vietcongwachen jedes Mal zu ihnen runterwarfen, und er hatte auch gewusst, dass die anderen – McGee, Ragsdale und Mississippi – es ebenfalls wussten. Ein Mann hatte einen bestimmten Blick in den Augen, wenn er mit dem Rücken zur Wand stand und seiner Menschlichkeit beraubt wurde; sein ganzes Gesicht veränderte sich, als wäre es eine Maske, die aufbrach und das Gesicht der wahren Bestie darunter zum Vorschein brachte.


      Und als Macklin klar geworden war, was er zu tun hatte, da hatte der Schattensoldat ihm erklärt, wie er es tun musste.


      Ragsdale war der Schwächste gewesen. Es war leicht, sein Gesicht in den Schlamm zu drücken, während die anderen schliefen.


      Aber ein Drittel eines Reiskuchens reichte auch nicht, hatte der Schattensoldat gesagt. Macklin hatte McGee erwürgt und dann waren sie noch zwei.


      Mississippi war am schwersten zu töten gewesen. Er besaß noch seine Kraft und wehrte Macklin ein ums andere Mal ab. Aber Macklin hatte nicht nachgelassen, hatte ihn immer wieder angegriffen, wenn er zu schlafen versucht hatte, und schließlich hatte Mississippi den Verstand verloren und sich in eine Ecke gekauert und wie ein hysterisches Kind nach Jesus gerufen. Da war es ein Leichtes gewesen, sein Kinn zu packen und seinen Kopf brutal nach hinten zu drehen.


      Und dann hatte der ganze Reis ihm gehört und der Schattensoldat hatte ihn gelobt, dass er es sehr, sehr gut gemacht habe.


      »Können Sie mich hören, Colonel?«, fauchte Schorr hinter der Barrikade. »Geben Sie uns das Essen und wir lassen Sie in Ruhe.«


      »Blödsinn«, antwortete Macklin. Es hatte keinen Sinn mehr, sich zu verstecken. »Wir sind schwer bewaffnet, Schorr.« Er wollte dem Mann verzweifelt weismachen, dass sie mehr hatten als nur ein Maschinengewehr, ein paar Metallknüppel, ein Küchenbeil und einige spitze Steine. »Verschwinden Sie!«


      »Wir haben unsere eigenen Spielzeuge mitgebracht. Ich glaube nicht, dass Sie sie kennenlernen wollen.«


      »Sie bluffen.«


      »Ach ja? Nun, Sir, glauben Sie mir – ich habe einen Weg gefunden, ins Parkhaus zu gelangen. Da ist nicht viel übrig geblieben. Das meiste ist verschüttet und zerquetscht und es gibt keinen Weg zum Haupttor. Aber ich habe gefunden, was ich brauche, Colonel, Sir, und es ist mir scheißegal, wie viele Waffen Sie da drin haben. Also: Geben Sie das Essen heraus oder sollen wir es uns holen?«


      »Roland«, drängte Macklin. »Mach dich bereit.«


      Der Junge zielte mit der Ingram in die Richtung, aus der Schorrs Stimme kam.


      »Was wir haben, bleibt hier«, rief Macklin. »Suchen Sie sich selbst was, genau wie wir.«


      »Da ist nichts mehr!«, tobte Schorr. »Sie mieser Dreckskerl, Sie werden uns nicht umbringen, wie Sie alle anderen in diesem gottver…«


      »Feuer«, befahl Macklin.


      Roland drückte ohne zu zögern den Abzug.


      Die Waffe hüpfte in seinen Händen, als die Leuchtspurgeschosse wie blutrote Kometen durch die Turnhalle zuckten. Sie trafen die Barrikade und die Wand um die Tür herum und ploppten und jaulten als Querschläger durch die Gegend. In dem kurzen, stroboskopartigen Aufblitzen konnte man sehen, wie ein Mann – nicht Schorr – versuchte, durch den Spalt zwischen der Barrikade und dem oberen Rand der Tür zu kriechen. Er wich zurück, als die Schüsse begannen, schrie dann aber plötzlich auf, verfangen in den Scherben und den Metallkabeln, die Roland dort angebracht hatte. Kugeln trafen ihn und er zuckte und wand sich und verhedderte sich noch mehr. Seine Schreie brachen ab. Arme erschienen, packten den Körper und zogen ihn zurück in den Korridor.


      Roland ließ den Abzug los. Seine Taschen waren voll mitMagazinen und der Colonel hatte ihn darin gedrillt, sie schnell zu wechseln. Der Lärm des Maschinengewehrs verklang. Die Marodeure waren still.


      »Sie sind weg!«, rief Warner. »Wir haben sie verjagt!«


      »Klappe!«, fuhr Macklin ihn an. Er sah etwas im Korridor aufflackern – möglicherweise ein Streichholz, das angezündet wurde. Im nächsten Moment kam etwas Brennendes über die Barrikade geflogen. Es zersplitterte auf dem Boden und Macklin hatte einen Augenblick Zeit, das Benzin zu riechen, bevor der Molotowcocktail explodierte und sich einFlammenteppich in der Turnhalle ausbreitete. Er konnte gerade noch den Kopf hinter dem Steinhaufen, der ihm alsDeckung diente, einziehen, bevor ihm Glassplitter wie Wespen um die Ohren zischten. Die Flammen schossen an ihm vorbei, und als die Explosion vorüber war, schaute erauf und sah ein paar Meter entfernt eine Benzinpfütze brennen.


      Roland hatte sich ebenfalls geduckt, aber kleine Glassplitter hatten seine Wange und seine Schulter angekratzt. Er hob den Kopf und schoss wieder auf die Tür. Die Kugeln trafen den oberen Rand der Barrikade und prallten harmlos von der Wand ab.


      »Na, wie gefällt Ihnen das, Macklin?«, höhnte Schorr. »Wir haben ein bisschen Benzin in einigen von den Autos gefunden, dazu ein paar Flaschen und Stofffetzen. Und wo dieses kleine Präsent herkam, gibt es noch mehr von der Sorte. Gefällt’s Ihnen?«


      Das Licht des Feuers flackerte auf den Wänden der zerstörten Turnhalle. Damit hatte Macklin nicht gerechnet; Schorr und die anderen konnten in Deckung bleiben und die Molotows über die Barrikade werfen. Er hörte, wie irgendein Werkzeug aus Metall über die Trümmer kratzte, die den Eingang blockierten, und einige der Steine rutschten herunter.


      Eine zweite benzingefüllte Flasche mit einem brennenden Stofffetzen segelte in die Halle und explodierte in der Nähe von Captain Warner, der hinter einem Haufen aus Steinen, verbogenem Metall und Gewichten kauerte. Das Benzin spritzte umher wie Öl aus einer Bratpfanne und der Captain schrie auf, als er von den fliegenden Splittern getroffen wurde. Roland feuerte mit dem Maschinengewehr auf den Eingang, aber als ein dritter Molotowcocktail zwischen ihm und Colonel Macklin landete, musste er zur Seite springen, um dem Benzin auszuweichen, das auf seine Beine zu spritzen drohte. Glassplitter zupften an Macklins Jacke und eine Scherbe traf ihn über der rechten Augenbraue und riss seinen Kopf nach hinten, als hätte er einen Faustschlag erhalten.


      Das Gerümpel in der Turnhalle – Matten, Handtücher, Deckenplatten, zerrissene Bodenbeläge und Wandverkleidungen – fing allmählich Feuer. Rauch und Benzindämpfe zogen durch die Luft.


      Als Roland wieder aufblickte, sah er, wie verschwommene Gestalten hektisch über die Barrikade zu klettern versuchten. Er verpasste ihnen eine weitere Salve und sie huschten zurück in den Korridor wie Kakerlaken in ein Loch. Als Antwort explodierte eine weitere benzingefüllte Flasche und der Flammenstoß versengte Roland das Gesicht und saugte ihm die Luft aus den Lungen. Er spürte einen stechenden Schmerz und schaute auf seine linke Hand – sie stand in Flammen, und Kreise, groß wie Dollarmünzen, brannten überall auf seinem Arm. Entsetzt schrie er auf und kroch zum Putzeimer mit dem Wasser aus der Toilette.


      Die Flammen wuchsen, verschmolzen und kamen näher. Weitere Teile der Barrikade fielen in sich zusammen und Macklin sah, wie die Plünderer in die Turnhalle vordrangen. Schorr führte sie an, bewaffnet mit einem Besenstiel, den er zu einem Speer angespitzt hatte. Ein blutgetränkter Lumpen war um sein geschwollenes, wild dreinblickendes Gesicht gewickelt. Hinter ihm folgten drei Männer und eine Frau, die alle primitive Waffen trugen: spitzkantige Steine und improvisierte Keulen aus Möbelteilen. Während Roland sichverzweifelt das brennende Benzin abwusch, humpelte Teddybear Warner aus seiner Deckung und warf sich vor Schorr auf die Knie, die Hände flehend erhoben. »Tötet mich nicht!«, jammerte er. »Ich bin auf eurer Seite! Ich schwöre bei Gott, ich bin auf …«


      Schorr rammte ihm den angespitzten Besenstiel in den Hals. Auch die anderen fielen über Warner her, traten und schlugen den Captain, während er am Ende des Speeres zappelte. Die Flammen warfen ihre Schatten an die Wand und ließen sie wie Höllengestalten tanzen. Dann riss Schorr den Speer aus Warners Hals und wirbelte zu Colonel Macklin herum.


      Roland hob die Ingram wieder auf, die er fallen gelassen hatte. Plötzlich klammerte sich eine Hand um seinen Hals und riss ihn auf die Beine. Er sah das verschwommene Bild eines Mannes in zerfetzter Kleidung über sich stehen, einen Stein erhoben, um ihm damit den Schädel einzuschlagen.


      Schorr griff Macklin an. Der Colonel kam taumelnd auf die Beine, um sich mit seinem Hightech-Morgenstern zu verteidigen.


      Der Mann, der Rolands Hals umklammert hielt, stieß ein ersticktes Geräusch aus. Er trug eine Brille mit gesprungenen Gläsern, deren Steg von Heftpflaster zusammengehalten wurde.


      Schorr täuschte mit dem Speer an. Macklin verlor das Gleichgewicht und stürzte, konnte aber gerade noch ausweichen, sodass der Speer ihn nur an der Seite kratzte. »Roland, hilf mir!«, schrie er.


      »Oh … mein Gott«, keuchte der Mann mit der demolierten Brille. »Roland … du lebst …«


      Die Stimme des Mannes kam Roland bekannt vor, aber sicher war er sich nicht. Gar nichts war mehr sicher bis auf die Tatsache, dass er ein Ritter des Königs war. Alles, was vor diesem Moment gewesen war, bestand nur aus Schatten, vagen und substanzlosen Schatten, und nur das hier war das richtige Leben.


      »Roland!«, rief der Mann. »Erkennst du denn deinen eig…?«


      Roland riss die Ingram hoch und blies dem Mann den halben Kopf weg. Der Fremde taumelte zurück, zertrümmerte Zähne klapperten in einer blutigen Maske, und er fiel in das Feuer.


      Die anderen Eindringlinge stürzten sich auf die Mülltüte mit den Vorräten und zerrten wild daran. Sie rissen sie auf und kämpften um die Essensreste. Roland drehte sich zu Schorr und Colonel Macklin um. Schorr stieß mit seinem Speer nach Macklin, während der Colonel mit seinem Metallknüppel die Angriffe parierte. Macklin wurde immer weiter in eine Ecke gedrängt, wo im flackernden Licht der Flammen ein großer Luftschacht in der rissigen Wand zu erkennen war, dessen Blende aus Maschendraht nur noch an einer Schraube hing.


      Roland eröffnete das Feuer, aber Qualm wirbelte um dieKämpfenden und er fürchtete, den König zu treffen. Sein Finger zuckte am Abzug – und dann traf ihn etwas am Hinterkopf und schleuderte ihn zu Boden, wo er keuchend und nach Atem ringend liegen blieb. Das Maschinengewehr fiel ihm aus der Hand und die Frau mit den irren, rot umrandeten Augen, die den Stein geworfen hatte, krabbelte auf Händen und Knien hin, um es aufzuheben.


      Macklin schwang den Morgenstern in Richtung von Schorrs Kopf. Schorr duckte sich und stolperte über die Felsbrocken und das brennende Gerümpel. »Komm doch!«, schrie Macklin. »Komm schon her!«


      Die Wahnsinnige kletterte über Roland und schnappte sich die Ingram. Roland war halb betäubt, aber er wusste, dass er und der König tot waren, wenn es ihr gelang, die Waffe zu benutzen. Er packte ihr Handgelenk und sie kreischte und wehrte sich, fletschte die Zähne. Mit der anderen Hand krallte sie nach seinen Augen, aber er drehte den Kopf zur Seite, um ihr auszuweichen. Die Frau wand ihre Hand aus seinem Griff und riss, noch immer kreischend, das Maschinengewehr hoch.


      Sie feuerte und die Leuchtspurgeschosse zuckten durch die Trainingshalle.


      Aber sie zielte nicht auf Colonel Macklin. Die beiden Männer, die um die Mülltüte gekämpft hatten, wurden von den Kugeln erfasst und tanzten, als stünden ihre Schuhe in Flammen. Sie stürzten zu Boden und die Frau kroch auf dieEssensreste zu, das Maschinengewehr an ihre Brüste gepresst.


      Beim Aufbellen der Ingram fuhr Schorrs Kopf herum – und Macklin sprang vor und traf den anderen mit dem Morgenstern in die Seite. Er hörte Schorrs Rippen brechen wie trockene Zweige unter den Füßen eines Wanderers. Schorr schrie auf, versuchte zurückzuweichen, stolperte und stürzte auf die Knie. Macklin hob den Morgenstern hoch über seinen Kopf und ließ ihn auf Schorrs Stirn herabsausen; in den Schädel des Mannes wurde die Negativform eines Zahnrades eingeprägt. Und dann stand Macklin über ihm und schlug immer und immer wieder auf seinen Schädel ein. Schorrs Kopf verlor jede Form.


      Roland war wieder auf den Beinen. Ein paar Meter entfernt stopfte sich die Wahnsinnige die verbrannten Essensreste in den Mund. Die Flammen wuchsen höher und heißer und dichter Rauch wirbelte um Macklin herum, dessen linker Arm schließlich erschlaffte. Er ließ den Morgenstern fallen und versetzte Schorrs Leiche einen letzten Tritt in die Rippen.


      Der Qualm erregte seine Aufmerksamkeit. Er beobachtete, wie er in den Schacht zog, der etwa einen Meter breit und hoch war – groß genug, um hindurchzukriechen, wie ihm klar wurde. Er brauchte einen Moment, um die Müdigkeit aus seinem Kopf zu vertreiben. Der Qualm wurde in den Luftschacht gesaugt. Gesaugt. Wo zog er hin? Zur Oberfläche des Blue Dome Mountain? Nach draußen?


      Die Mülltüte interessierte ihn nicht mehr, ebenso wenig wie Schorr oder die Wahnsinnige oder das Maschinengewehr. Dort oben musste es irgendwo einen Weg nach draußen geben! Er riss das Gitter ab und kroch in den Schacht, der in einem 40-Grad-Winkel nach oben führte. Macklin konnte seine Füße an Schrauben abstützen, die in der Aluminiumwandung saßen. Voraus war es stockdunkel und der Qualm erstickte ihn halb, aber Macklin wusste, dass dies womöglich ihre einzige Chance war, hier herauszukommen. Roland folgte ihm. Zentimeterweise schob er sich hinter dem König nach oben, in dieser neuen Runde des Spiels.


      Hinter ihnen, in der brennenden Trainingshalle, schwebte die Stimme der Wahnsinnigen hinauf in den Schacht. »Wo sind denn alle hin? Es ist so heiß hier … so heiß. Ich bin weißGott nicht diese ganze Strecke gefahren, um in einem Minenschacht zu schmoren!«


      Etwas in dieser Stimme berührte Rolands Herz. An eine solche Stimme konnte er sich erinnern, lange war es her. Er kroch weiter, aber als die Wahnsinnige schrie und der Gestank von verbranntem Fleisch in den Luftschacht zog, musste er anhalten und sich die Ohren zuhalten, denn bei diesen Schreien drehte sich seine Welt viel zu schnell und er hatte Angst, hinabgeschleudert zu werden. Nach einer Weile brachen die Schreie ab und dann hörte Roland nur noch das Kratzen der Schuhe des Königs weiter oben im Schacht. Hustend und mit tränenden Augen schob Roland sich weiter.


      Sie gelangten an eine Stelle, wo der Schacht eingestürzt war. Aber Macklins Hand fand einen weiteren Schacht, der von dem bisherigen abzweigte; er war enger und der Colonel musste sich regelrecht hineinquetschen. Der Qualm war noch immer sehr dicht und seine Lunge brannte. Es war, als klettere man einen Kamin hinauf, in dem ein Feuer brannte, und Roland fragte sich, ob sich so wohl der Weihnachtsmann fühlte.


      Etwas weiter stießen Macklins tastende Finger auf Fiberglas. Es gehörte zum System aus Luftfiltern und Umlenkblechen, welche die Atemluft der Earth-House-Bewohner imFalle eines Nuklearangriffs reinigen sollten. Hat ja primafunktioniert, dachte Macklin. Er riss den Filter ab undkroch weiter. Der Schacht krümmte sich leicht nach links und Macklin musste sich durch weitere Filter und lamellenförmige Strömungsbleche aus Gummi und Kunststoff kämpfen. Das Atmen war sehr schwierig und er hörte Roland hinter sich keuchen. Der Junge war wirklich verdammt zäh. Wer einen solchen Überlebenswillen hatte wie dieser Junge, den durfte man nicht unterschätzen, auch wenn er aussah wie ein magersüchtiger Schwächling.


      Macklin hielt an. Er war auf Metall gestoßen, auf Rotorblätter, die von einer zentralen Nabe ausgingen – einer der Ventilatoren, die Luft von außen einsaugen sollten. »Wir müssen dicht an der Oberfläche sein!«, sagte er. Hinter ihm in der Dunkelheit wallte noch immer der Rauch. »Es kann nicht mehr weit sein!«


      Er legte die Hand auf die Nabe des Ventilators und drückte, bis die Muskeln in seinen Schultern knackten. Der Ventilator war sicher an seinem Platz befestigt und rührte sich nicht. Verdammt!, fluchte er in Gedanken. Verdammtes Mistding! Er drückte noch einmal so fest er konnte, aber damit erschöpfte er sich nur. Der Ventilator wollte sie nicht hinauslassen.


      Macklin lehnte seine Wange an das kühle Aluminium und versuchte nachzudenken, versuchte den Grundriss von Earth House vor sein inneres Auge zu projizieren. Wie wurden die Ventilatoren gewartet? Denk nach! Aber es gelang ihm nicht, sich korrekt an den Grundriss zu erinnern; immer wieder verschwamm er und zerfiel vor seinen Augen.


      »Hören Sie!«, rief Roland.


      Macklin lauschte. Er hörte nichts bis auf seinen Herzschlag und das Keuchen seiner verqualmten Lunge.


      »Ich höre Wind!«, sagte Roland. »Ich höre Wind von da oben!« Er hob den Arm und spürte die Luftbewegung. Das schwache Geräusch von heulendem Wind kam von direkt über ihm. Er ließ seine Hand über die zerknautschte Wand zuseiner Rechten gleiten, dann zu seiner Linken – und ertastete Eisensprossen. »Da ist ein Weg, der nach oben führt! Noch ein Schacht direkt über unseren Köpfen!« Er packte die untere Sprosse und zog sich, eine Sprosse nach der anderen, in eine stehende Position hoch. »Ich klettere hoch«, informierte er Macklin und begann mit dem Aufstieg.


      Das Pfeifen des Windes wurde lauter, aber noch war keinLicht zu sehen. Roland war vielleicht fünf oder sechs Meter hochgestiegen, als er über seinem Kopf ein Handrad ertastete. Seine forschenden Finger glitten über eine rissige Betonoberfläche. Roland vermutete, dass es sich um eine ArtLukendeckel handelte, ähnlich wie am Kommandoturm eines U-Bootes, der sich mittels des Handrades öffnen und schließen ließ. Aber er spürte einen merklichen Luftzug undnahm an, dass die Luke durch die Explosion in Mitleidenschaft gezogen worden war, denn sie war nicht mehr luftdicht verschlossen.


      Er packte das Handrad und versuchte es zu drehen. Das Ding bewegte sich nicht. Roland wartete eine Minute und sammelte Kraft und Entschlossenheit; wenn er jemals die Stärke eines Ritters des Königs brauchte, dann in diesem Moment. Wieder nahm er das Handrad in Angriff. Dieses Mal hatte er das Gefühl, dass es sich einen Zentimeter bewegte, aber er war sich nicht sicher.


      »Roland!«, rief Colonel Macklin von unten. Er hatte endlich den Grundriss in seinem Kopf zusammenbekommen. Der senkrechte Schacht wurde von Arbeitern benutzt, um dieLuftfilter und Umlenkbleche in diesem Sektor auszutauschen. »Da oben müsste es einen Betondeckel geben! Erführt nach draußen!«


      »Ich habe ihn gefunden! Ich versuche ihn aufzubekommen!« Er schob einen Arm durch die nächstgelegene Sprosse, um festen Halt zu haben, packte wieder das Handrad und versuchte es unter Einsatz jedes einzelnen Muskels seines Körpers zu drehen. Die Anstrengung ließ ihn zittern, er schloss die Augen und Schweißperlen traten auf sein Gesicht.


      Komm schon!, beschwor er das Schicksal oder Gott oder den Teufel – wer auch immer für diese Dinger zuständig war. Komm schon!


      Er drückte weiter mit aller Kraft, weigerte sich aufzugeben.


      Das Handrad bewegte sich. Zwei Zentimeter. Fünf Zentimeter. Dann zehn. Roland schrie: »Ich hab’s!« und drehte das Handrad weiter mit seinem schmerzenden, pochenden Arm. Irgendwo rasselte eine Kette über Zahnräder und der Wind pfiff lauter. Er wusste, dass die Luke sich hob, aber noch immer sah er kein Licht.


      Roland drehte das Rad um vier weitere Umdrehungen. Plötzlich kreischte der Wind durchdringend und die Luft, voll mit nadelscharfem Staub und Steinchen, peitschte wild durch den Schacht. Fast hätte es ihn nach draußen gerissen und er musste sich mit beiden Händen an einer Sprosse festhalten, während der Wind an ihm zerrte. Er war erschöpft von seinem Kampf mit dem Handrad, aber er wusste, wenn er jetzt losließ, dann würde der Wind ihn hinaus in die Dunkelheit reißen und vielleicht nie wieder loslassen. Er rief um Hilfe, konnte aber seine eigene Stimme nicht hören.


      Ein Arm ohne Hand fasste ihn um die Taille. Macklin hielt ihn fest und zusammen stiegen sie die Sprossen hinunter. Sie zogen sich in den Schacht zurück.


      »Wir haben’s geschafft!«, brüllte Macklin über das Heulen des Windes. »Das ist der Weg nach draußen!«


      »Aber wir können da nicht überleben! Das ist ein Tornado!«


      »Er wird nicht lange anhalten. Irgendwann lässt er nach. Wir haben’s geschafft!« Beinahe hätte er geweint, aber dann fiel ihm ein, dass es Disziplin und Selbstbeherrschung waren, die einen Mann ausmachten. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren, wusste nicht, wie lange es her war, seit er die ersten Signale auf dem Radarschirm gesehen hatte. Es musste Nacht sein, aber die Nacht welchen Tages, das wusste er nicht.


      Seine Gedanken wanderten zu den Menschen unten im Earth House, die entweder tot waren oder wahnsinnig oder orientierungslos in der Dunkelheit umherirrten. Er dachte anall die Männer, die ihm in diesen Job gefolgt waren, die ihm vertraut und ihn respektiert hatten. Sein Mund verzerrte sich zu einem schiefen Grinsen. Das ist verrückt!, dachte er. All diese erfahrenen Soldaten und loyalen Offiziere waren gefallen und nur dieser magere kurzsichtige Junge stand noch an seiner Seite. Was für ein Witz! Alles, was von Macklins Armee übrig blieb, war ein kümmerlicher High-School-Geek.


      Aber er erinnerte sich gut daran, wie Roland ihm geraten hatte, die Zivilisten an die Arbeit zu schicken, und wie besonnen er den Job dort unten in jener schrecklichen Grube erledigt hatte, wo Macklins Hand zurückgeblieben war. Der Junge hatte Mumm. Mehr als Mumm; irgendetwas an Roland Croninger beunruhigte Macklin sogar ein wenig, es war ein bisschen wie das Wissen, dass unter einem flachen Stein, über den man steigen musste, etwas Tödliches lauerte. Da war etwas in den Augen des Jungen gewesen, als Roland ihm von Schorrs Angriff in der Cafeteria berichtet hatte, und in seiner Stimme, als er gesagt hatte: »Wir haben Hände.« Eines wusste Macklin sicher: Er hatte den Jungen lieber neben sich als gegen sich.


      »Wir gehen raus, wenn der Sturm vorbei ist!«, rief Macklin. »Wir werden leben!« Und dann kamen die Tränen doch noch, aber er lachte, damit der Junge es nicht merkte.


      Eine kalte Hand berührte seine Schulter. Macklins Lachen erstarb.


      Die Stimme des Schattensoldaten erklang dicht neben seinem Ohr. »Genau, Jimbo. Wir werden leben.«


      Roland zitterte. Der Wind war kalt, deshalb drückte er sich eng an den König, um sich zu wärmen. Der König zögerte – und legte dann seinen handlosen Arm um Rolands Schulter.


      Früher oder später würde der Sturm nachlassen, wusste Roland. Die Welt würde warten. Aber es würde eine andere Welt sein. Ein neues Spiel. Er wusste, es würde nicht mit dem zu vergleichen sein, das gerade geendet hatte. In dem neuen Spiel waren die Möglichkeiten für einen Ritter des Königs unendlich.


      Er wusste nicht, wohin sie gehen oder was sie tun würden. Er wusste nicht, wie viel von der alten Welt noch übrig war, aber selbst wenn alle Städte vernichtet waren, musste es Gruppen von Überlebenden geben, die durch die Einöde streiften oder in Kellern kauerten und warteten – auf einen neuen Anführer, auf jemanden, der stark genug war, sie seinem Willen zu unterwerfen und in diesem neuen Spiel, das gerade begonnen hatte, tanzen zu lassen.


      Ja. Das würde die großartigste Partie Ritter des Königs aller Zeiten werden. Das Spielbrett würde sich über zerstörte Städte, verbrannte Wälder, Geisterstädte und Wüsten, die früher Wiesen waren, erstrecken. Roland würde die Regeln im Laufe der Zeit lernen, genau wie alle anderen. Aber er war ihnen bereits einen Schritt voraus, denn er hatte erkannt, dass große Macht darauf wartete, vom Klügsten und Stärksten ergriffen zu werden. Ergriffen und eingesetzt wieeine heilige Axt, hoch erhoben über den Häuptern der Schwachen.


      Und vielleicht – nur vielleicht – würde seine Hand die sein, die jene Axt hielt. Neben dem König, natürlich.


      Er lauschte dem Pfeifen des Windes und stellte sich vor, wie dieser seinen Namen mit mächtiger Stimme sprach und hinaustrug über das verwüstete Land wie ein Versprechen auf kommende Macht.


      Er lächelte im Dunkeln, auf seinem Gesicht das Blut desMannes, den er erschossen hatte, und wartete auf die Zukunft.

    

  


  
    
      27


      Über den Ruinen von East Hanover, New Jersey, trieben Winde von 100 Stundenkilometern nikotinfarbene Schleier aus gefrierendem Regen vor sich her. Das Unwetter schmückte die windschiefen Dächer und bröckelnden Mauern mit schmutzigen Eiszapfen, fällte unbelaubte Bäume und überzog alles mit kontaminiertem Eis.


      Das Haus, in dem Sister, Artie Wisco, Beth Phelps, Julia Castillo und Doyle Halland Schutz gesucht hatten, erzitterte in seinen Fundamenten. Schon den dritten Tag seit Beginn des Sturmes kauerten sie sich um das Feuer zusammen, dessen Flammen zuckten und peitschten, wenn der Wind in den Kamin pfiff. Von den Möbeln war fast nichts mehr übrig, sie hatten sie zerbrochen und an das Feuer verfüttert, das sie dafür mit lebensnotwendiger Wärme versorgte. Immer wieder hörten sie die Mauern im unablässigen Jaulen des Windes knacken und knirschen, und jedes Mal zuckte Sister zusammen und erwartete, dass diese zerbrechliche Behausung wie ein Kartenhaus über ihnen zusammenstürzte – aber das kleine Häuschen war zäh und stabil. Sie hörten Geräusche, die wie umstürzende Bäume klangen, und Sister vermutete, dass es andere Häuser waren, die um sie herum auseinanderbrachen und vom Sturm zerrissen wurden. Sister bat Doyle Halland, mit ihnen zusammen zu beten, aber er sah sie nur aus bitteren Augen an und verkroch sich in eine Ecke, um die letzte Zigarette zu rauchen und grimmig ins Feuer zu starren.


      Das Essen war ihnen ausgegangen und sie hatten nichts mehr zu trinken. Beth Phelps hatte angefangen, Blut zu husten, ihre Augen glänzten fiebrig. Während das Feuer niederbrannte, wurde Beths Körper immer heißer – und die anderen, auch wenn sie es nie zugegeben hätten, rückten näher an sie heran, um etwas von ihrer Wärme abzubekommen.


      Beth lehnte den Kopf an Sisters Schulter. »Sister?«, fragte sie mit leiser, kraftloser Stimme. »Kann ich … kann ich es mal halten? Bitte?«


      Sister wusste, was sie meinte. Das Glasding. Sie nahm es aus der Tasche und die Juwelen funkelten im schwachen orangen Schein des Feuers. Sister schaute ein paar Sekunden in die Tiefen des Glasrings und dachte an ihre Traumwanderung über ein verödetes Feld mit verbrannten Maispflanzen. Es hatte so real gewirkt! Was ist das für ein Ding?, fragte sie sich. Und warum habe ich es? Sie legte den Ring in Beths Hände. Die anderen sahen zu und die Reflexionen der Edelsteine fielen auf ihre Gesichter wie die Regenbogenlampen eines fernen Paradieses.


      Beth umfasste den Glasring. Sie starrte hinein und flüsterte: »Ich habe Durst. Ich habe so einen entsetzlichen Durst.« Dann schwieg sie und hielt nur den Glasring und schaute hinein, während die Farben langsam pulsierten.


      »Wir haben nichts mehr zu trinken«, erwiderte Sister. »Tut mir leid.«


      Beth antwortete nicht. Der Sturm ließ das Haus für ein paar Sekunden erzittern. Sister hatte das Gefühl, dass sie jemand anstarrte, und als sie aufschaute, traf sie Doyle Hallands Blick. Er saß nicht weit von ihr, die Beine zum Feuer ausgestreckt. Auf dem Splitter, der sein Bein durchbohrte, glitzerte das Licht.


      »Das Ding muss früher oder später raus«, sagte Sister zu ihm. »Schon mal was von Wundbrand gehört?«


      »Das hat Zeit«, antwortete er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Glasring.


      »Oh«, flüsterte Beth träumerisch. Ihr Körper bebte und dann sagte sie: »Habt ihr ihn gesehen? Er war da. Habt ihr ihn gesehen?«


      »Wen gesehen?«, fragte Artie.


      »Den Bach. Er ist durch meine Finger geflossen. Ich hatte Durst und habe was getrunken. Hat ihn denn sonst niemand gesehen?«


      Sie spricht im Fieber, dachte Sister. Oder vielleicht … vielleicht war sie ebenfalls traumwandeln gegangen.


      »Ich habe meine Hände hineingehalten«, fuhr Beth fort, »und er war so kühl. So herrlich kühl. Oh, ein wundervoller Ort existiert dort in dem Glas …«


      »Mein Gott!«, meinte Artie plötzlich. »Hört mal, ich … ich hab’s noch keinem erzählt, weil ich dachte, dass ich spinne. Aber …« Er sah sie der Reihe nach an und richtete den Blick schließlich auf Sister. »Ich möchte euch von etwas erzählen, das ich gesehen hab, als ich in das Ding geschaut habe.« Er berichtete von dem Picknick mit seiner Frau. »Es war seltsam! Ich meine … es war so real, dass ich immer noch schmecken konnte, was ich gegessen hatte, nachdem ich zurück war. Mein Magen war voll und ich hatte keinen Hunger mehr!«


      Sister hörte aufmerksam zu und nickte. »Lasst mich erzählen, wo ich war, als ich reingesehen habe.« Als sie fertig war, schwiegen die anderen. Julia Castillo beobachtete Sister, den Kopf auf die Seite gelegt. Sie verstand kein Wort von dem, was gesagt wurde, sah aber, dass alle das Glasding anstarrten, und wusste, worüber sie redeten.


      »Meine Vision war ebenfalls sehr real«, fuhr Sister fort. »Ich weiß nicht, was es bedeutet. Höchstwahrscheinlich gar nichts. Vielleicht ist es nur ein Bild, das irgendwie aus meinem Kopf kam. Ich weiß es nicht.«


      »Der Bach ist real«, beharrte Beth. »Ich weiß es. Ich kann ihn fühlen und ich kann ihn schmecken.«


      »Das Essen hat mich satt gemacht«, sagte Artie. »Eine Weile hatte ich keinen Hunger mehr. Und was ist damit, dass du durch dieses Ding mit ihr …« Er nickte in Julias Richtung. »… reden konntest? Das ist doch verdammt seltsam, oder?«


      »Das Ding ist etwas ganz Besonderes. Ich weiß es. Es gibt einem, was man will, wenn man es braucht. Vielleicht ist es…« Beth richtete sich auf und sah Sister in die Augen; Sister spürte die Hitze ihres Fiebers. »Vielleicht ist es Magie. Eine Art von Magie, die es vorher nicht gegeben hat. Vielleicht … vielleicht hat die Katastrophe es magisch gemacht. Es hat vielleicht was mit der Strahlung zu tun oders…«


      Doyle Halland lachte. Alle zuckten zusammen, erschrocken von der Schroffheit dieses Lachens, und sahen ihn an. Er grinste höhnisch. »Das ist so ziemlich das Idiotischste, was ich je in meinem Leben gehört habe, Leute. Magie! Vielleicht hat die Katastrophe es magisch gemacht!« Er schüttelte den Kopf. »Kommen Sie! Das ist doch nur ein Stück Glas mit ein paar Edelsteinen darin! Klar, es ist hübsch. Okay. Vielleicht reagiert es auch auf einen, wie eine Stimmgabel oder so was. Aber ich sage Ihnen: Es hypnotisiert Sie. Die Farben stellen etwas mit Ihren Köpfen an. Vielleicht lösen sie diese Bilder aus und Sie glauben, dass Sie ein Picknick machen oder aus einem Bach trinken oder über eine verbrannte Ebene spazieren!«


      »Und was ist damit, dass ich plötzlich Spanisch verstehen konnte und sie Englisch?«, widersprach Sister. »Nicht schlecht für eine Hypnose, oder?«


      »Schon mal was von Massenhypnose gehört?«, fragte erspitz. »Dieses Ding gehört in die gleiche Kategorie wieblutende Statuen, Marienerscheinungen und Wunderheilungen. Jeder will es glauben, also wird es wahr. Glauben Sie mir, ich kenne mich damit aus. Ich habe eine Holztür gesehen, von der 100 Menschen schworen, ihre Maserung enthalte ein Bild von Jesus Christus. Ich habe eine Fensterscheibe gesehen, die ein ganzes Dorf für ein Bild der Jungfrau Maria hielt – und wissen Sie, was es war? Ein Fehler! Eine Unreinheit im Glas, mehr nicht. Es ist nichts Magisches an einem Fehler. Die Menschen sehen, was sie sehen wollen, und sie hören, was sie hören wollen.«


      »Sie wollen nicht daran glauben«, entgegnete Artie trotzig. »Warum? Haben Sie Angst?«


      »Nein, ich bin nur Realist. Ich glaube, wir sollten, statt die ganze Zeit über ein Stück Müll zu quatschen, lieber neues Holz für das Feuer suchen, bevor es ausgeht.«


      Sister betrachtete das Feuer. Es nagte an den letzten Resten eines zerbrochenen Stuhles. Sanft nahm sie Beth den Glasring aus der Hand; er war ganz heiß von ihren fiebrigen Handflächen. Vielleicht riefen die Farben und das Pulsieren tatsächlich Bilder in ihren Köpfen hervor. Sie erinnerte sich plötzlich an ein Objekt aus ihrer frühen Kindheit: eine Glaskugel, die mit schwarzer Tinte gefüllt war und dadurch so aussah wie ein Achterball beim Poolbillard. Man musste an etwas denken, das man sich wünschte, ganz fest daran denken – und die Kugel schnell umdrehen. Am Boden der Kugel erschien dann ein kleines weißes Polyeder, auf dessen Seiten unterschiedliche Dinge standen, etwa Dein Wunsch wird in Erfüllung gehen, Mit Gewissheit, Es ist zweifelhaft oder das ärgerliche Frag später noch einmal. Es waren nichts sagende Antworten auf die Fragen eines Kindes, das verzweifelt an Magie glauben wollte; man konnte alles aus diesen Antworten herauslesen. Und vielleicht war dieses Glasding ja auch so etwas: eine geheimnisvolle Glaskugel, die einen sehen ließ, was man sehen wollte. Dennoch, dachte sie, hatte sie nicht den Wunsch gehabt, über eine verbrannte Prärie zu traumwandeln. Das Bild war einfach so erschienen und hatte sie mit sich genommen. Also was war dieses Ding: eine geheimnisvolle Glaskugel oder ein Tor zu den Träumen?


      Traumnahrung und Traumwasser mochten ausreichen, um das Verlangen nach diesen Dingen zu lindern, aber was sie brauchten, waren richtige Nahrung und richtiges Wasser. Und Holz fürs Feuer. Und der einzige Ort, wo sie das alles finden konnten, war draußen, in einem der anderen Häuser. Sie steckte den Glasring wieder in ihre Tasche. »Ich werde hinausgehen«, sagte sie. »Vielleicht finde ich in einem der Nachbarhäuser etwas zu essen und zu trinken. Artie, kommst du mit? Du kannst mir helfen, ein paar Möbel zu Brennholz zu verarbeiten. Okay?«


      Er nickte. »Okay. Ich hab keine Angst vor ’n bisschen Wind und Regen.«


      Sister sah Doyle Halland an. Sein Blick riss sich von ihrer Gucci-Tasche los. »Was ist mit Ihnen? Kommen Sie mit?«


      Halland zuckte die Schultern. »Warum nicht? Aber wenn Sie beide in die eine Richtung gehen, sollte ich die andere nehmen. Ich kann das Haus rechts durchsuchen, wenn Sie das Haus links übernehmen.«


      »Okay. Gute Idee.« Sie stand auf. »Wir brauchen irgendwelche Decken oder Tücher, in denen wir das Holz und andere Sachen transportieren können. Und ich glaube, es ist sicherer, wenn wir kriechen, statt zu gehen. Wenn wir dicht am Boden bleiben, ist der Wind vielleicht nicht so schlimm.«


      Artie und Halland fanden ein paar Bettlaken und klemmten sie sich unter die Arme, damit sie vom Wind nicht wie Fallschirme geöffnet wurden. Sister vergewisserte sich, dass Beth es halbwegs bequem hatte, und bedeutete Julia, bei ihr zu bleiben.


      »Seid vorsichtig«, sagte Beth. »Es klingt nicht allzu einladend da draußen.«


      »Wir kommen zurück«, versprach Sister, dann ging sie zur Haustür – so ziemlich dem einzigen Gegenstand aus Holz, der nicht im Feuer gelandet war. Sie öffnete die Tür und sofort drangen ein kalter, reißender Wind und eisiger Regen ins Zimmer. Sister sank auf die Knie und kroch hinaus auf die nasse Veranda, ihre Tasche dicht an sich gepresst. Das Licht hatte die Farbe von Friedhofserde und die windgepeitschten Häuser um sie herum standen so schief wie Grabsteine. Dicht gefolgt von Artie kroch Sister langsam die Treppen zum vereisten Rasen hinunter. Sie blickte zurück, die Augen gegen das nadelfeine Sticheln der Eiskristalle zusammengekniffen, und sah Doyle Halland, der sich auf das Haus rechts zuschob, vorsichtig sein verletztes Bein hinter sich herziehend.


      Sie brauchten fast zehn frostige Minuten, bis sie das Nachbarhaus erreicht hatten. Das Dach war fast vollständig abgerissen worden und alles war mit Eis bedeckt. Artie machte sich an die Arbeit. Er fand eine halbwegs geschützte Ecke, in der er das Laken zu einem Beutel verknoten konnte, dann sammelte er die Holzstücke auf, die überall herumlagen. In den Überresten der Küche rutschte Sister auf dem Eis aus und fiel hart auf ihren Hintern. Aber sie fand ein paar Gemüsekonserven in der Speisekammer, einige gefrorene Äpfel, Zwiebeln und Kartoffeln und im Kühlschrank ein paar steinharte Fertiggerichte. Sie stopfte alles, was hineinpasste, in ihre Tasche, und als sie damit fertig war, waren ihre Hände steif gefrorene Klauen. Mit der Beute in den Armen kehrte sie zu Artie zurück, der ein dickes Bündel voller Holzreste trug. »Bist du fertig?«, schrie sie gegen das Tosen des Windes und er nickte.


      Der Weg zurück war noch tückischer, weil sie auf ihre Beute aufpassen mussten. Der Wind prügelte auf sie ein, obwohl sie auf dem Boden krochen, und Sister war sicher, dass ihr die Hände und das Gesicht abfrieren würden, wenn sie nicht bald an ein Feuer kam.


      Langsam überwanden sie das Terrain zwischen den Häusern. Von Doyle Halland war nichts zu sehen. Wenn er gestürzt war und sich verletzt hatte, konnte er leicht erfrieren; falls er in fünf Minuten noch nicht wieder zurück war, würde Sister nach ihm suchen. Sie krochen die vereisten Stufen zur Veranda hinauf und durch die Tür in die verheißungsvolle Wärme.


      Als Artie drinnen war, schloss Sister schnell die Tür und legte den Riegel vor. Der Wind schlug und heulte draußen wie ein Ungeheuer, dem man sein Spielzeug genommen hatte. Eine dünne Eisschicht auf Sisters Gesicht begann zuschmelzen und an Arties Ohrläppchen hingen winzige Eiszapfen.


      »Wir haben’s geschafft!« Arties Gesicht war steif von der Kälte. »Wir haben etwas …«


      Er verstummte. Er starrte an Sister vorbei und seine Augen mit den vereisten Wimpern waren vor Entsetzen weit aufgerissen.


      Sister wirbelte herum.


      Ihr wurde kalt. Kälter als draußen im Sturm.


      Beth Phelps lag auf dem Rücken vor dem flackernden Feuer. Ihre Augen waren offen und eine Blutlache breitete sich um ihren Kopf aus. Sie hatte eine hässliche Wunde in der Schläfe, als hätte man ihr ein Messer direkt ins Gehirn gerammt. Eine Hand war erhoben, erstarrt in der Luft.


      »Oh … Gott.« Artie presste die Hand vor den Mund.


      In einer Ecke des Zimmers lag Julia Castillo verkrümmt auf dem Boden. Zwischen ihren blicklosen Augen hatte sie eine ähnliche Wunde und Blut war wie ein chinesischer Fächer auf die Wand hinter ihr gespritzt.


      Sister biss die Zähne zusammen, um einen Schrei zu unterdrücken.


      Und dann rührte sich eine Gestalt in einer Ecke jenseits des schwachen Schimmers des Feuers.


      »Kommt rein«, sagte Doyle Halland. »Entschuldigt das Durcheinander.«


      Er erhob sich zu seiner vollen Größe, in seinen Augen glitzerte ein Funken des orangen Feuers wie die Pupillen einer Katze. »Habt ihr eure Sachen bekommen?« Seine Stimme klang träge, wie die Stimme eines Mannes, der zu viel gegessen hatte, aber dennoch dem Nachtisch nicht widerstehen konnte. »Ich hab meine.«


      »Mein Gott … mein Gott, was ist hier passiert?« Artie hielt sich an Sisters Arm fest.


      Doyle Halland hob den Zeigefinger und richtete ihn dann langsam auf Sister. »Ich erinnere mich an dich«, sagte er. »Du bist die Frau, die in das Kino kam. Die Frau mit der Halskette. Weißt du, ich habe einen Freund von dir in der Stadt getroffen. Einen Polizisten. Ich bin ihm auf meinen Wanderungen begegnet.« Sister sah seine Zähne glänzen, als er grinste, und beinahe hätten ihre Knie nachgegeben. »Wir haben uns nett unterhalten.«


      Jack Tomachek. Jack Tomachek hatte es nicht geschafft, durch den Holland Tunnel zu gehen. Er war umgekehrt, und irgendwo in den Ruinen traf er auf …


      »Er hat mir erzählt, dass ein paar andere die Stadt verlassen haben«, fuhr Doyle Halland fort. »Er sagte, eine von ihnen sei eine Frau, und weißt du, an was er sich vor allem erinnerte? Dass sie eine Verletzung am Hals hatte, in der Form eines … na, du weißt schon. Er erzählte mir, dass sie eine Gruppe von Leuten nach Westen führt.« Seine Hand mit dem ausgestreckten Finger bewegte sich hin und her. »Böse, böse. Es ist nicht fair, sich hinter meinem Rücken davonzuschleichen.«


      »Du hast sie umgebracht.« Ihre Stimme zitterte.


      »Ich habe sie befreit. Die eine lag im Sterben und die andere war auch schon halb tot. Worauf hätten sie noch hoffen sollen? Ich meine … jetzt mal im Ernst.«


      »Du … bist mir gefolgt? Warum?«


      »Du bist rausgekommen. Du hast andere hinausgeführt. Das ist nicht fair. Du solltest den Toten ihre Ruhe lassen. Aber ich bin froh, dass ich dir gefolgt bin … denn du hast etwas, das mich sehr interessiert.« Sein Finger zeigte auf den Boden. »Du kannst es jetzt vor meine Füße legen.«


      »Was?«


      »Du weißt, was. Es. Das Glasding. Komm schon, mach keine Szene.«


      Er wartete. Sister begriff, dass sie seine Kälte, die sie auf der 42. Straße und in jenem Kino so erschreckt hatte, deshalb nicht gespürt hatte, weil alles um sie herum kalt war. Und jetzt war er hier und verlangte das einzige Schöne, das dieser Welt noch geblieben war. »Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie, während sie verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Jenseits der verriegelten Tür hinter ihr jaulte und kreischte der Wind.


      »Ich wusste, wenn du durch den Holland Tunnel gingst, musstest du Jersey City durchqueren. Ich bin dem Weg des geringsten Widerstands gefolgt und sah euer Feuer. Ich habe euch belauscht und beobachtet. Und dann fand ich eine Scherbe von einem Kirchenfenster und erkannte, was das früher für ein Gebäude war. Ich habe auch eine Leiche gefunden und ihr die Kleidung abgenommen. Ich kann jede Größe passend machen. Siehst du?« An seinen Schultern wuchsen plötzlich die Muskeln und sein Rückgrat verlängerte sich. Die Jacke des Priesters platzte an den Nähten. Jetzt war er etwa fünf Zentimeter größer als noch vor einer Sekunde.


      Artie stöhnte und schüttelte langsam den Kopf. »Ich … ich verstehe das nicht.«


      »Musst du auch nicht, Süßer. Das ist eine Sache zwischen der Lady und mir.«


      »Was … bist du?« Sie widerstand dem Drang, vor ihm zurückzuweichen, denn sie fürchtete, dass er sich auf sie stürzen würde wie ein finsterer Wirbelwind, wenn sie auch nur einen Schritt machte.


      »Ich bin der Sieger«, antwortete er. »Und weißt du was? Ich musste mich nicht mal anstrengen. Ich hab mich zurückgelehnt und alles ist mir zugefallen.« Sein Grinsen wurde grausamer. »Es ist Partytime, Lady! Und meine Party wird noch eine lange, lange Zeit andauern!«


      Jetzt trat Sister doch einen Schritt zurück. Das Doyle-Halland-Wesen glitt vorwärts. »Dieses Glasding ist hübsch. Weißt du, was das ist?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich weiß es auch nicht – aber ich weiß, dass ich es nicht mag.«


      »Warum? Was ist damit?«


      Er blieb stehen, seine Augen verengten sich. »Es ist gefährlich. Für euch, meine ich. Es gibt euch falsche Hoffnung. Ich habe mir diesen ganzen Schwachsinn über Schönheit und Hoffnung und Sand vor ein paar Tagen angehört; ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht laut loszulachen. Und jetzt … mach mir eine Freude und sag mir, dass du nicht wirklich an diese Scheiße glaubst, ja?«


      »Doch«, sagte Sister fest. Ihre Stimme zitterte nur ein kleines bisschen. »Ich glaube daran.«


      »Das habe ich befürchtet.« Noch immer grinsend griff er nach dem Metallsplitter in seinem Bein. Die Spitze war blutverschmiert. Er begann ihn aus dem Bein zu ziehen, und Sister begriff, womit die beiden Frauen getötet worden waren. Er zog den Splitter ganz heraus und richtete sich auf. Sein Bein blutete nicht.


      »Bring es mir«, sagte er mit einer Stimme so weich wie schwarzer Samt.


      Sisters Körper zuckte. Ihre Willenskraft schien aus ihr herauszusickern, als wäre ihre Seele zu einem Sieb geworden. Benommen und schwebend fühlte sie sich, wollte zu ihm gehen, wollte in die Tasche greifen und den Glasring herausholen, wollte ihn in seine Hand legen und ihre Kehle dem Dolch darbieten. Das wäre das Einfachste und jeder Widerstand erschien ihr unglaublich, unerträglich schwierig.


      Zitternd, ihre Augen rund und feucht, schob sie ihre Hand in die Tasche, vorbei an den Konservendosen und gefrorenen Fertiggerichten, und berührte den Glasring.


      Diamantweißes Licht glühte unter ihren Fingern auf. Seine Helligkeit brachte sie wieder zu sich, die Willenskraft floss zurück in ihren Geist. Sie versteifte ihre Beine, als verankere sie sie im Boden.


      »Komm zu Papa«, sagte er – aber mit einem angespannten, rauen Unterton in der Stimme. Er war es nicht gewohnt, dass man sich ihm widersetzte, und er spürte ihren Widerstand. Sie war hartnäckiger als der junge Mann im Kino, der nicht mehr Widerstand geleistet hatte als ein Marshmallow gegen eine Kreissäge. Er konnte hinter ihre Augen schauen und sah unstete, schattenhafte Bilder: ein rotierendes blaues Licht, eine verregnete Straße, die Gestalten von Frauen, die durch düstere Korridore schwebten, das Gefühl von hartem Beton und brutalen Schlägen. Diese Frau, begriff er, hatte gelernt, das Leid zu ihrem Begleiter zu machen.


      »Ich sagte … bring es mir. Und zwar sofort!«


      Und er gewann, nach einigen weiteren Sekunden des Ringens. Er gewann, wie er es gewusst hatte.


      Sister versuchte, ihre Beine am Vorwärtsgehen zu hindern, aber sie bewegten sich weiter, als würden sie auch nicht zögern, an den Knien abzubrechen und ohne den Rest des Körpers weiterzugehen. Seine Stimme leckte an ihren Sinnen, zog sie zu ihm. »So ist es gut. Komm und bring es her.«


      »Braves Mädchen«, sagte er, als sie nur noch wenige Schritte entfernt war. Artie Wisco duckte sich noch immer neben der Tür.


      Das Doyle-Halland-Ding streckte langsam die Hand aus, um den leuchtenden Glasring zu nehmen. Kurz vor ihren Fingern hielt er inne. Die Edelsteine pulsierten hektisch. Er legte den Kopf auf die Seite. So etwas sollte nicht existieren. Er würde sich viel besser fühlen, wenn das Ding erst zertreten unter seinen Füßen lag.


      Er schnappte es ihr aus der Hand.


      »Vielen Dank«, flüsterte er.


      Der Glasring veränderte sich.


      Es geschah sehr schnell: Die Regenbogenlichter verblassten, wurden trübe und hässlich, verfärbten sich schlammbraun, eitergrau, kohlenschwarz. Der Glasring pulsierte nicht mehr; tot lag er in seinen Fingern.


      »Scheiße«, sagte er, erstaunt und verwirrt, und eines seiner grauen Augen wurde blassblau.


      Sister blinzelte und spürte einen kalten Schauer über ihren Rücken laufen. Das Blut kribbelte wieder in ihren Beinen. Ihr Herz arbeitete wie ein Motor, der nach einer Nacht in der Kälte wieder anspringen sollte.


      Die Aufmerksamkeit der Kreatur galt ganz dem schwarzen Glasring und Sister wusste, dass sie nur eine Sekunde hatte, um ihr Leben zu retten.


      Sie stemmte die Beine in den Boden und schwang die Ledertasche nach seinem Schädel. Sein Kopf ruckte hoch, seine Lippen verzerrten sich zu einer Grimasse. Er wollte ausweichen, aber die Gucci-Tasche voller Konserven und gefrorener Fertiggerichte traf ihn mit der ganzen Kraft, die Sister aufbringen konnte. Sie rechnete damit, dass er den Schlag wie eine Steinmauer einsteckte und einen Höllenschrei ausstieß, deshalb war sie erstaunt, als er nur grunzte und rückwärts gegen die Wand taumelte, als wären seine Knochen aus Pappmaschee.


      Sisters freie Hand schoss vor und packte den Glasring, den er noch immer fest umklammert hielt. So etwas wie ein Stromstoß fuhr durch ihren Arm und sie hatte die Vision eines Gesichtes mit Hunderten von Nasen und Mündern und blinzelnden Augen jeder Form und Farbe – das musste sein wahres Gesicht sein, ein Gesicht der Masken und Veränderungen, der Täuschungen und des chamäleonhaften Bösen.


      Ihre Hälfte des Ringes explodierte in Helligkeit, noch strahlender als zuvor. Die andere Hälfte, in seinem Griff, blieb schwarz und kalt.


      Sister riss ihm den Ring aus der Hand und nun leuchtete auch die andere Hälfte funkelnd auf. Sie sah, wie das Doyle-Halland-Ding in der blendenden Helligkeit die Augen zusammenkniff und eine Hand vor sein Gesicht hielt, um sich davor zu schützen. Ihr Herzschlag ließ den Ring wild pulsieren und die Kreatur vor ihr krümmte sich vor dem feurigen Licht zusammen, als wäre sie überwältigt von dessen Stärke wie auch von ihrer. Sie sah etwas in den Augen des Wesens, das vielleicht Angst sein konnte.


      Aber sie sah es nur für einen Augenblick – denn plötzlich wurden die Augen in Hautvertiefungen gesaugt und das gesamte Gesicht veränderte sich. Die Nase fiel in sich zusammen, der Mund rutschte zur Seite; ein schwarzes Auge öffnete sich in der Mitte der Stirn und ein grünes Auge blinzelte auf der Wange. Ein haifischartiges Maul wurde unmittelbar über dem Kinn aufgerissen und enthüllte kleine gelbe Fangzähne.


      »Zeit fürrr die Parrrty!«, jaulte der Mund und der Metallsplitter blitzte, als er zum Stoß erhoben wurde.


      Mit tödlicher Endgültigkeit kam der Dolch herab.


      Doch Sisters Tasche fing den Stoß ab wie ein Schild. Der Dolch drang in die Tasche ein, blieb aber in einem gefrorenen Truthahnmenü stecken. Das Monster griff mit der anderen Hand nach ihrer Kehle, und Sisters nächste Reaktion entsprang der Erfahrung, die sie sich in unzähligen schmutzigen, regelfreien Straßenkämpfen erworben hatte: Sie schlug mit dem Glasring nach seinem Gesicht und rammte eine der Spitzen in das schwarze Auge auf seiner Stirn.


      Ein Schrei wie von einer Katze, die gehäutet wurde, drang aus dem aufgerissenen Maul und das Doyle-Halland-Ding warf so heftig den Kopf hin und her, dass die Glasspitze abbrach, noch immer hell leuchtend und in das Auge gebohrt wie Odysseus’ Speer in das Auge des Zyklopen. Er schlug mit dem Dolch um sich, das andere Auge rollte wild in seiner Höhle, die jetzt über das Gesicht wanderte. »Lauf!«, schrie Sister Artie Wisco zu, dann wirbelte sie herum und floh selbst.


      Artie fummelte am Riegel herum und hätte beinahe die Tür aus den Angeln gerissen, als er aus dem Haus rannte. Der Wind erfasste ihn und riss ihm die Beine weg. Er rutschte auf dem Bauch, noch immer den improvisierten Beutel mit dem Holz umklammernd, die Stufen zum vereisten Rasen hinab.


      Sister folgte ihm, verlor ebenfalls das Gleichgewicht auf den Stufen und ging zu Boden. Sie schob den Glasring tief inihre Tasche und kroch über das Eis, schob sich wie ein Schlitten auf dem Bauch vom Haus weg. Artie krabbelte hinter ihr her.


      Und hinter ihnen, zerrissen vom Pfeifen des Windes, hörten sie die wütenden Schreie: »Ich finde dich! Ich finde dich, du Miststück! Du kannst mir nicht entkommen!« Sie schaute zurück, sah ihn durch das Unwetter. Er versuchte die schwarze Glasspitze aus seinem Auge zu ziehen und plötzlich ließen ihn seine Beine im Stich und er stürzte zu Boden. »Ich finde dich!«, drohte er und rappelte sich wieder hoch. »Du kannst nicht ent…« Der Lärm des Sturmes übertönte seine Stimme und Sister merkte, dass sie schneller rutschte, hügelabwärts über das teefarbene Eis.


      Ein vereistes Auto tauchte vor ihr auf. Es war unmöglich, ihm auszuweichen. Sie drückte sich auf den Boden und rutschte unter den Wagen, etwas zerrte an ihr und zerriss ihren Mantel, als sie unter dem Wagen hindurchschoss und weiter abwärtsrutschte, völlig außer Kontrolle. Sie schaute zurück und sah Artie, der sich wie eine Untertasse drehte, aber sein Kurs brachte ihn an dem Auto vorbei und außer Gefahr.


      Sie schossen den Hügel hinab, zwei menschliche Schlitten, durch eine Straße, die gesäumt war von toten und zusammengesackten Häusern. Der Wind trieb sie voran und Graupel stach ihnen ins Gesicht.


      Sie würden irgendwo einen Unterschlupf finden, dachte Sister. Vielleicht ein anderes Haus. Und sie hatten genug zu essen. Holz für ein Feuer. Keine Streichhölzer oder Feuerzeuge, aber bestimmt hatten die geflohenen Überlebenden und die Plünderer nicht alles mitgenommen, aus dem man einen Funken herausholen konnte.


      Und sie hatte noch den Glasring. Das Doyle-Halland-Ding hatte recht gehabt. Er bedeutete Hoffnung und sie würde ihn sich niemals nehmen lassen. Niemals.


      Aber er war auch etwas anderes. Etwas Besonderes. Etwas – wie Beth Phelps gesagt hatte – Magisches. Aber was der Zweck dieser Magie war, das konnte sie sich noch nicht erklären.


      Sie hatten überlebt und sie schlitterten immer weiter weg von diesem Monster, das den Anzug eines Priesters trug. Ich finde dich!, hörte sie es in ihren Gedanken brüllen. Ich finde dich!


      Und sie hatte Angst, dass es das eines Tages – irgendwie – auch würde.


      Sie rutschten bis zum Fuß des Hügels, an weiteren verlassenen Autos vorbei und schlitterten noch etwa 40 Meter die Straße entlang, bevor sie am Straßenrand zum Halten kamen.


      Ihre Fahrt war vorüber, aber ihre Reise hatte gerade erst begonnen.
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      Die Zeit verging.


      Josh maß ihren Lauf an der Zahl der leeren Konservendosen, die sich auf der ›Müllhalde‹, wie er sie bei sich nannte, häuften – diesem stinkenden Bereich in der entferntesten Ecke, wo sie beide ihre Notdurft verrichteten und den Müll entsorgten. Sie aßen jeden zweiten Tag eine Dose Gemüse und an den anderen Tagen ein Fleischprodukt wie etwa Büchsenfleisch oder Corned Beef. Die Länge eines Tages maß Josh an seinen Verdauungsaktivitäten, die bei ihm schon immer sehr regelmäßig erfolgt waren. So konnte er anhand der Besuche der Müllhalde und des wachsenden Berges leerer Dosen abschätzen, dass sie sich jetzt zwischen 19 und 23 Tagen in diesem Keller befanden – womit es jetzt irgendetwas zwischen dem fünften und 13. August war. Natürlich war es unmöglich zu sagen, wie lange sie schon hier unten gewesen waren, bevor sie ihren Tagesablauf halbwegs organisiert hatten, deshalb vermutete Josh, dass das Datum wohl eher um den 17. herum lag – und das bedeutete, dass etwa ein Monat vergangen war.


      Er hatte ein Päckchen Batterien für die Taschenlampe gefunden, also waren sie in dieser Hinsicht auch versorgt. Das Licht verriet ihm, dass sie ihren Nahrungsvorrat etwa zur Hälfte aufgebraucht hatten. Es wurde Zeit, mit dem Graben zu beginnen. Als er Schaufel und Spitzhacke nahm, hörte er das Erdhörnchen fröhlich zwischen den leeren Dosen der Müllhalde wühlen. Das kleine Tier lebte von dem, was sie übrig ließen – was nicht besonders viel war –, und leckte die Dosen so sauber, dass man sich in ihrem Boden spiegeln konnte; etwas, das Josh unter allen Umständen vermied.


      Swan schlief, ruhig atmete sie in der Dunkelheit. Sie schlief viel und das war vermutlich gut so. Sie sparte ihre Energie, hielt Winterschlaf wie ein kleines Tier. Wenn Josh sie weckte, setzte sie sich sofort auf, wachsam und konzentriert. Er schlief nicht weit von ihr entfernt und es erstaunte ihn, wie sehr er sich an das Geräusch ihres Atems gewöhnt hatte. Meistens war er tief und langsam, ein Laut des Vergessens, aber manchmal kam er schnell und abgehackt, das Keuchen von Erinnerungen, bösen Träumen, das Eindringen der Realität. Das weckte Josh häufig aus seinem eigenen unruhigen Schlaf, und oft hörte er Swan nach ihrer Mutter rufen oder undeutliche Schreckenslaute ausstoßen, als verfolge sie etwas durch die Einöde ihrer Albträume.


      Sie hatten viel Zeit zum Reden gehabt. Swan hatte ihm von ihrer Mutter und ihren »Onkels« erzählt und wie sie es geliebt hatte, ihre Gärten zu pflegen. Auf Joshs Frage nach ihrem Vater hatte sie nur geantwortet, dass er Rockmusiker sei, aber sonst nichts weiter dazu gesagt.


      Sie wollte wissen, wie es sich anfühle, ein Riese zu sein, und er hatte erwidert, dass er ein reicher Mann wäre, wenn erjedes Mal einen Vierteldollar bekommen hätte, wenn er sichden Kopf an einem Türrahmen anstieß. Außerdem war esschwierig, Kleidung in der richtigen Größe zu finden –obwohl er ihr nicht verriet, dass sein Hosenbund allmählich lockerer wurde –, und seine Schuhe mussten speziell angefertigt werden. Also ist es wohl vor allem teuer, ein Riese zu sein, hatte er gesagt. Ansonsten bin ich, glaube ich, wie jeder andere auch.


      Als er ihr von Rose und den Jungs erzählte, musste er sich sehr zusammenreißen, damit seine Stimme ruhig blieb. So wie er sprach, hätte er auch von Fremden erzählen können, von Menschen, die er nur als Fotos in der Brieftasche eines anderen kannte. Er berichtete Swan von seinen Footballtagen und wie er in drei Spielen bester Spieler war. Wrestling sei gar nicht so übel, erklärte er ihr. Es war ehrlich verdientes Geld und einem Mann von seiner Größe blieben nicht viele andere legale Möglichkeiten. Die Welt war zu klein für Riesen. Die Türrahmen waren zu niedrig, die Möbel nicht stabil genug und er hatte noch keine Matratze gefunden, die nicht knarrte und quietschte, wenn er sich hinlegte.


      Während dieser Unterhaltungen ließ Josh die Taschenlampe ausgeschaltet. Er wollte nicht das verbrannte Gesicht und die Haarstoppeln des Mädchens sehen und daran erinnert werden, wie hübsch sie einmal gewesen war – und er wollte ihr den Anblick seines eigenen abstoßenden Äußeren ersparen.


      PawPaw Briggs’ Asche hatte er begraben. Sie redeten nicht über das, was geschehen war, aber der Befehl Beschütze das Kind hallte in Joshs Bewusstsein nach wie das Läuten einer Glocke.


      Er schaltete die Taschenlampe ein. Swan hatte sich an ihrem üblichen Platz zusammengerollt und schlief tief und fest. Die eingetrocknete Flüssigkeit der aufgeplatzten Brandblasen glitzerte auf ihrem Gesicht. Hautfetzen hingen an ihrer Stirn und ihren Wangen wie dünne Schichten abblätternder Farbe und darunter bildete das rohe, scharlachrote Fleisch neue Blasen. Er berührte sie sanft an der Schulter und sofort öffneten sich ihre Augen. Sie waren blutunterlaufen, die Lider gelb und wie aus Gummi, die Pupillen zu Stecknadelköpfen geschrumpft. Er richtete den Lichtstrahl zur Seite. »Zeit zum Aufstehen. Wir fangen an zu graben.«


      Sie nickte und setzte sich auf.


      »Wenn wir zusammenarbeiten, geht es schneller«, sagte er. »Ich fange mit der Spitzhacke an und du schaufelst die lose Erde weg. Okay?«


      »Okay«, antwortete sie und folgte ihm auf Händen und Knien.


      Josh wollte gerade zum Erdhörnchenbau kriechen, als ihm etwas ins Auge fiel, das er vorher nicht bemerkt hatte. Er schwenkte den Lichtstrahl zurück zu ihrem Schlafplatz. »Swan … Was ist das?«


      »Was?« Ihr Blick folgte dem Lampenstrahl.


      Josh legte Schaufel und Spitzhacke beiseite und bückte sich.


      An dem Platz, wo Swan immer schlief, wuchsen Hunderte winziger smaragdgrüner Grasspitzen. Sie formten das perfekte Abbild eines zusammengerollten Kinderkörpers.


      Er berührte das Gras. Es war nicht direkt Gras, stellte er fest, vielmehr Schösslinge. Winzige Schösslinge von … Waren das neue Maispflanzen?


      Er leuchtete mit der Taschenlampe umher. Den weichen, daunenartigen Wuchs gab es nur dort, wo Swan gelegen hatte. Er rupfte ein paar Pflänzchen aus, um ihre Wurzeln zu betrachten, und bemerkte, wie Swan zusammenzuckte. »Was ist?«


      »Ich mag das Geräusch nicht.«


      »Geräusch? Welches Geräusch?«


      »Das Schmerzgeräusch«, antwortete sie.


      Josh wusste nicht, wovon sie redete, und schüttelte den Kopf. Die Wurzeln reichten etwa fünf Zentimeter weit in die Erde, winzige Fasern des Lebens. Sie wuchsen dort offenbar schon seit einiger Zeit, aber Josh verstand nicht, wie die Schösslinge ohne einen Tropfen Wasser in der kontaminierten Erde wurzeln konnten. Es war das erste Grün, das er sah, seit sie hier unten eingesperrt waren. Aber es musste eine einfache Erklärung geben; vielleicht hatte der Feuersturm irgendwelche Samen hier hereingeblasen und irgendwie hatten sie Wurzeln bekommen und waren gewachsen. Das musste es sein.


      Na klar, dachte er. Haben Wurzeln gebildet ohne Wasser und sind gewachsen ohne die geringste Spur Sonnenlicht. Das ergab ebenso wenig Sinn wie PawPaws spontane Selbstentzündung.


      Er ließ die grünen Schösslinge fallen. Sofort hob Swan eine Handvoll lockerer Erde auf, rieb sie ein paar Sekunden konzentriert zwischen ihren Fingern und bedeckte die Schösslinge damit.


      Josh lehnte sich zurück, die Knie an die Brust gezogen. »Es wächst nur da, wo du geschlafen hast. Das ist seltsam, findest du nicht?«


      Swan zuckte die Schultern. Sie spürte, wie er sie aufmerksam beobachtete.


      »Du sagtest, du hast ein Geräusch gehört. Was war das fürein Geräusch?«


      Wieder ein Achselzucken. Sie wusste nicht, wie sie darüber reden sollte. Solche Dinge hatte sie noch niemand gefragt.


      »Ich habe nichts gehört«, meinte Josh und streckte die Hand wieder nach den Pflänzchen aus.


      Sie packte seine Hand, bevor er sie erreichte. »Es ist … ein Schmerzgeräusch. Ich weiß es nicht genau.«


      »Wenn ich sie herausziehe?«


      »Ja.«


      Oh Gott, dachte Josh, ich bin wirklich reif für die Gummizelle! Beim Anblick der grünen Silhouette auf dem Boden war ihm der Gedanke durch den Kopf geschossen, dass sie dort wuchsen, weil ihr Körper sie dazu brachte. Weil ihre Körperchemie oder irgendetwas mit der Erde reagierte. Es war eine verrückte Idee, aber dort waren sie nun einmal. »Wie klingt es? Wie eine Stimme?«


      »Nein. Anders.«


      »Erzähl mir mehr davon.«


      »Wirklich?«


      »Ja«, sagte Josh. »Wirklich.«


      »Meine Mama meinte, es wäre nur Einbildung.«


      »Und? Hat sie recht?«


      Sie zögerte und dann sagte sie fest: »Nein.« Ihre Finger berührten ganz sanft die neuen Pflanzen, streiften sie kaum. »Einmal hat mich Mama in einen Club mitgenommen, um die Band zu hören. Onkel Warren spielte das Schlagzeug. Ich hab was gehört, was so ähnlich wie das Schmerzgeräusch klang, und ich hab sie gefragt, was es ist. Sie sagte, es ist eine Steelguitar, diese Dinger, die man sich auf den Schoß legt zum Spielen. Aber da sind auch noch andere Sachen in dem Schmerzgeräusch.« Ihr Blick suchte seinen. »Wie der Wind. Oder das Pfeifen eines Zuges, weit weg. Oder Donner, lange bevor man den Blitz sieht. Viele Sachen.«


      »Seit wann kannst du das schon hören?«


      »Seit ich ein kleines Mädchen war.«


      Josh musste lächeln. Swan missverstand es. »Lachst du mich aus?«


      »Nein. Vielleicht … ich wünschte, ich könnte so etwas hören. Weißt du, was es bedeutet?«


      »Ja«, antwortete Swan. »Es bedeutet Tod.«


      Sein Lächeln verblasste.


      Swan hob etwas Erde auf und rieb sie langsam zwischen den Fingern, spürte ihre trockene, bröckelige Konsistenz. »Im Sommer ist es am schlimmsten. Dann holen die Leute ihre Rasenmäher heraus.«


      »Aber … es ist doch nur Gras«, meinte Josh.


      »Im Herbst klingt das Schmerzgeräusch anders«, fuhr sie fort, als hätte sie ihn nicht gehört. »Es ist wie ein großes Seufzen und dann fallen die Blätter herab. Dann, im Winter, hört das Schmerzgeräusch auf und alles schläft.« Sie schüttete Erdklümpchen von ihrer Hand und vermischte sie mit dem Rest. »Wenn es wieder warm wird, lässt die Sonne die Dinge daran denken, wieder aufzuwachen.«


      »Daran denken, wieder aufzuwachen?«


      »Alles kann denken und fühlen, auf seine eigene Weise«, erwiderte sie und schaute zu ihm auf. Die Augen in ihrem jungen Gesicht waren sehr alt, fand Josh. »Käfer, Vögel, sogar Gras – alles hat seine eigene Weise, zu sprechen und zu wissen. Es kommt nur darauf an, ob man es versteht oder nicht.«


      Josh grunzte. Käfer, hatte sie gesagt. Das erinnerte ihn an den Heuschreckenschwarm, der am Tag der Katastrophe durch seinen Pontiac gewirbelt war. Er hatte nie über diese Dinge nachgedacht, von denen sie redete, aber ihm wurde klar, dass offensichtlich etwas dran war. Vögel wussten, wann sie mit ihren Wanderungen beginnen mussten, Ameisen bauten hochkomplexe Ameisenhügel, Blumen blühten und verwelkten, aber ihre Pollen lebten weiter, und das alles nach einem großen, mysteriösen Plan, den er immer für selbstverständlich genommen hatte. Es war so einfach wie das Wachsen des Grases und so komplex wie das Licht eines Glühwürmchens.


      »Woher weißt du das alles?«, fragte er. »Wer hat es dir beigebracht?«


      »Niemand. Ich hab es herausgefunden.« Sie erinnerte sich an ihren ersten Garten, der im Sandkasten auf dem Spielplatz eines Kindergartens wuchs. Es hatte Jahre gedauert, bis sie begriffen hatte, dass anderen nicht die Hände kribbelten, wenn sie Erde hielten, und dass sie nicht am Summen einer Wespe erkennen konnten, ob sie stechen oder nur ihr Ohr erforschen wollte. Sie hatte es immer gewusst, so war es eben.


      »Oh.« Josh sah zu, wie sie die Erde zwischen ihren Fingern rieb.


      Swans Handflächen kribbelten, ihre Hände waren warm und feucht.


      Josh betrachtete wieder die grünen Schösslinge. »Ich bin nur ein Wrestler«, sagte er sehr leise. »Sonst nichts. Ich meine … verdammt, ich bin ein Niemand!« Beschütze das Kind, dachte er. Beschützen vor was? Vor wem? Und warum? »In was, um alles in der Welt«, flüsterte er, »bin ich nur hineingeraten?«


      »Hm?«


      »Nichts.« Ihre Augen waren wieder die eines kleinen Mädchens. Sie vermischte den Rest der warmen Erde mit dem Boden um die Pflanzen herum. »Wir sollten anfangen zu graben. Machst du mit?«


      »Ja.« Sie nahm die Schaufel, die er zur Seite gelegt hatte. Das kribbelnde, glühende Gefühl ebbte langsam ab.


      Aber er war noch nicht so weit, noch nicht ganz. »Swan, hör mir einen Moment zu. Ich will ehrlich zu dir sein, weil ich glaube, dass du es verkraften kannst. Wir werden versuchen, hier herauszukommen, aber das heißt noch nicht, dass wir es auch schaffen. Wir müssen einen ziemlich breiten Tunnel graben, damit ich meinen Wanst hindurchquetschen kann. Es wird eine ganze Weile dauern und es wird ganz bestimmt keine leichte Arbeit. Wenn der Gang einstürzt, müssen wir wieder von vorne anfangen. Was ich damit sagen will, ist, dass ich mir nicht sicher bin, ob wir hier herauskommen. Ich bin mir überhaupt nicht sicher. Verstehst du das?«


      Sie nickte und schwieg.


      »Und noch eins«, fügte er hinzu. »Falls – wenn – wir hier herauskommen … dann wird uns das, was wir draußen vorfinden, vielleicht nicht besonders gefallen. Es kann sich alles verändert haben. Es wird vielleicht so sein wie … wenn man nach dem schlimmsten Albtraum, den man sich vorstellen kann, aufwacht und feststellt, dass der Albtraum einem ins Wachsein gefolgt ist. Verstehst du?«


      Wieder nickte Swan. Sie hatte bereits darüber nachgedacht, denn die ganze Zeit war niemand gekommen, um sie hier herauszuholen, wie ihre Mama gesagt hatte. Sie setzte ihr erwachsenstes Gesicht auf und wartete darauf, dass es losging.


      »Okay«, meinte Josh. »Fangen wir an zu graben.«
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      Josh Hutchins sah genau hin, kniff die Augen zusammen und blinzelte. »Licht«, sagte er. Die Wände des Tunnels drückten gegen seine Schultern und seinen Rücken. »Ich sehe Licht!«


      Etwa zehn Meter hinter ihm im Keller rief Swan: »Wie weit ist es?« Sie war völlig verdreckt und schien so viel Erde in ihren Nasenlöchern zu haben, dass auch dort beinahe Gärten wachsen konnten. Bei dem Gedanken hatte sie ein paarmal gekichert, ein Geräusch, von dem sie schon gar nicht mehr geglaubt hatte, dass sie es jemals wieder hören würde.


      »Vielleicht drei oder vier Meter«, antwortete er und fuhr fort, mit seinen Händen zu graben und die Erde nach hinten zu schieben, von wo er sie mit den Füßen weiter zurückbeförderte. Sie hatten sich beherzt mit Spitzhacke und Schaufel ans Werk gemacht, aber nach drei Tagen schweren Schuftens hatten sie eingesehen, dass die besten Werkzeuge ihre Hände waren. Jetzt, als er seine Schultern weiter nach vorne schob, um mehr Erde freizuschaufeln, blickte Josh hinauf zu dem schwachen roten Schimmer am Ausgang des Erdhörnchenbaus und fand, dass es das schönste Licht war, das er je gesehen hatte. Swan kroch hinter ihm in den Tunnel und kratzte mit einer großen Konservendose die lockere Erde zusammen, um sie in den Keller zu tragen und auszukippen. Ihre Hände, Arme, ihr Gesicht, ihre Nasenlöcher und Knie – alles, was mit Erde bedeckt war – kribbelten bis auf die Knochen. Es fühlte sich an, als würde eine Flamme in ihrem Rückgrat brennen. Auf der anderen Seite des Kellers wuchsen die Schösslinge bereits zehn Zentimeter hoch.


      Joshs Gesicht war mit Dreck beschmiert; selbst seine Zähne waren schmutzig. Die Erde war schwer, hatte eine dicke, gummiartige Konsistenz, und er musste eine Pause einlegen.


      »Josh? Ist alles in Ordnung?«, fragte Swan.


      »Ja. Muss nur einen Moment Luft holen.« Seine Schultern und Unterarme schmerzten höllisch. So erschöpft war erdas letzte Mal nach einem Zehn-Mann-Battle-Royal in Chattanooga gewesen. Das Licht schien weiter weg zu sein, als er zuerst gedacht hatte, so als würde der Tunnel – den siebeide lieben und hassen gelernt hatten – sich strecken, der Wahrnehmung einen bösen Streich spielen. Er fühlte sich, als wäre er in eines dieser chinesischen Röhrchen gekrochen, in die man auf beiden Seiten einen Finger hineinstecken konnte und die dann dort festklemmten – nurmit dem Unterschied, dass hier sein ganzer Körper so eng saß wie das Suspensorium eines Mönchs.


      Er machte weiter und schaufelte eine doppelte Handvoll Erde nach hinten und unter sich, als würde er durch die Erdeschwimmen. Meine Mama hat ein Erdhörnchen großgezogen, dachte er und musste trotz seiner Erschöpfung grinsen. Sein Mund schmeckte, als hätte er buchstäblich Sandkuchen gegessen.


      Weitere 15 Zentimeter fortgegraben. Dann 30. War das Licht jetzt näher oder weiter weg? Er zwängte sich weiter vorwärts und musste daran denken, wie seine Mutter ihn immer ausgeschimpft hatte, wenn er sich nicht hinter den Ohren gewaschen hatte. Noch ein Stück, wieder ein halber Meter. Hinter ihm kroch Swan in den Schacht und trug die lose Erde heraus, immer und immer wieder, wie ein Uhrwerk. Das Licht kam definitiv näher; er war ganz sicher. Aber jetzt sah es nicht mehr so schön aus. Jetzt sah es ungesund aus, gar nicht wie Sonnenlicht. Krank, dachte Josh. Und vielleicht auch tödlich. Aber er machte weiter, eine doppelte Handvoll nach der anderen, zentimeterweise der Welt da draußen entgegen.


      Plötzlich fiel ihm Erde in den Nacken. Er blieb still liegen, erwartete einen Einsturz, aber der Tunnel hielt. Um Gottes willen, hör jetzt nicht auf!, befahl er sich und griff nach der nächsten Handvoll.


      »Ich bin fast da!«, rief er, aber die Erde dämpfte seine Stimme. Er wusste nicht, ob Swan ihn gehört hatte. »Nur noch ein kleines Stück!«


      Aber kurz vor der Öffnung, die etwas kleiner war als Joshs Faust, musste er wieder anhalten und Pause machen. Josh lag da und schaute sehnsüchtig nach dem Licht, das noch etwa einen Meter entfernt war. Er konnte schon etwas riechen, die bitteren Aromen von verbrannter Erde, verkohlten Maispflanzen und Alkali. Er raffte sich auf und grub weiter. Nahe der Oberfläche war die Erde härter, voll mit glasierten Steinen und Metallklumpen. Das Feuer hatte den Boden zu so etwas Ähnlichem wie Asphalt zusammengebacken. Immer weiter kämpfte er sich voran, mit schmerzenden Schultern, den Blick auf das Loch mit dem hässlichen Licht gerichtet. Und dann war er nahe genug, um seine Hand hindurchzustecken, aber bevor er es versuchte, rief er: »Ich bin da, Swan! Ich bin oben!« Er schaufelte Erde nach hinten und seine Hand erreichte das Loch. Aber die Unterseite der Oberfläche um das Loch fühlte sich an wie grober Asphalt und er bekam seine Finger nicht hindurch. Er ballte seine grau-weiß gesprenkelte Hand zur Faust und drückte. Fester. Noch fester. Komm schon, komm schon, dachte er. Mach schon, verdammt!


      Und dann hörte er ein trockenes, widerstrebendes Knacken. Erst dachte Josh, sein Arm würde brechen, aber er spürte keinen Schmerz, also drückte er weiter die Faust nach oben, als wolle er dem Himmel drohen.


      Wieder knackte die Erde. Das Loch bröckelte und weitete sich. Seine Faust brach durch und er stellte sich vor, wie es wohl für jemanden an der Oberfläche aussehen mochte: eine zebrafleckige Faust, die wie eine seltsame neue Blume aus der toten Erde erblühte und sich öffnete und die Finger wie Blütenblätter dem schwachen roten Licht entgegenstreckte.


      Josh schob seinen Arm fast bis zum Ellbogen hindurch. Kalter Wind zerrte an seinen Fingern. Diese Luftbewegung beschwingte ihn, belebte ihn wie nach einer langen Schläfrigkeit. »Wir sind draußen!«, rief er, fast vor Freude schluchzend. »Swan! Wir sind draußen!«


      Sie hockte hinter ihm im Tunnel. »Kannst du was sehen?«


      »Ich werde meinen Kopf hindurchschieben«, sagte er. »Los geht’s.«


      Er drückte sich nach oben, die Schulter folgte seinem Arm und erweiterte das Loch. Dann war sein Arm ganz draußen und sein Kopf schickte sich an, sich durch das Loch zu quetschen. Als er sich nach oben schob, musste er an die Geburt seiner Söhne denken, wie ihre Köpfe sich angestrengt hatten, in die Welt zu gelangen. Er fühlte sich so aufgeregt und ängstlich, wie nur ein Säugling sein konnte. Hinter ihm schob Swan nach, half ihm, während er sich streckte, um durchzubrechen.


      Die Erde teilte sich mit einem Geräusch wie gebrannter Ton, der zerbrach. Mit einer letzten großen Anstrengung schob Josh seinen Kopf durch die Öffnung und hinaus in einen beißenden, stürmischen Wind.


      »Bist du schon da?«, fragte Swan. »Was kannst du sehen?«


      Josh kniff die Augen zusammen und hielt die Hand hoch, um sich vor dem herumfliegenden Staub zu schützen.


      Er sah eine trostlose grau-braune Landschaft, öde und leer bis auf etwas, das vermutlich die zusammengeschmolzenen Überreste seines Bonneville und von Darleens Camaro waren. Über ihm hing ein niedriger Himmel voller dicker grauer Wolken. Von einem toten Horizont zum anderen wanderten die Wolken langsam und bedächtig, und hier und da sah man ein rötliches Flackern. Josh blickte über seine Schulter. Etwa fünf Meter hinter ihm und etwas zu seiner Linken befand sich ein großer Hügel aus Erde, zerquetschten Maispflanzen, Holzresten und Metall von den Zapfsäulen und den Autos. Das musste das Grab sein, in dem sie so lange eingesperrt gewesen waren, aber gleichzeitig wusste er auch, dass sie verbrannt wären, wenn diese Tonnen von Erde sie nicht geschützt hätten. Ansonsten war das Land bis auf ein paar Haufen aus Maispflanzen und Schutt nackt und leer.


      Der Wind blies ihm ins Gesicht. Er krabbelte aus dem Loch, hockte sich auf seine Fersen und sah sich in der verwüsteten Landschaft um, während Swan aus dem Tunnel kletterte. Die Kälte drang ihr bis in die Knochen und der Blick ihrer blutunterlaufenen Augen wanderte ungläubig über die Einöde. »Oh«, flüsterte sie, aber der Wind riss ihr die Worte von den Lippen. »Alles ist … weg.«


      Josh hatte sie nicht gehört. Er war völlig orientierungslos. Er wusste, dass die nächste Stadt – oder das, was davon übrig war – Salina war. Aber in welcher Richtung lag Osten, in welcher Westen? Wo war die Sonne? Herumfliegender Staub und Sand beschränkten die Sicht auf fünf oder sechs Meter. Wo war die Straße? »Nichts ist übrig«, murmelte Josh mehr oder weniger zu sich selbst. »Nicht das Geringste ist übrig geblieben.«


      Swan entdeckte etwas, das sie kannte. Sie stand auf und stemmte sich gegen den Wind, als sie zu der Puppe ging. Der größte Teil des blauen Fells war verbrannt, aber die Plastikaugen mit den kleinen rollenden Pupillen waren noch intakt. Swan hob sie auf. Das Band mit dem Ring hing vom Rücken der Puppe herab; sie zog daran und hörte das Krümelmonster mit langsamer, verzerrter Stimme nach Keksen verlangen.


      Josh mühte sich auf die Beine. Gut, dachte er, jetzt sind wir also draußen. Und was zur Hölle machen wir jetzt? Wo gehen wir hin? Er schüttelte verzweifelt den Kopf. Vielleicht gab es gar nichts mehr, wohin man gehen konnte. Vielleicht war alles, überall, so wie hier. Was für einen Sinn hatte es gehabt, den Keller zu verlassen? Grimmig musterte er das Loch, aus dem sie geklettert waren, und dachte für einen Moment daran, wieder hineinzukriechen wie ein fettes Erdhörnchen und den Rest seiner Tage damit zu verbringen, Konservendosen auszulecken und in ein Erdloch zu kacken.


      Vorsicht!, warnte er sich. Denn dieses Loch, das in den Keller zurückführte – in das Grab –, war plötzlich sehr verlockend. Viel zu verlockend. Er trat ein paar Schritte von dem Loch weg und versuchte, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen.


      Sein Blick wanderte zu Swan. Sie war über und über mit Erde aus dem Tunnel bedeckt, ihre zerfetzte Kleidung hing lose an ihr. Sie starrte in die Ferne, die Augen gegen den Wind zusammengekniffen und mit dieser albernen Puppe im Arm. Josh sah sie lange an.


      Ich könnte es tun, sagte er sich. Sicher. Ich könnte mich dazu zwingen, es zu tun, denn es wäre das Richtige. Vielleicht das Richtige. Oder? Wenn es überall so ist wie hier, welchen verdammten Sinn hat es dann noch, zu leben? Josh öffnete die Hände, schloss sie wieder. Es würde ganz schnell gehen, sie würde nichts spüren. Und dann könnte ich zu diesem Trümmerhaufen spazieren und mir ein schönes Stück Metall mit einer scharfen Kante suchen und es bei mir selbst auch zu Ende bringen.


      Es wäre das Richtige. Oder?


      Beschütze das Kind, dachte er – und eine tiefe, entsetzliche Scham durchfuhr ihn. Ein schöner Beschützer bin ich! Aber, Jesus Christus, alles ist weg! Alles ist vernichtet worden!


      Swan drehte den Kopf herum und schaute ihn an. Sie sagte etwas, aber er konnte es nicht verstehen. Sie kam zu ihm, zitternd und gegen den Wind gebeugt, und rief: »Was machen wir jetzt?«


      »Ich weiß es nicht!«, schrie er zurück.


      »Es ist nicht überall wie hier, oder?«, fragte sie. »Irgendwo muss es noch andere Menschen geben! Es muss Städte und Menschen geben!«


      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Verdammt, ist das kalt!« Er zitterte. Er war für einen heißen Julitag gekleidet gewesen und jetzt trug er kaum mehr als ein Hemd.


      »Wir können nicht hier stehen bleiben!«, meinte Swan. »Wir müssen irgendwohin gehen!«


      »Stimmt. Okay, such du die Richtung aus, kleine Lady. Für mich sehen sie alle gleich aus.«


      Swan sah ihn noch ein paar Sekunden an und wieder spürte Josh die Scham. Dann drehte sie sich in alle Richtungen, als versuche sie sich für eine zu entscheiden.


      Plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen, die so sehr brannten, dass sie beinahe geschrien hätte. Aber sie biss sich auf die Unterlippe, bis sie fast blutete. Für einen Moment hatte sie sich gewünscht, dass ihre Mama an ihrer Seite war und ihr half und sagte, was sie tun sollte. Sie brauchte den Rat ihrer Mama, jetzt mehr denn je. Es war nicht fair, dass ihre Mama sie verlassen hatte! Es war nicht nett und es war nicht richtig!


      Aber das waren die Gedanken eines kleinen Mädchens. Ihre Mama war nach Hause gegangen, an einen friedlichen Ort weit weg von hier – und Swan musste einige Entscheidungen alleine treffen. Angefangen mit dieser.


      Swan hob die Hand und zeigte in die Richtung, in die der Wind blies. »Da lang«, entschied sie.


      »Irgendein bestimmter Grund?«


      »Ja.« Sie drehte sich um und warf ihm einen Blick zu, als wäre er der größte Dummkopf auf Erden. »Dann haben wir den Wind im Rücken. Er schiebt uns und das Gehen ist leichter.«


      »Oh«, machte Josh leise. In der Ferne, in die sie gezeigt hatte, war nichts zu sehen – nur wirbelnder Staub und absolute Trostlosigkeit. Ihm fiel kein Grund ein, seine Beine in Bewegung zu setzen.


      Swan spürte, dass er kurz davor war, sich einfach auf seinen Riesenhintern zu setzen, und wenn er das tat, bekam er ihn vielleicht nie wieder hoch. »Wir haben hart dafür gearbeitet, da unten rauszukommen, oder?«, rief sie ihm über den Wind zu. Er nickte. »Wir haben bewiesen, dass wir etwas erreichen können, wenn wir es wirklich wollen, stimmt’s? Du und ich? Wie ein Team? Wir haben hart gearbeitet und wir sollten jetzt nicht damit aufhören, hart zu arbeiten.«


      Er nickte trübe.


      »Wir müssen es versuchen!«, schrie Swan.


      Josh blickte wieder auf das Loch herab. Da unten war es wenigstens warm. Da unten hatten sie etwas zu essen. Was war so falsch daran, da unten …


      Etwas bewegte sich in seinem Augenwinkel.


      Das kleine Mädchen ging mit dem Krümelmonster im Arm in die ausgewählte Richtung. Der Wind schob es voran.


      »He!«, rief Josh. Swan blieb nicht stehen und wurde auch nicht langsamer. »He!« Sie ging weiter.


      Josh machte einen Schritt hinter ihr her. Der Wind traf ihn in den Kniekehlen – Ein Foul! 15 Yards Strafe!, dachte er – und stieß ihn dann ins Kreuz und ließ ihn vorwärtsstolpern. Er machte einen zweiten Schritt, dann einen dritten und einen vierten. Und dann folgte er ihr, aber der Wind drückte so stark gegen seinen Rücken, dass er mehr zu fliegen als zu gehen schien. Er holte sie ein, ging ein paar Meter neben ihr, und wieder spürte Josh einen Stich der Scham wegen seiner Schwäche, denn sie würdigte ihn keines Blickes. Sie ging mit erhobenem Kinn, als wolle sie die Trostlosigkeit, die vor ihnen lag, herausfordern. Josh fand, dass sie aussah wie eine kleine Königin, der man ihr Königreich gestohlen hatte, eine tragische und gleichzeitig entschlossene Gestalt.


      Da draußen ist nichts, dachte Swan. Eine tiefe, schreckliche Traurigkeit zerrte an ihr, und wenn der Wind sie nicht so stark geschoben hätte, wäre sie vielleicht auf die Knie gefallen. Es ist alles weg. Alles weg.


      Zwei Tränen rannen durch den verkrusteten Dreck und die Narben auf ihrem Gesicht. Es kann doch nicht alles weg sein, dachte sie. Irgendwo müssen noch Städte und Menschen sein! Vielleicht in einem Kilometer. Oder in zwei. Durch den Staub hindurch und über den Horizont.


      Sie ging weiter, einen Schritt nach dem anderen, und Josh Hutchins ging an ihrer Seite.


      Hinter ihnen reckte das Erdhörnchen seinen Kopf aus dem Krater und schaute in alle Richtungen. Dann machte es ein leises schnatterndes Geräusch und verschwand wieder in der Sicherheit der Erde.
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      Zwei Gestalten stapften langsam die Interstate 80 entlang. Hinter ihnen erhoben sich die verschneiten Berge der Pocono Mountains im östlichen Pennsylvania. Der gefallene Schnee war schmutzig grau und wurde nur von schroffen Felsen unterbrochen, die aufragten wie Warzen auf lepröser Haut. Neuer grauer Schnee rieselte aus dem düsteren, kränklich grünen und sonnenlosen Himmel und legte sich leise zwischen die unzähligen unbelaubten schwarzen Hickorys, Ulmen und Eichen. Die immergrünen Bäume waren braun geworden und verloren ihre Nadeln. Von Horizont zu Horizont, so weit Sister und Artie sehen konnten, gab es keine grüne Vegetation, kein grünes Gras oder Blatt.


      Der Wind peitschte um sie her und blies ihnen den aschfarbenen Schnee ins Gesicht. Beide waren sie in dicke Schichten Kleidung gehüllt, die sie im Laufe der 21 Tage, seit sie dem Doyle-Halland-Monster entwischt waren, erbeutet hatten. Sie hatten eine geplünderte Sears-Niederlassung im Außenbereich von Paterson, New Jersey, gefunden, aber fast alles war ausgeräumt worden, bis auf ein paar Waren im hinteren Bereich, unter einem Schild mit derAufschrift: WINTER-SONDERVERKAUF IM JULI! SPAREN MIT SEARS!


      Die Regale und Tische waren unberührt und dort hatten sie dicke Mäntel mit Fischgrätmuster, karierte Schals, Wollmützen und Kaninchenfellhandschuhe gefunden. Sogar Thermounterwäsche gab es und eine Auswahl an Stiefeln – laut Artie qualitativ hochwertige Ware. Jetzt, nach über 150 Kilometern, waren die Stiefel gut eingelaufen, aber ihre Füße waren blutig und in Lumpen und Zeitungspapier gewickelt, nachdem die Socken sich aufgelöst hatten.


      Sie trugen Rucksäcke, die mit weiterer Beute gefüllt waren: Konservendosen, ein Dosenöffner, zwei scharfe Mehrzweckmesser, eine Taschenlampe mit Ersatzbatterien und – ein besonderer Glückstreffer – ein Sechserpack Olympia-Bier. Über der Schulter trug Sister außerdem einendunkelgrünen Seesack aus dem Army/Navy-Shop in Paterson, der die kleinere Gucci-Tasche ersetzt hatte und eine Thermodecke enthielt, mehrere Flaschen Perrier und einige Päckchen Aufschnitt, die sie in einem fast leeren Lebensmittelladen gefunden hatten. Ganz unten im Seesack steckte der Glasring, so platziert, dass Sister ihn durch den Stoff hindurch fühlen konnte, wann immer sie wollte.


      Ein rot karierter Schal und eine neongrüne Wollmütze schützten Sisters Gesicht und Kopf vor dem Wind. Über ihren zwei Pullovern trug sie einen Wollmantel. Eine schlotterige braune Cordhose und Lederhandschuhe vervollständigten ihre Garderobe. Unter dem Gewicht der ganzen Kleidungsstücke konnte sie sich nur langsam durch den Schnee bewegen, aber zumindest blieb sie warm. Auch Artie schleppte sich mit einem schweren Mantel, einem blauen Schal und zwei Mützen, eine über der anderen, ab. Nur der Bereich um seine Augen war dem Schneesturm ausgesetzt, die Haut war rot und wund. Der graue, hässliche Schnee wirbelte um sie herum; die Straßendecke der Interstate war zehn Zentimeter hoch damit bedeckt und zwischen den kahlen Wäldern und tiefen Schluchten auf beiden Seiten türmten sich noch höhere Verwehungen auf.


      Sister, die ein paar Meter vor Artie ging, hob die Hand und zeigte nach rechts. Sie trottete hinüber zu vier dunklen Klumpen, die dort im Schnee lagen, und blickte auf die gefrorenen Leichen eines Mannes, einer Frau und zweier Kinder hinab. Alle trugen sie Sommerkleidung: kurzärmelige Oberteile und dünne Hosen. Der Mann und die Frau waren Händchen haltend gestorben. Allerdings war der Ringfinger der linken Hand der Frau abgehackt worden. Ihr Ehering, dachte Sister. Jemand hatte ihr den ganzen Finger abgeschnitten, um ihn zu bekommen. Die Schuhe des Mannes fehlten und seine Füße waren schwarz gefroren. Seine eingesunkenen Augen glitzerten unter grauem Eis. Sister wandte sich ab.


      Seit sie vor sieben Tagen und vor etwa 50 Kilometern aneinem Schild mit der Aufschrift WILLKOMMEN IN PENNSYLVANIA vorbeigekommen waren, hatten sie fast 300 erfrorene Leichen an der Interstate 80 gefunden. Sie hatten sich für eine Weile in einer Stadt namens Stroudsburg verkrochen, über die ein Tornado hinweggezogen war. Die Überreste der Häuser und Gebäude lagen verstreut unter einer schmutzigen Schneedecke wie die zerbrochenen Spielzeuge eines verrückten Riesen und auch da waren viele Leichen gewesen. Sister und Artie hatten auf der Hauptstraße einen Pick-up gefunden – mit leerem Tank – und im Fahrerhaus geschlafen. Dann ging es wieder hinaus auf dieInterstate, weiter nach Westen in ihren eingelaufenen, blutigen Stiefeln, vorbei an weiteren Toten, an verbeulten Autos und umgestürzten Wohnwagen, die auf der Flucht nach Westen verunglückt waren.


      Es war ein harter Weg. Sie schafften maximal acht Kilometer pro Tag, bevor sie einen Unterschlupf suchen mussten – die Überreste eines Hauses, einer Scheune, eines verunglückten Autos –, irgendetwas, das sie vor dem Wind schützte. In den 21 Tagen ihrer Wanderung hatten sie nur drei lebende Menschen getroffen; zwei waren hoffnungslos wahnsinnig und der dritte floh entsetzt in den Wald, als er siekommen sah. Sowohl Sister als auch Artie waren eine Weile krank gewesen, sie hatten gehustet und Blut gespuckt und an entsetzlichen Kopfschmerzen gelitten. Sister glaubte schon, sterben zu müssen, und sie hatten dicht aneinandergedrängt geschlafen, beide wie Blasebalge keuchend. Aber das Schlimmste war überstanden, die Übelkeit und die fiebrige Benommenheit hatten nachgelassen, und auch wenn sie beide immer noch manchmal unkontrolliert husteten und ein wenig Blut hochwürgten, war ihre Kraft zurückgekehrt und sie hatten keine Kopfschmerzen mehr.


      Sie verließen die vier Leichen und kamen bald an denÜberresten eines explodierten Airstream-Wohnwagens vorbei. Ein Cadillac war in ihn hineingerast und ein Subaru hatte den Caddy von hinten gerammt. Nicht weit davon entfernt hatten sich zwei weitere Fahrzeuge ineinander verkeilt und waren ausgebrannt. Noch ein Stück weiter lag wieder eine Gruppe Erfrorener, die Körper dicht aneinandergedrängt auf der hoffnungslosen Suche nach Wärme. Sister ging an ihnen vorbei, ohne stehen zu bleiben; der Anblick des Todes war ihr längst nicht mehr fremd, aber sie konnte es nicht ertragen, zu genau hinzusehen.


      Etwa 50 Meter weiter blieb Sister plötzlich stehen. Direkt vor sich konnte sie durch den fallenden Schnee ein Tier sehen, das an einer von zwei Leichen, die an der rechten Leitplanke lehnten, nagte. Das Tier blickte auf und erstarrte. Es war ein großer Hund, vielleicht auch ein Wolf, der aus den Bergen gekommen war, um zu fressen. Das Tier hatte etwa die Größe eines Schäferhundes, mit einer langen Schnauze und rötlich grauem Fell. Es hatte ein Bein bis zumKnochen abgenagt, kauerte jetzt über seiner Beute und starrte Sister drohend an.


      Wenn das Biest frisches Fleisch will, sind wir tot, dachte sie. Sie erwiderte das Starren und etwa 30 Sekunden lang forderten die beiden sich gegenseitig heraus. Dann stieß das Tier ein kurzes leises Knurren aus und wandte sich wieder seinem Mahl zu. Sister und Artie machten einen weiten Bogen und sahen sich immer wieder um, bis sie um eine Kurve gingen und das Tier außer Sicht war.


      Sister erschauderte unter ihrem Berg von Kleidung. Die Augen der Bestie hatten sie an die von Doyle Halland erinnert.


      Ihre Angst vor Doyle Halland war am schlimmsten, wenn es dunkel wurde – und es schien keine Gesetzmäßigkeiten für den Einbruch der Dunkelheit zu geben, keine Dämmerung und keinen Sonnenuntergang. Die Dunkelheit konnte nach zwei oder drei Stunden Dämmerlicht plötzlich hereinbrechen oder manchmal 24 Stunden lang gar nicht – aber wenn sie kam, war sie absolut. Im Dunkeln schreckte Sister bei jedem Geräusch auf und lauschte mit hämmerndem Herzen und kaltem Schweiß auf dem Gesicht. Sie hatte etwas, das dieses Doyle-Halland-Monster wollte, etwas, das es nicht verstand – ebenso wenig wie sie –, aber für das es ihr überallhin folgen würde, um es zu bekommen. Und was würde es mit dem Glasring machen, wenn es ihn hatte? Ihn vernichten? Wahrscheinlich. Ständig schaute sie beim Gehen über ihre Schulter, voller Angst, eine finstere Gestalt hinter sich auftauchen zu sehen, mit deformiertem Gesicht und spitzen Zähnen in einem Haifischgrinsen.


      »Ich finde dich«, hatte das Wesen geschworen. »Ich finde dich, Miststück.«


      Am Tag zuvor hatten sie sich in einer halb eingestürzten Scheune verkrochen und ein kleines Feuer im Heu gemacht. Sister hatte den Glasring aus ihrem Seesack geholt. Sie hatte an die prophetische Glaskugel aus ihrer Kindheit gedacht und in Gedanken gefragt: Was steht uns bevor?


      Natürlich war kein kleines weißes Polyeder mit nichts sagenden Antworten aufgetaucht. Aber die Farben der Edelsteine und ihr gleichmäßiger pulsierender Rhythmus hatten sie besänftigt. Sie hatte gespürt, wie sie davontrieb, gebannt vom Leuchten des Ringes, und dann schien es ihr, als werde ihre ganze Aufmerksamkeit, ihr ganzes Wesen tiefer und tiefer in das Glas hineingezogen, tiefer und tiefer, wie in das Herz des Feuers …


      Und dann war sie wieder getraumwandelt, über diese öde Landschaft mit dem Erdhügel, wo das Krümelmonster lag und auf ein verlorenes Kind wartete. Aber diesmal war es anders; diesmal traumwandelte sie auf den Hügel zu – mit dem Gefühl, dass ihre Füße nicht ganz den Boden berührten– und blieb dann plötzlich stehen und lauschte.


      Sie glaubte, etwas über den Lärm des Windes zu hören – ein gedämpftes Geräusch, das vielleicht eine menschliche Stimme sein konnte. Sie lauschte angestrengt, hörte aber nichts weiter.


      Und dann sah sie ein kleines Loch in der festgebackenen Erde, fast genau vor ihren Füßen. Und als sie hinschaute, war es ihr, als ob sich das Loch weitete und die Erde darum herum bröckelte und brach. Im nächsten Moment … ja, ja, die Erde brach ein und das Loch wurde größer, als wühle darunter etwas. Sie starrte, zugleich ängstlich und fasziniert, als die Ränder des Loches abbröckelten, und sie dachte: Ich bin nicht allein.


      Aus dem Loch kam eine menschliche Hand.


      Sie war grau und weiß gefleckt – eine große Hand, die Hand eines Riesen – und die dicken Finger gruben aufwärts wie ein Toter, der sich aus seinem Grab befreite.


      Der Anblick hatte sie so sehr erschreckt, dass sie von dem Loch zurückgesprungen war. Sie wollte gar nicht sehen, was für ein Monster dort herauskam, und als sie über die verlassene Ebene rannte, flehte sie verzweifelt: Bring mich zurück, bitte! Ich möchte dorthin zurück, wo ich hergekommen bin …


      Und dann saß sie wieder vor dem kleinen Feuer in der baufälligen Scheune. Artie sah sie fragend an. Die wunde Haut um seine Augen herum erinnerte an die Maske des Lone Rangers.


      Sie hatte ihm erzählt, was sie gesehen hatte, und er hatte sie gefragt, was es ihrer Meinung nach bedeutete. Natürlich wusste sie es nicht; wahrscheinlich war es nur irgendetwas, das aus ihrem Unterbewusstsein aufgestiegen war, vielleicht eine Reaktion auf die vielen Leichen unterwegs. Sister hatte den Glasring wieder in den Seesack gesteckt, aber das Bild dieser Hand, die aus der Erde brach, war in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sie konnte es nicht abschütteln.


      Als sie jetzt durch den Schnee stapfte, berührte sie den Glasring durch den Stoff des Seesacks. Allein das Wissen, dass er da war, gab ihr Kraft, und im Moment war das alles an Magie, was sie brauchte.


      Ihre Beine erstarrten.


      Ein weiterer Wolf oder wilder Hund oder was auch immer stand vor ihr auf der Straße, etwa fünf Meter entfernt. Der hier war abgemagert und hatte offene rote Geschwüre in seinem Fell. Seine Augen bohrten sich in ihre und die Lefzen zogen sich langsam von den Fangzähnen zurück.


      Oh Scheiße!, war ihre erste Reaktion. Dieses Tier sah wesentlich hungriger und verzweifelter aus als das vorhin. Und hinter ihm im grauen Schnee lauerten zwei oder drei weitere, die jetzt nach rechts und links strichen.


      Sie warf einen Blick über die Schulter, vorbei an Artie. Hinter ihm waren zwei weitere Wolfsgestalten, halb verborgen vom Schnee, aber nah genug, dass Sister ihre Umrisse erkennen konnte.


      Ihre zweite Reaktion war: Wir sind Hackfl…


      Etwas sprang von links, eine verschwommene Bewegung, und rammte Artie von der Seite. Er schrie vor Schmerz auf, als er fiel, und die Bestie – möglicherweise das rötlich graue Tier, das Sister vorhin an der Leiche hatte nagen sehen – schlug die Zähne in Artis Rucksack, warf wütend den Kopf hin und her und versuchte ihm den Rucksack herunterzureißen. Sister wollte Arties ausgestreckte Hand ergreifen, aber das Tier zerrte ihn ein paar Meter durch den Schnee, bevor es losließ und sich wieder ein Stück entfernte. Es umkreiste sie und leckte sich die Lefzen.


      Sie hörte ein gutturales Knurren und drehte sich gerade indem Moment um, als das magere Tier mit den roten Geschwüren auf sie zusprang. Es traf sie an der Schulter und stieß sie in den Schnee, und mit dem Laut einer zuschnappenden Bärenfalle schlossen sich die Kiefer nur Zentimeter vor ihrem Gesicht. Sie roch verwestes Fleisch in seinem Atem, und dann hatte das Tier den rechten Ärmel ihres Mantels und zerrte daran. Eine weitere Bestie täuschte von links an und eine dritte sprang kühn vor, schnappte ihren rechten Fuß und versuchte sie wegzuziehen. Sister schrie und schlug um sich. Das magere Tier bekam Angst und rannte davon, aber das andere zerrte sie auf der Seite durch den Schnee. Sie hielt ihren Seesack mit beiden Armen fest und trat mit dem linken Stiefel zu; dreimal traf sie die Bestie am Schädel, bevor sie aufjaulte und sie losließ.


      Hinter ihr wurde Artie von zwei Tieren gleichzeitig angegriffen. Eins schnappte nach seinem Handgelenk und schlug die Zähne durch den dicken Mantel und den Pullover fast bis in sein Fleisch, das andere verbiss sich in seine linke Schulter und riss mit der Kraft der Verzweiflung an ihm. »Lass los! Lass los!«, schrie er, während sie versuchten, ihn in verschiedene Richtungen zu zerren.


      Sister versuchte aufzustehen, aber sie rutschte im Schnee aus und fiel wieder hin. Panik traf sie wie ein Faustschlag in den Magen. Sie sah, wie Artie von dem Tier, das sein Handgelenk hielt, weggezogen wurde, und erkannte, dass die Biester sie zu trennen versuchten, so wie sie eine Herde Vieh oder Wild trennen würden. Als sie sich wieder aufrappelte, sprang eins der Viecher sie an, packte ihren Fußknöchel und zog sie noch ein paar Meter von Artie weg. Jetzt sah sie ihrenBegleiter nur noch als undeutliche, zappelnde Gestalt, umzingelt von den Umrissen der wilden Tiere in der wirbelnden grauen Düsternis.


      »Geh weg, du Mistvieh!«, brüllte sie. Das Tier zerrte mit einem so heftigen Ruck an ihr, dass sie schon glaubte, ihr Bein sei aus dem Gelenk gerissen worden. Mit einem Wutschrei schwang Sister den Seesack nach dem Biest; sie traf es an der Schnauze und es stob mit eingekniffenem Schwanz davon. Aber schon im nächsten Moment stand ein anderes über ihr und schnappte nach ihrer Kehle. Sie riss den Arm hoch und die Fänge umschlossen ihn mit brutaler Kraft. Der Wolf oder Hund begann, den Stoff ihres Mantels zu schreddern. Sister schlug mit der linken Faust nach ihm, traf seine Rippen und hörte ihn grunzen, aber er riss weiter an ihrem Mantel, hatte jetzt die erste Pulloverschicht erreicht. Sister wusste, dass dieser Mistkerl nicht aufhören würde, bis er Blut schmeckte. Sie schlug noch einmal zu und versuchte sich loszureißen, aber jetzt hatte wieder etwas ihren Fuß gepackt und zog sie in eine andere Richtung. Sie hatte das verrückte Bild eines Kaubonbons vor Augen, das in die Länge gezogen wurde, bis es zerriss.


      Sie hörte ein lautes Krack! und dachte, dass ihr Bein jetzt wirklich gebrochen war. Aber die Bestie, die ihren Arm bearbeitete, jaulte auf, sprang hoch und rannte wie wild durch den Schnee. Es gab ein zweites Krack!, dicht gefolgt von einem dritten. Der Wolfshund, der sie am Fuß gepackt hatte, erzitterte und jaulte auf und Sister sah Blut aus einem Loch in seiner Seite spritzen. Das Tier ließ sie los und begann sich im Kreis zu drehen und nach seinem Schwanz zu schnappen. Ein vierter Schuss erklang – Sister begriff, dass das Tier von einer Kugel getroffen worden war – und sie hörte ein qualvolles Jaulen von dort, wo Artie Wisco lag. Dann rannten auch die anderen davon, sie rutschten und schlitterten und stießen zusammen in ihrer panischen Flucht. Innerhalb von fünf Sekunden waren sie verschwunden.


      Das verwundete Tier stürzte ein paar Meter von Sister entfernt zu Boden, wild mit den Beinen ausschlagend. Sie richtete sich auf, benommen und verblüfft, und sah, dass Artie auch aufzustehen versuchte. Die Füße rutschten ihm weg und er fiel wieder hin.


      Eine Gestalt in einer dunkelgrünen Skimaske, einer ramponierten braunen Lederjacke und Jeans glitt an Sister vorbei. Der Mann trug Schneeschuhe an seinen abgenutzten Stiefeln und um seinen Hals hing ein Seil, das durch die Hälse von drei großen leeren Plastikflaschen ging, an den Enden verknotet, damit sie nicht herunterrutschten. Auf dem Rücken hatte er einen dunkelgrünen Wanderrucksack, etwas kleiner als die von Sister und Artie.


      Er blieb vor Sister stehen. »Sind Sie okay?« Seine Stimme klang wie Stahlwolle, die eine gusseiserne Pfanne auskratzte.


      »Ja, glaub’ schon.« Sie hatte überall blaue Flecken, aber gebrochen war nichts.


      Er rammte das Gewehr, das er bei sich hatte, mit dem Kolben voran in den Schnee, dann schob er sich das Seil mit den Plastikflaschen von der Schulter. Auch diese stellte er neben dem noch immer zuckenden Tier in den Schnee. Er nahm den Rucksack ab, öffnete ihn mit behandschuhten Händen und holte ein Sortiment unterschiedlich großer Tupperdosen heraus. Er stellte sie in einer ordentlichen Reihe vor sich auf.


      Artie kam auf sie zugestapft. Er hielt sich das Handgelenk. Der Mann mit der Skimaske schaute kurz auf, dann machte er mit seiner Arbeit weiter. Er zog die Handschuhe aus und löste einen der Knoten des Seils, um die Plastikflaschen herunterzuziehen. »Hat das Mistvieh Sie erwischt?«, fragte er Artie.


      »Yeah. Hat mich in die Hand gebissen. Aber sonst ist alles okay. Wo kommen Sie her?«


      »Von da.« Er deutete mit dem Kopf auf den Wald, dann begann er mit rot anlaufenden Fingern die Plastikflaschen aufzuschrauben. Das Tier zuckte noch immer wild. Der Mann stand auf, zog das Gewehr aus dem Schnee und begann, dem Tier mit dem Kolben den Schädel einzuschlagen. Es dauerte ungefähr eine Minute, aber dann gab der Wolf ein gedämpftes Stöhnen von sich, erschauderte und lag still. »Hätte nicht gedacht, dass noch jemand hier entlangkommen würde«, meinte der Mann. »Dachte, alle wären längst weg.« Er kniete sich neben den Kadaver, holte ein Messer mit einer langen, gebogenen Klinge aus einem Beutel an seinem Gürtel und machte einen Schnitt in den grauen Unterleib. Blut strömte heraus. Er nahm eine der Plastikflaschen und hielt sie unter das Blut; es plätscherte fröhlich hinein und füllte schnell die Flasche. Er schraubte sie zu, stellte sie zur Seite und griff nach der nächsten, während Sister und Artie ihm mit entsetzter Faszination zusahen. »Dachte, alle anderen wären mittlerweile tot«, fuhr er fort, ganz auf seine Arbeit konzentriert. »Woher kommen Sie?«


      »Äh … Detroit«, brachte Artie heraus.


      »Wir kommen aus Manhattan«, korrigierte Sister. »Wir sind auf dem Weg nach Detroit.«


      »Benzin ausgegangen? Platten?«


      »Nein. Wir sind zu Fuß.«


      Er grunzte, warf ihr einen Blick zu und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Der Blutstrom wurde schwächer. »Langer Weg zu Fuß«, sagte er. »Verdammt langer Weg, vor allem für nichts.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ich meine, dass es kein Detroit mehr gibt. Wurde weggepustet. Genau wie es kein Pittsburgh oder Indianapolis oder Chicago oder Philadelphia mehr gibt. Würde mich wundern, wenn überhaupt noch eine Stadt übrig ist. Und mittlerweile dürfte die Strahlung auch ’ne Menge von den kleineren Städten erledigt haben.« Der Blutstrom war jetzt fast ganz versiegt. Er schraubte die zweite Flasche zu, die etwa halb voll war, dann machte er einen längeren Schnitt in den Bauch des Tieres. Er steckte seine bloßen Hände bis zu den Handgelenken in die dampfende Wunde.


      »Das wissen Sie doch gar nicht!«, protestierte Artie. »Das können Sie nicht wissen!«


      »Ich weiß es«, erwiderte der Mann, äußerte sich aber nicht weiter dazu. »Lady«, sagte er, »können Sie bitte die Tupperdosen aufmachen?«


      Sie tat es, und er begann, blutige, dampfende Eingeweide aus dem Leib des Tieres zu ziehen. Er zerschnitt sie und packte sie in die Dosen. »Hab ich den anderen Bastard auch erwischt?«, fragte er Artie.


      »Was?«


      »Den anderen, auf den ich geschossen habe. Vielleicht erinnern Sie sich noch, dass er an Ihrem Arm geknabbert hat.«


      »Oh. Stimmt. Ja.« Artie beobachtete fasziniert, wie die Eingeweide in die bunten Tupperdosen gestopft wurden. »Nein. Ich meine … ich glaube, Sie haben ihn getroffen, aber er hat mich losgelassen und ist weggelaufen.«


      »Diese Biester können ganz schön zäh sein«, sagte der Mann, dann begann er, den Kopf des Tieres abzutrennen. »Machen Sie bitte die große Dose auf, Lady.«


      Er steckte die Hand in den abgetrennten Kopf und schaufelte Gehirn in die große Dose.


      »Sie können jetzt die Deckel draufmachen«, sagte er.


      Sister tat es, obwohl ihr der kupfrige Geruch des Blutes beinahe den Magen umdrehte. Der Mann wischte seine Hände am Fell des Tieres ab, dann schob er die Plastikflaschen wieder auf das Seil und verknotete das Ende. Er zog seine Handschuhe an, steckte das Messer in den Beutel und packte die Tupperdosen in seinen Rucksack. Er erhob sich. »Haben Sie Waffen?«


      »Nein«, sagte Sister.


      »Was ist mit Essen?«


      »Wir … wir haben ein bisschen Dosengemüse und Fruchtsaft. Und etwas Aufschnitt.«


      »Aufschnitt«, wiederholte er verächtlich. »Lady, bei diesem Wetter kommen Sie mit Aufschnitt nicht weit. Sie sagten, Sie haben Gemüse? Ich hoffe, es ist kein Brokkoli. Ich hasse Brokkoli.«


      »Nein … wir haben etwas Mais, grüne Bohnen und gekochte Kartoffeln.«


      »Klingt nach einem guten Eintopf. Meine Hütte ist ungefähr drei Kilometer nördlich von hier, Luftlinie. Wenn Sie mit mir kommen wollen, sind Sie willkommen. Wenn nicht, dann wünsche ich eine gute Reise nach Detroit.«


      »Welche ist die nächste Stadt?«, fragte Sister.


      »St. Johns, glaube ich. Hazleton ist die nächste größere Stadt, und das ist ungefähr 15 Kilometer südlich von St.Johns. Vielleicht gibt’s da noch ein paar Leute, aber bei dem Strom von Flüchtlingen, der aus dem Osten gekommen ist, würde es mich wundern, wenn Sie in irgendeiner Stadt entlang der I-80 noch viel finden. St. Johns liegt etwa sieben oder acht Kilometer im Westen.« Der Mann sah Artie an, von dessen Hand Blut auf den Schnee tropfte. »Mein Freund, das wird jedes Raubtier in Riechweite anlocken – und glauben Sie mir, einige von den Mistviechern können Blut verdammt weit riechen.«


      »Wir sollten mit ihm gehen«, sagte Artie zu Sister. »Ich könnte verbluten!«


      »Das bezweifle ich«, widersprach der Mann. »Nicht von so einem Kratzer. Die Wunde wird bald zufrieren, aber Sie haben den Blutgeruch an Ihren Kleidern. Glauben Sie mir, die Viecher wetzen schon die Zähne aus Vorfreude. Aber machen Sie, was Sie wollen; ich muss los.« Er setzte seinen Rucksack auf, hängte sich das Seil über die Schulter und hob sein Gewehr auf. »Passen Sie auf sich auf«, meinte er und glitt über die verschneite Straße auf den Wald zu.


      Sister brauchte ungefähr zwei Sekunden, um sich zu entscheiden. »Warten Sie!« Er blieb stehen. »Okay. Wir kommen mit Ihnen, Mr. …«


      Aber er ging schon wieder weiter, auf den Rand des dichten Waldes zu.


      Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als hinter ihm herzueilen. Artie blickte besorgt über seine Schulter, ob weitere hungrige Raubtiere hinter ihm auftauchten. Seine Rippen schmerzen, wo die Bestie ihn gerammt hatte, und seine Beine fühlten sich wie aus Gummi an. Er und Sister folgten dem schlurfenden Mann mit der Skimaske in den Wald und ließen den Highway des Todes hinter sich zurück.
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      In der zunehmenden blutroten Abenddämmerung tauchten die Umrisse flacher, einstöckiger Gebäude und roter Backsteinhäuser vor ihnen auf. Eine Stadt, dachte Josh. Gott sei Dank!


      Der Wind schob ihn noch immer kräftig von hinten, aber nach geschätzten acht Stunden Wanderung gestern und mindestens fünf heute war er kurz davor, einfach umzufallen. Er trug das erschöpfte Kind auf den Armen, wie schon die letzten zwei Stunden, und stapfte steifbeinig dahin. Seine Fußsohlen waren blutig und voller Blasen und die Schuhe platzten an den Nähten auseinander. Wahrscheinlich sah er aus wie ein Zombie oder wie Frankensteins Monster, das die ohnmächtige Heldin auf den Armen trug.


      Die vergangene Nacht hatten sie im Windschatten eines umgekippten Pick-ups verbracht; überall hatten Heuballen herumgelegen, von denen Josh einige zusammensuchte und einen behelfsmäßigen Schutz baute, der ihre Körperwärme bewahrte. Dennoch hatten sie sich mitten im Nichts befunden, umgeben von Ödland und toten Feldern, und beide hatten sie sich vor dem ersten Licht des Tages gefürchtet, denn sie wussten, dass sie dann weitergehen mussten.


      Der Anblick der dunklen Stadt – eigentlich nur eine Ansammlung sturmgeschädigter Gebäude und einer Handvoll weit auseinanderstehender Eigenheime auf staubigen Grundstücken – trieb ihn vorwärts. Er sah keine Autos, keine Spur von Licht oder Leben. Da war eine Texaco-Tankstelle mit einer einzelnen Zapfsäule und einer Werkstatt, deren Dach eingestürzt war. Ein Schild, das im Wind hin und her schwang, warb für TUCKERS HAUSHALTSWAREN UND TIERFUTTER, aber das Schaufenster war eingeschlagen und der Laden komplett leer geräumt. Ein kleines Café daneben war eingestürzt, nur ein Schild, das GUTE KÜCHE! versprach, stand noch. Einen qualvollen Schritt nach dem anderen ging Josh an den demolierten Gebäuden vorbei. Umihn herum lagen unzählige Taschenbücher im Staub, ihre Seiten flatterten wild im rastlosen Blättern des Windes, und links von ihm türmten sich die Überreste eines kleinen Holzbaus mit dem handgemalten Schild: ÖFFENTLICHE BÜCHEREI SULLIVAN.


      Sullivan, dachte Josh. Was immer Sullivan einst gewesen war, jetzt war es tot.


      Etwas bewegte sich in seinem Augenwinkel. Er blickte zur Seite und etwas Kleines – ein Hase vielleicht – verschwand hinter den Ruinen des Cafés außer Sicht.


      Josh war ganz steif vor Kälte und er wusste, dass auch Swan fror. Sie hielt das Krümelmonster fest umklammert, als ginge es um ihr Leben, und zuckte hin und wieder in ihrem unruhigen Schlaf. Josh näherte sich einem Haus, blieb aber stehen, als er einen Toten, zusammengekrümmt wie ein Fragezeichen, auf den Stufen der Veranda liegen sah. Er ging zum nächsten Haus, das ein Stück weiter auf der anderen Straßenseite stand.


      Der Briefkasten auf seinem schiefen Pfahl war weiß gestrichen und mit einem schwarzen Auge, komplett mit Lidern und Wimpern, bemalt. Der handgemalte Name lautete Davy und Leona Skelton. Josh ging die Auffahrt entlang und die Stufen zur Fliegengittertür der Veranda hinauf. »Swan?«, sagte er. »Wach auf.« Sie murmelte etwas und er setzte sie ab. Er versuchte die Tür zu öffnen, aber sie war von innen verriegelt. Also hob er den Fuß und trat die dünne Tür ein, dann gingen sie über die Veranda zur Haustür.


      Josh hatte gerade die Hand auf die Klinke gelegt, als die Tür aufgerissen wurde und er in den Lauf einer Pistole starrte.


      »Sie haben meine Verandatür kaputt gemacht«, sagte eine Frauenstimme aus dem Dunkeln. Die Pistole schwankte kein bisschen.


      »Äh … tut mir leid, Ma’am. Ich hatte nicht gedacht, dass hier noch jemand ist.«


      »Was glauben Sie, warum die Tür verschlossen ist, hm? Dies ist Privatbesitz!«


      »Tut mir leid«, wiederholte Josh. Er sah den knorrigen Finger der Frau auf dem Abzug liegen. »Ich habe kein Geld«, sagte er. »Sonst würde ich Ihnen die Tür bezahlen.«


      »Geld?« Sie räusperte sich und spuckte an ihm vorbei. »Geld ist nichts mehr wert. Verdammt, so eine Gittertür ist einen Beutel Gold wert, Freundchen! Ich würde Ihnen Ihren verdammten Kopf wegpusten, wenn ich nicht hinterher den Dreck wegmachen müsste.«


      »Wenn es Ihnen recht ist, machen wir uns jetzt wieder auf den Weg.«


      Die Frau schwieg. Josh konnte den Umriss ihres Kopfes sehen, aber nicht ihr Gesicht. Ihr Kopf drehte sich zu Swan herum. »Ein kleines Mädchen«, sagte sie leise. »Oh mein Gott … ein kleines Mädchen …«


      »Leona!«, rief eine schwache Stimme aus dem Haus. »Leo…« Dann wurde sie von einem würgenden, entsetzlich krampfartigen Husten unterbrochen.


      »Es ist alles in Ordnung, Davy!«, rief sie zurück. »Ich bin gleich bei dir!« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Josh zu, die Pistole noch immer auf sein Gesicht gerichtet. »Woher kommen Sie? Wo wollen Sie hin?«


      »Wir kommen von … da draußen.« Er zeigte zum einen Ende der Stadt. »Und ich denke, wir gehen dahin.« Er deutete in die andere Richtung.


      »Klingt nach einem tollen Reiseplan.«


      »Ja, sieht wohl so aus.« Nervös beobachtete er das schwarze Loch der Pistolenmündung.


      Sie schwieg, sah wieder das Mädchen an und seufzte danntief. »Na gut«, meinte sie schließlich. »Da Sie ohnehin schon halb eingebrochen sind, können Sie auch gleich ganz reinkommen.« Sie winkte mit der Pistole und wich in die Dunkelheit zurück.


      Josh nahm Swans Hand und sie betraten das Haus.


      »Schließen Sie die Tür«, sagte die Frau. »Dank Ihnen werden wir bald bis über die Ohren im Staub stecken.«


      Josh tat wie geheißen. Ein kleines Feuer brannte im Kamin und die gedrungene Gestalt der Frau zeichnete sich rot davor ab, als sie durch den Raum ging. Sie zündete eine Sturmlaterne an, die auf dem Kaminsims stand, dann eine zweite und eine dritte, die so im Zimmer aufgestellt waren, dass sie möglichst viel Licht abgaben. Der Hahn der Pistole war nicht gespannt, aber sie hielt sie weiter an ihrer Seite.


      Sie zündete die letzte Laterne an und drehte sich um, um Josh und Swan genauer ins Auge zu fassen.


      Leona Skelton war klein und füllig. Sie trug einen dicken rosafarbenen Pullover über einem zerlumpten Overall und rosa Plüschhausschuhe an den Füßen. Ihr quadratisches Gesicht sah aus, als wäre es aus einem Apfel geschnitzt unddann in der Sonne getrocknet worden; nirgends gab es eine glatte Stelle zwischen all den Rissen und Klüften. Ihre großen ausdrucksvollen blauen Augen waren umgeben von einem Netz aus Runzeln, und die tiefen Falten in ihrer breiten Stirn sahen aus wie in Ton geschnitzte Meereswellen. Josh schätzte sie auf Mitte bis Ende 60, obwohl ihr lockiges, nach hinten gekämmtes Haar knallrot gefärbt war. Als ihr Blick jetzt zwischen Josh und Swan hin und her wanderte, teilten sich langsam ihre Lippen, und Josh sah, dass einige ihrer Frontzähne silbern glänzten.


      »Allmächtiger Gott«, sagte sie leise. »Ihr zwei seid aberübel verbrannt. Oh Jesus … tut mir leid, ich will Sie nicht anglotzen, aber …« Sie sah Swan an und ihr Gesicht schien sich vor Schmerz zusammenzuziehen. Ein feuchter Schimmer trat in ihre Augen. »Oh Gott«, flüsterte Leona. »Oh mein Gott, was müsst ihr beide erlitten haben!«


      »Wir leben«, erwiderte Josh. »Das ist alles, was zählt.«


      »Ja«, räumte sie ein und nickte. Sie senkte den Blick auf den Parkettboden. »Verzeihen Sie mir meine Grobheit. Ich bin eigentlich besser erzogen.«


      »Leona!«, krächzte der Mann und wieder wurde er von einem heftigen Hustenanfall durchgeschüttelt.


      »Ich muss nach meinem Mann sehen«, sagte Leona und ging hinaus in den Flur. Während sie fort war, schaute Josh sich im Zimmer um; es war spärlich möbliert mit unbehandelten Kiefernmöbeln und einem fadenscheinigen grünen Teppich vor dem Kamin. Er vermied es, in einen Spiegel zu blicken, der an der Wand hing, und ging zu einer Glasvitrine, in der Dutzende Kristallkugeln unterschiedlicher Größe lagen. Die kleinste war so winzig wie ein Kieselstein, die größte so groß wie Joshs beide Fäuste zusammen. Die meisten hatten etwa die Größe von Tennisbällen und waren völlig transparent, andere hingegen waren blau, grün oder gelb gefärbt. Die Sammlung wurde ergänzt durch unterschiedliche Federn, einige getrocknete Maiskolben mit verschiedenfarbigen Körnern und zwei zerbrechlich aussehende, fast transparente Schlangenhäute.


      »Wo sind wir?«, fragte Swan ihn. Sie hielt noch immer das Krümelmonster im Arm. Unter ihren Augen hingen dunkle, müde Ringe und Durst brannte in ihrer Kehle.


      »In einer kleinen Stadt namens Sullivan. Hier gibt es nicht viel. Sieht aus, als wären schon alle gegangen, bis auf diese beiden hier.« Er trat zum Kamin, um sich ein paar Polaroidfotos auf dem Sims anzusehen. Auf einem der Bilder saß Leona Skelton in einer Hollywoodschaukel neben einem lächelnden korpulenten Mann mittleren Alters, der mehr Bauch als Haar hatte, aber Augen, die hinter seiner Drahtbrille jung und ein bisschen spitzbübisch aussahen. Er hatte den Arm um Leona gelegt und eine Hand schien auf ihren Schoß zuzukriechen. Sie lachte, in ihrem Mund blitzte es silbern und ihr Haar war nicht ganz so rot; auf jeden Fall schien sie mindestens 15 Jahre jünger zu sein.


      Auf einem anderen Bild wiegte Leona eine weiße Katze in den Armen wie ein kleines Kind; die Katze streckte die Beine zufrieden in die Luft. Ein drittes Bild zeigte den fröhlichen runden Mann neben einem jüngeren Burschen, beide trugen Angelruten und hielten winzige Fische hoch.


      »Das ist meine Familie.« Leona kam ins Zimmer zurück. Die Pistole hatte sie zurückgelassen. »Mein Mann heißt Davy, unser Sohn Joe und die Katze Kleopatra. Hieß Kleopatra, meine ich. Ich habe sie vor zwei Wochen da draußen begraben. Hab sie tief eingebuddelt, damit keine Tiere an sie rankommen. Habt ihr beiden Namen oder seid ihr aus dem Ei geschlüpft?«


      »Ich heiße Josh Hutchins. Das ist Sue Wanda, aber sie wird Swan genannt.«


      »Swan«, wiederholte Leona. »Das ist ein schöner Name. Freut mich, euch kennenzulernen.«


      »Vielen Dank«, erwiderte Swan, die ihre Manieren nicht vergessen hatte.


      »Oh Gott!« Leona bückte sich und hob ein paar Garten- und Einrichtungszeitschriften auf, die vom Wohnzimmertisch gefallen waren, dann nahm sie einen Besen und begann, Staub in Richtung Kamin zu fegen. »Das Haus sieht vielleicht aus!«, entschuldigte sie sich, während sie arbeitete. »Früher hab ich es immer blitzblank gehalten, aber in letzter Zeit komme ich einfach nicht mehr dazu. Ich hatte nun auchschon seit ’ner Weile keinen Besuch mehr!« Sie fegte den letzten Staub auf und starrte dann aus dem Fenster aufdas rote Zwielicht und die sturmdurchtosten Überreste von Sullivan. »War mal ’ne schöne Stadt«, meinte sie abwesend. »Hatte mehr als 300 Einwohner. Alles nette Leute. Ben McCormick sagte immer, er sei fett genug, um als drei weitere Einwohner zu zählen. Drew und Sissy Stimmons wohnten im dem Haus da drüben.« Sie zeigte darauf. »Oh, Sissy liebte Hüte! Hatte ungefähr 30 Stück, und sie trug jeden Sonntag einen anderen, 30 Sonntage lang, dann fing sie wieder von vorn an. Kyle Doss gehörte das Café. Geneva Dewberry hat die Bücherei geleitet, und mein Gott! – was sie alles über Bücher wusste!« Ihre Stimme wurde leiser und leiser, entfernte sich immer weiter. »Geneva meinte, eines Tages würde sie sich hinsetzen und selbst einen Roman schreiben. Ich war mir sicher, dass sie es tun würde.« Sie winkte in eine andere Richtung. »Norm Barkley hat da am Ende der Straße gewohnt. Von hier kann man das Haus nicht sehen. Als ich ein junges Ding war, hätte ich Norman beinahe geheiratet. Aber Davy hat mich für sich gewonnen, mit einer Rose und einem Kuss am Samstagabend. Ja, Sir.« Sie nickte und dann schien sie sich zu erinnern, wo sie war. Ihr Rückgrat versteifte sich und sie stellte den Besen in seine Ecke zurück, als würde sie einen Tanzpartner entlassen. »Tja«, meinte sie, »das war unsere Stadt.«


      »Wo sind sie alle hin?«, wollte Josh wissen.


      »In den Himmel«, antwortete sie. »Oder die Hölle. Wer immer sie zuerst erwischt hat, schätze ich. Oh, einige haben ihre Sachen gepackt und sind weggegangen.« Sie zuckte die Schultern. »Wohin, kann ich nicht sagen. Aber die meisten von uns sind hiergeblieben, in unseren Häusern und auf unserem Land. Dann kam die Krankheit über die Menschen… und der Tod zog ein. Wie eine große Faust, die an die Haustür hämmert – bummbumm, bummbumm, genau so. Und man weiß genau, man kann nicht verhindern, dass er hereinkommt, aber man muss es versuchen.« Sie befeuchtete ihre Lippen, ihre Augen waren glasig und in die Ferne gerichtet. »Ist ein ziemlich verrücktes Wetter für August, nicht wahr? So kalt, dass selbst die Hölle einfriert.«


      »Sie … wissen, was passiert ist, oder?«


      Sie nickte. »Oh ja. Lee Procter hatte das Radio voll aufgedreht, als ich in seinem Laden war, um Nägel und Draht zu kaufen, weil ich ein Bild aufhängen wollte. Ich weiß nicht, welchen Sender er eingestellt hatte, aber plötzlich war da dieser Riesenlärm und die hektische Stimme von einem Mann, der was von Notstand und Bomben und so erzählte. Dann gab es ein Britzeln wie von Fett in einer heißen Pfanne und das Radio war tot. Machte keinen Pieps mehr. Wilma James kam reingerannt und schrie, wir sollten mal zum Himmel schauen. Wir sind raus und haben hochgeguckt und die Flugzeuge oder Bomben oder was auch immer gesehen, wie sie über uns weggeflogen sind, manchmal so dicht nebeneinander, dass sie fast zusammengestoßen sind. Und Grange Tucker rief: ›Es ist so weit! Der Weltuntergang ist da!‹ Und dann hat er sich auf die Straße vor seinem Laden fallen lassen und den Dingern beim Fliegen zugesehen.


      Dann kamen der Wind und der Staub und die Kälte«, erzählte sie, noch immer aus dem Fenster blickend. »Die Sonne wurde blutrot. Wirbelstürme sind durchgezogen und einer hat die McCormick-Farm erwischt und einfach mitgenommen, nur die Fundamente sind zurückgeblieben. Keine Spur von Ben, Ginny oder den Kindern. Natürlich sind alle in der Stadt zu mir gekommen, wollten wissen, was in der Zukunft liegt und so.« Sie zuckte die Schultern. »Ich konnte ihnen doch nicht sagen, dass ich überall Totenschädel anstelle ihrer Gesichter gesehen hab; so was kann man seinen Freunden nicht erzählen. Na ja, Mr. Laney – der Postbote aus Russell County – kam nicht mehr und die Telefone waren tot und es gab keinen Strom. Wir wussten, dass das, was auch immer da draußen passiert war, ein ziemlicher Hammer gewesen sein musste. Kyle Doss und Eddie Meachum haben sich bereit erklärt, die 30 Kilometer nach Matheson zu fahren, um rauszufinden, was los war. Sie kamen nie zurück. Ich hab Totenschädel anstelle ihrer Gesichter gesehen, aber was hätte ich sagen sollen? Wissen Sie, manchmal hat es gar keinen Sinn, jemandem zu sagen, dass seine Zeit abgelaufen ist.«


      Josh konnte dem Geplapper der alten Frau nicht ganz folgen. »Was meinen Sie damit, dass Sie Totenschädel anstelle ihrer Gesichter gesehen haben?«


      »Oh, tut mir leid. Ich hab vergessen, dass mich außerhalb von Sullivan ja kaum einer kennt.« Leona Skelton wandte sich vom Fenster ab, ein vages Lächeln lag auf ihrem vertrockneten Gesicht. Sie nahm eine der Laternen, ging zu einem Bücherregal und zog ein ledergebundenes Notizbuch heraus. Sie ging damit zu Josh und schlug es auf. »Da«, sagte sie. »Das bin ich.« Sie zeigte auf einen vergilbten Artikel mit Foto, sorgfältig aus einer billigen Zeitschrift ausgeschnitten.


      Die Überschrift lautete: HELLSEHERIN IN KANSAS SAH KENNEDYS TOD Sechs MONATE VOR DIXON VORAUS. Und darunter, in kleinerer Schrift: Leona Skelton prophezeit Reichtum und neuen Wohlstand für Amerika! Das Foto zeigte eine wesentlich jüngere Leona Skelton, umgeben von Katzen und Kristallkugeln.


      »Das ist aus dem Fate-Magazin, 1964. Sehen Sie, ich habe einen Brief an Präsident Kennedy geschrieben und ihn gewarnt, nicht nach Dallas zu fahren, denn er hielt eine Rede im Fernsehen und da hatte ich einen Totenschädel anstelle seines Gesichts gesehen, und dann habe ich mit den Tarotkarten und einem Ouija-Brett herausbekommen, dass Kennedy einen mächtigen Feind in Dallas, Texas, hatte. Ich konnte sogar einen Teil des Namens erkennen, aber er kam als ›Osbald‹ heraus. Jedenfalls habe ich ihm den Brief geschrieben und ich habe sogar eine Kopie davon gemacht.« Sie blätterte um und zeigte ihm einen zerknitterten, kaum noch lesbaren handschriftlichen Brief, der vom 19. April 1963 datierte. »Zwei FBI-Männer kamen her, um sich mit mir zu unterhalten. Ich war ganz ruhig, aber dem armen Davy haben sie mächtig Angst eingejagt! Oh, sie konnten gut reden, die Jungs, aber sie konnten auch ein Loch in einen reinstarren! Ich hab gleich erkannt, dass sie mich für eine Spinnerin hielten, und sie sagten, ich soll keine Briefe mehr schreiben, und dann sind sie wieder gefahren.«


      Sie schlug eine weitere Seite auf. Die Schlagzeile dieses Artikels lautete: VON EINEM ENGEL GEKÜSST, BEHAUPTET ›JEANNE DIXON AUS KANSAS‹. »Das istaus dem National Tattler, ungefähr 1965. Ich hatte dem Schreiberling nur gesagt, dass meine Mama mir immer erzählte, sie habe, als ich ein Baby war, mal eine Vision von einem Engel in einem weißen Gewand gehabt, der mich auf die Stirn küsste. Jedenfalls erschien der Artikel, gleich nachdem ich einen kleinen Jungen gefunden hatte, der in Kansas City vermisst wurde. Er hatte sich nur geärgert, war von zu Hause weggelaufen und hatte sich in einem alten Haus zwei Blocks weiter versteckt.« Sie blätterte weitere Seiten um und zeigte stolz auf Artikel aus dem Star, dem Enquirer und dem Fate-Magazin. Der letzte Artikel, aus einer kleinen Zeitung in Kansas, stammte aus dem Jahr 1987. »In letzter Zeit klappte es nicht mehr so gut«, gab sie zu. »Probleme mit den Nebenhöhlen und Arthritis. Hat mich wohl irgendwie benebelt, schätze ich. Jedenfalls wissen Sie jetzt über mich Bescheid.«


      Josh stieß einen Grunzlaut aus. Er hatte nie an außersinnliche Wahrnehmung geglaubt, aber nach dem, was er in letzter Zeit erlebt hatte, schien ihm alles möglich. »Mir sind Ihre Kristallkugeln da drüben aufgefallen.«


      »Das ist meine heiß geliebte Sammlung! Die stammen aus der ganzen Welt!«


      »Sie sind hübsch«, meinte Swan.


      »Vielen Dank, kleine Lady.« Sie lächelte Swan an, dann wandte sie ihren Blick wieder Josh zu. »Wissen Sie, ich hab nicht vorhergesehen, dass diese Sache passieren würde. Vielleicht werde ich zu alt, um noch viel zu sehen. Aber ich hatte ein tiefes, ungutes Gefühl, was diesen Star-Wars-Präsidenten anging. Ich war der Meinung, dass er einer ist, der zu viele Köche den Brei verderben lässt. Weder Davy noch ich haben ihn gewählt, nein, Sir.«


      Erneut rasselte der Husten im Hinterzimmer. Leona legte den Kopf auf die Seite, lauschte aufmerksam, aber der Husten verklang und sie entspannte sich wieder. »Meine Küche hat leider nicht viel zu bieten«, erklärte sie. »Hab noch ein paar alte Maismuffins, so hart wie Ziegelsteine, und einen Topf Gemüsesuppe. Ich könnte natürlich über dem Kamin kochen, aber ich hab mich dran gewöhnt, dass mein Essen so kalt ist wie das Bett einer Jungfrau. Hinten haben wir einen Brunnen, der immer noch sauberes Wasser raufpumpt. Also – bedienen Sie sich!«


      »Vielen Dank«, sagte Josh. »Ich glaube, ein bisschen Suppe und Maismuffins wären prima, egal ob kalt oder nicht. Gibt es eine Möglichkeit, sich ein bisschen von diesem Dreck zu befreien?«


      »Sie meinen, Sie wollen ein Bad nehmen?« Sie überlegte einen Moment. »Na ja, ich denke, wir könnten es auf die altmodische Weise machen: Eimer mit Wasser über dem Feuer erhitzen und die Wanne damit füllen. Kleine Lady, ich erwarte, dass auch du dich ein bisschen abschrubbst. Denn sonst verstopft der ganze Dreck noch meine Abflüsse und ich glaube nicht, dass der Klempner noch Hausbesuche macht. Was habt ihr beide angestellt? Euch im Dreck gewälzt?«


      »Sozusagen«, antwortete Swan. Ein Bad – ob mit warmem oder kaltem Wasser – war auf jeden Fall eine gute Idee. Swan wusste, dass sie wie ein ganzer Stall Schweine roch. Trotzdem hatte sie ein bisschen Angst davor, wie ihre Haut unter dem ganzen Dreck aussah. Besonders schön konnte es nicht sein.


      »Gut, dann hole ich ein paar Eimer und ihr könnt euch selbst das Wasser pumpen. Wer will zuerst?«


      Josh zuckte die Schultern und winkte in Swans Richtung.


      »Okay. Ich helfe euch beim Pumpen, aber ich muss in Davys Nähe bleiben, falls er wieder einen Anfall kriegt. Sie tragen die Eimer rein und dann wärmen wir sie über dem Feuer auf. Ich habe eine wunderschöne antike Badewanne, in der keiner mehr gesessen hat, seit dieser Mist angefangen hat.«


      Swan nickte und bedankte sich und Leona Skelton trottete los, um die Eimer aus der Küche zu holen. In seinem Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses hustete sich Davy ein paarmal die Seele aus dem Leib, dann war er wieder still.


      Josh war versucht, nach hinten zu gehen und einen Blick auf den Mann zu werfen, aber er ließ es lieber bleiben. Dieser Husten klang übel; er erinnerte ihn an Darleens Husten, kurz bevor sie gestorben war. Wahrscheinlich war es die Strahlenkrankheit. »Die Krankheit kam über die Menschen«, hatte Leona gesagt. Vermutlich hatte die Strahlenkrankheit die halbe Stadt ausgelöscht. Aber Josh hatte den Verdacht, dass einige Menschen besser der Strahlung widerstehen konnten als andere; vielleicht brachte sie manche sofort um und vergiftete die anderen erst nach und nach. Er war müde und erschöpft von der langen Wanderung, aber ansonsten fühlte er sich gut. Swan war ebenfalls in recht guter Verfassung, abgesehen von ihren Verbrennungen, und auch Leona Skelton sah noch halbwegs gesund aus. Darleen dagegen war am einen Tag noch fit und lebhaft gewesen und am nächsten hatte das Fieber sie niedergestreckt und von innen verbrannt. Vielleicht dauerte es bei manchen Menschen Wochen oder Monate, bis sich die vollen Auswirkungen der Krankheit bemerkbar machten. Er hoffte es.


      Aber jetzt im Moment wurde ihm erst einmal fast schwindelig bei dem Gedanken an ein Bad und eine Mahlzeit, gegessen von einem richtigen Teller mit einem richtigen Löffel. »Alles okay?«, fragte er Swan, die ins Leere starrte.


      »Es geht mir schon besser«, antwortete sie, aber ihre Gedanken wanderten zurück zu ihrer Mama, die begraben injenem Keller lag, und zu dem, was PawPaw – oder was immer von PawPaw Besitz ergriffen hatte – gesagt hatte. Was bedeutete das? Wovor sollte der Riese sie beschützen? Und warum sie?


      Sie dachte an die grünen Schösslinge, die in der Form ihres Körpers aus der Erde gewachsen waren. So etwas war vorher noch nie geschehen. Sie hatte gar nichts dafür tun müssen, nicht einmal den Boden zwischen ihren Fingern kneten. Natürlich war ihr dieses Kribbeln vertraut oder das Gefühl, das sie manchmal hatte, als würde eine Fontäne von Energie aus dem Boden steigen und durch ihr Rückgrat fließen … aber das war anders.


      Etwas hat sich verändert, dachte sie. Ich konnte schon immer Blumen zum Wachsen bringen. Sie aus der feuchten Erde zu ziehen, wenn die Sonne schien, war leicht. Aber sie hatte sie im Dunkeln wachsen lassen, ohne Wasser, und sie hatte es nicht einmal bewusst versucht. Etwas hatte sich verändert.


      Und dann begriff sie es, ganz plötzlich: Ich bin stärker als vorher.


      Josh überließ Swan ihren Gedanken. Er ging zum Fenster und schaute hinaus auf die tote Stadt. Eine Gestalt erregte seine Aufmerksamkeit – ein kleines Tier, das dort im Wind stand. Es hatte den Kopf gehoben und beobachtete Josh. Ein Hund, erkannte er. Ein kleiner Terrier. Sie sahen sich ein paar Sekunden lang an – und dann flitzte der Hund davon.


      Ich wünsche dir viel Glück, dachte er und wandte sich ab,denn er wusste, dass das Tier sterben würde. Er hatte dieNase so voll vom Tod. Davy hustete zweimal und rief schwach nach Leona. Sie brachte die Eimer für Swans Badewasser aus der Küche und eilte dann nach hinten, um nach ihrem Mann zu sehen.
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      Sister und Artie fanden ein kleines Stück Himmel.


      Sie kamen an eine kleine Holzhütte, die sich in einem Wäldchen aus nackten Nadelbäumen am Rand eines eisbedeckten Sees versteckte, und traten mitten hinein in die wundervolle Wärme eines Petroleumofens. Sister brach fast in Tränen aus, als sie über die Schwelle stolperte, und Artie keuchte vor Freude.


      »Da sind wir«, sagte der Mann mit der Skimaske.


      Vier weitere Menschen befanden sich bereits in der Hütte. Ein Mann und eine Frau in zerlumpter Sommerkleidung hockten am Ofen. Sie schienen jung zu sein, vielleicht Anfang 20 – aber es war schwer zu sagen, denn beide hatten starke, braun verschorfte Verbrennungen in seltsamen geometrischen Formen, die durch die zerrissenen Stellen ihrer Kleidung zu erkennen waren. Das dunkle Haar hing dem jungen Mann fast bis zu den Schultern, aber die Oberseite seines Schädels war kahl gebrannt und von braunen Krusten überzogen. Die Frau mochte hübsch sein, mit großen blauen Augen und der schlanken Figur eines Models, aber ihr lockiges kastanienbraunes Haar war fast vollständig versengt und der braune Schorf zog sich diagonal, fast wie präzise gezeichnete Striche, über ihr Gesicht. Sie trug eine abgeschnittene Jeans und Sandalen und ihre unbedeckten Beine waren ebenfalls voller Brandnarben. Ihre Füße hatte sie in Lumpen gewickelt und sie kauerte sich dicht an den Ofen.


      Die anderen beiden waren ein magerer älterer Mann Mitte 50, dessen Gesicht von grellen blauen Brandnarben verunstaltet war, und ein Teenager von vielleicht 16 Jahren, der Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift BLACK FLAG LIVES! in unsauberen, gekritzelten Buchstaben trug. Er hatte zwei kleine Ohrstecker in seinem linken Ohrläppchen und besaß noch seine komplette orange Irokesenfrisur, aber graue Brandnarben liefen sein kantiges Gesicht hinab, als hätte jemand eine Kerze über seinem Kopf angezündet und das Wachs herabtropfen lassen. Seine tief liegenden grünen Augen musterten Sister und Artie mit einem Anflug von Belustigung.


      »Meine anderen Gäste«, sagte der Mann mit der Skimaske. Nachdem er die Tür verschlossen und den Riegel vorgeschoben hatte, legte er sein Gepäck auf eine blutverschmierte Keramikplatte neben dem Spülbecken. »Kevin und Mona Ramsey …« Er nickte in Richtung des jungen Paares. »…Steve Buchanan …« Das war der Teenager. »Alles, was ich aus dem alten Mann herauskriege, ist, dass er aus Union City kommt. Ich habe Ihre Namen nicht mitbekommen.«


      »Artie Wisco.«


      »Sie können mich Sister nennen. Wie heißen Sie?«


      Er zog sich die Skimaske vom Gesicht und hängte sie an einen Garderobenhaken. »Paul Thorson«, stellte er sich vor. »Weltbürger.« Er setzte die Flaschen mit dem Blut ab und holte die Tupperdosen mit ihrem grausigen Inhalt aus seinem Rucksack.


      Sister war perplex. Paul Thorsons Gesicht war völlig frei von Verbrennungen, und es war lange her, dass Sister ein normales menschliches Gesicht gesehen hatte. Er hatte langes schwarzes Haar mit grauen Strähnen, und graue Wirbel kräuselten sich auch von seinen Mundwinkeln aus durch seinen schwarzen Vollbart. Seine Haut war blass vom Mangel an Sonne, aber verwittert und faltig, und er hatte eine hohe, von tiefen Furchen durchzogene Stirn und das robuste Aussehen eines Naturburschen. Er ähnelte einem Bergbewohner, der irgendwo allein in seiner Hütte lebte und nur herunter ins Tal kam, um Biberfallen aufzustellen oder so etwas. Seine Augen unter den schwarzen Brauen waren frostig graublau und umgeben von dunklen Ringen der Erschöpfung. Er zog seinen Parka aus – der ihn viel massiger hatte aussehen lassen, als er in Wirklichkeit war – und hängte ihn ebenfalls an die Garderobe, dann begann er, die Plastikdosen in die Spüle auszuleeren. »Sister«, sagte er, »spendieren Sie uns ein bisschen von dem Gemüse, das Sie mitschleppen. Heute Abend gibt’s Idioteneintopf, Leute!«


      »Idioteneintopf?« Sister runzelte die Stirn. »Äh … was ist das denn?«


      »Es bedeutet, dass Sie eine dämliche Idiotin sind, wenn Sie ihn nicht essen, denn das ist alles, was wir haben. Kommen Sie, geben Sie mir die Büchsen.«


      »Wir sollen … das da essen?« Artie schreckte vor den blutigen Innereien zurück. Seine Rippen taten weh und er hielt die Hand auf die schmerzende Stelle unter seinem Mantel gepresst.


      »Ist gar nicht so übel, Mann«, sagte der Teenager mit demorangen Haar in einem platten Brooklyn-Akzent. »Man gewöhnt sich dran. Scheiße, eins von den Viechern hat versucht mich aufzufressen. Geschieht ihnen recht, von uns gefressen zu werden, he?«


      »Absolut«, stimmte Paul ihm zu und machte sich mit dem Messer ans Werk.


      Sister setzte ihren Rucksack ab, öffnete den Seesack und holte einige der Konservendosen heraus. Paul öffnete sie mit einem Dosenöffner und kippte alles in einen großen Metalltopf.


      Sister erschauderte, aber offenbar wusste der Mann, was er tat. Die Hütte schien nur aus zwei großen Räumen zu bestehen. Hier im vorderen Zimmer gab es neben dem Heizofen auch einen kleinen, grob gemauerten Kamin, in dem ein fröhliches Feuer brannte, das für weitere Wärme und Licht sorgte. Eine Petroleumlampe und ein paar Kerzen auf Untertassen beleuchteten das Zimmer, das zwei ausgerollte Schlafsäcke, eine Liege und ein Nest aus Zeitungen in einer der Ecken enthielt. Ein gusseiserner Herd und ein vertrauenerweckend großer Stapel Feuerholz nahmen die andere Seite des Zimmers ein. Als Paul sagte: »Steve, du kannst jetzt den Herd anmachen«, stand der Junge auf, nahm eine Schaufel, die neben dem Kamin lehnte, und verfrachtete damit brennende Holzscheite in den Herd. Eine Welle von Freude durchströmte Sister; sie würden eine warme Mahlzeit bekommen!


      »Es ist Zeit«, meldete sich der ältere Mann, den Blick auf Paul gerichtet. »Es ist Zeit, nicht wahr?«


      Paul warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Nein. Noch nicht.« Er fuhr fort, die Innereien und das Hirn zu zerhacken, und Sister fiel auf, dass seine Finger lang und schlank waren. Er hat Künstlerhände, dachte sie – so gar nicht für die Arbeit geschaffen, die sie jetzt gerade verrichteten.


      »Ist das Ihre Hütte?«, fragte sie.


      Er nickte. »Wohne hier schon seit … oh, ungefähr vier Jahren. Im Sommer bin ich so eine Art Hausmeister im Big-Pines-Skigebiet, ungefähr zehn Kilometer da runter.« Er nickte in die Richtung des Sees hinter der Hütte. »Im Winter verkrieche ich mich hier und lebe von dem, was die Natur mir gibt.« Er schaute auf und lächelte grimmig. »Der Winter ist früh, dieses Jahr.«


      »Was haben Sie auf dem Highway gemacht?«


      »Die Wölfe gehen dahin, um zu fressen. Ich gehe dahin, um Wölfe zu jagen. So habe ich auch all die anderen armen Seelen gefunden, als sie auf der I-80 herumirrten. Ich habe noch ein paar mehr als die hier gefunden. Ihre Gräber sind hinter der Hütte. Ich zeige sie Ihnen, wenn Sie wollen.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Sehen Sie, die Wölfe haben immer in den Bergen gelebt. Sie hatten nie einen Grund, hier herunter zu kommen. Sie fressen Kaninchen, Rehe und was sie sonst noch an Tieren finden. Aber jetzt sterben die kleinen Tiere in ihren Löchern und die Wölfe riechen neues Futter. Also kommen sie rudelweise runter zum Supermarkt I-80, um Frischfleisch zu besorgen. Diese Leute haben es hierhergeschafft, bevor der Schnee kam – wenn man diese radioaktive Scheiße überhaupt Schnee nennen kann.« Er grunzte angewidert. »Jedenfalls ist die Nahrungskette aus dem Lot geraten. Es gibt nicht mehr genug kleine Tiere für die großen. Nur Menschen. Und die Wölfe werden immer verzweifelter – und immer dreister.« Er kippte die Innereienstücke in den Topf, dann schraubte er eine der Plastikflaschen auf und schüttete den Inhalt dazu. Der Geruch nach Blut durchdrang den Raum. »Mehr Holz, Steve. Das Zeug muss kochen.«


      »Klar.«


      »Ich weiß, dass es Zeit ist!«, jammerte der Alte. »Ganz bestimmt!«


      »Nein, ist es nicht«, widersprach ihm Kevin Ramsey. »Erst wenn wir alle gegessen haben.«


      Paul kippte auch die andere Flasche Blut in den Topf und rührte alles mit einem großen Holzlöffel um. »Sie können gerne Ihre Mäntel ausziehen und zum Essen bleiben – falls Sie nicht lieber das nächste Restaurant die Straße runter aufsuchen wollen.«


      Sister und Artie sahen sich an. Beiden war ein bisschen flau vom Geruch des Eintopfs. Sister war die Erste, die Handschuhe, Mantel und Wollmütze auszog, dann tat Artie es ihr zögernd nach.


      »Okay.« Paul nahm den Topf und stellte ihn auf die Herdplatten. »Heiz dem Baby ordentlich ein!« Während Steve Buchanan sich um das Feuer kümmerte, ging Paul zu einem Schrank und holte eine Flasche heraus, die noch einen Rest Rotwein enthielt. »Das ist der letzte Krieger«, sagte er. »Noch ein guter Schluck für jeden.«


      »Warten Sie.« Sister öffnete ihren Rucksack und holte den Sechserpack Olympia-Bier heraus. »Das passt vielleicht besser zum Eintopf.«


      Alle Augen leuchteten auf wie winzige Kerzen.


      »Mein Gott!«, stöhnte Paul. »Lady, Sie haben gerade meine Seele gekauft.« Sanft berührte er den Sechserpack, als hätte er Angst, dass er sich in Luft auflösen könnte, und als er das nicht tat, fummelte er eine der Dosen aus dem Plastikring. Ganz vorsichtig schüttelte er sie und stellte erfreut fest, dass sie nicht gefroren war. Dann zog er die Lasche, hielt sich die Dose an den Mund und nahm einen langen, tiefen Schluck, die Augen vor Verzückung geschlossen.


      Sister verteilte die Dosen an alle außer Artie und teilte sich mit ihm die Flasche Perrier. Das war nicht ganz so zufriedenstellend wie das Bier, schmeckte aber dennoch köstlich.


      Der Idioteneintopf ließ das ganze Zimmer wie ein Schlachthaus stinken. Von draußen hörte man ein leises fernes Heulen.


      »Sie riechen es.« Paul schaute aus dem Fenster. »In ein paar Minuten wird es hier draußen von diesen Mistviechern nur so wimmeln.«


      Das Heulen hielt an und wurde lauter, als weitere Wolfsstimmen dissonante Töne und Vibratos beisteuerten.


      »Es müsste längst so weit sein!«, beharrte der alte Mann, nachdem er sein Bier ausgetrunken hatte. »Nicht wahr?«


      »Es ist fast so weit.« Mona Ramsey hatte eine sanfte, schöne Stimme. »Aber noch nicht. Noch nicht.«


      Steve rührte den Topf um. »Es kocht. Ich glaube, das Zeug ist so fertig, wie es nur sein kann.«


      »Na großartig.« Arties Magen verkrampfte sich.


      Paul schöpfte den Eintopf in braune Tonschalen. Das Zeug war dicker, als Sister erwartet hatte, und es roch sehr intensiv, aber nicht ganz so schlimm wie manche Dinge, die sie damals in Manhattan aus Mülltüten geklaubt hatte. Der Eintopf war dunkelrot, und wenn man nicht allzu genau hinschaute, konnte man es fast für eine Schale herzhaften Rindereintopf halten.


      Draußen heulten die Wölfe im Einklang, viel näher an der Hütte als zuvor, als wüssten sie, dass gleich einer von ihnen in menschlichen Schlünden verschwinden würde.


      »Runter damit«, gab Paul das Signal und nahm den ersten Schluck.


      Sister hielt sich die Schale an den Mund. Die Suppe war bitter und sämig, aber das Fleisch war gar nicht so übel. Speichel überflutete plötzlich ihren Mund und sie schlang das heiße Essen herunter, als wäre sie selbst ein Tier. Artie war nach zwei Schlucken blass geworden.


      »He«, meinte Paul zu ihm, »wenn Sie kotzen wollen, dann bitte draußen. Ein Fleck auf meinem sauberen Fußboden und Sie schlafen bei den Wölfen!«


      Artie schloss die Augen und aß weiter. Die anderen fielen über ihre Portionen her, kratzten die Schalen mit den Fingern aus und hielten sie für einen Nachschlag hin, als wären sie Waisenkinder in einem Dickens-Roman.


      Die Wölfe heulten und lärmten draußen vor der Hütte. Etwas krachte gegen die Wand und Sister zuckte so heftig zusammen, dass sie ihren Pullover mit Idioteneintopf bekleckerte.


      »Die sind nur neugierig«, beruhigte Steve sie. »Keine Sorge, Lady. Alles cool.«


      Sister nahm noch eine zweite Portion. Artie sah sie entsetzt an und kroch davon, die Hand auf den pochenden Schmerz in seinen Rippen gepresst. Paul bemerkte es, sagte aber nichts.


      Kaum war der Topf leer, als der alte Mann verärgert rief: »Es ist Zeit! Jetzt!«


      Paul stellte seine leere Schale beiseite und sah wieder auf seine Armbanduhr. »Es ist noch keinen ganzen Tag her.«


      »Bitte.« Die Augen des Alten schauten wie die eines einsamen Hündchens. »Bitte … okay?«


      »Du kennst die Regeln. Einmal am Tag. Nicht mehr, nicht weniger.«


      »Bitte. Nur dieses eine Mal … Können wir es nicht einmal früher machen?«


      »Ach, Scheiße!«, fluchte Steve. »Bringen wir’s doch hinter uns.«


      Mona Ramsey schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, es ist noch nicht so weit! Es war noch kein ganzer Tag! Ihr kennt die Regeln!«


      Draußen knurrten noch immer die Wölfe, es klang, als hätten sie die Nasen direkt an den Spalten der Tür. Zwei oder mehr begannen einen jaulenden, zähnefletschenden Kampf. Sister hatte keinen blassen Schimmer, wovon die Leute in der Hütte redeten, aber was es auch war, es musste etwas sehr Wichtiges sein. Der Alte war den Tränen nahe.


      »Nur dieses eine Mal … nur dieses eine Mal …«, jammerte er.


      »Tu es nicht!«, warnte Mona Paul. Ihr Blick war trotzig. »Wir brauchen doch Regeln!«


      »Ach, scheiß auf die Regeln!« Steve Buchanan knallte seine Schale auf den Tisch. »Ich sage, wir machen’s und bringen’s hinter uns!«


      »Was ist hier überhaupt los?«, fragte Sister verwirrt.


      Die anderen hörten auf zu streiten und sahen sie an. Paul Thorson warf einen Blick auf die Armbanduhr, dann seufzte er schwer. »Okay«, gab er nach. »Dieses eine Mal machen wir es früher.« Er hob die Hand, um die Einsprüche der jungen Frau abzuwehren. »Wir sind nur eine Stunde und 20Minuten zu früh. Das ist nicht so schlimm.«


      »Doch, ist es!« Mona schrie fast. Ihr Mann legte seine Hände auf ihre Schultern, wie um sie zu bändigen. »Es könnte alles ruinieren!«


      »Dann lasst uns abstimmen«, schlug Paul vor. »Schließlich leben wir immer noch in einer Demokratie, oder? Wer will, dass wir es früher tun, sagt ›Ja‹.« Sofort rief der alte Mann: »Ja!« Steve Buchanan reckte seinen Daumen in die Luft. Die Ramseys schwiegen. Paul zögerte, er lauschte den Rufen der Wölfe und Sister konnte sehen, wie er nachdachte. Dann sagte er leise: »Ja. Die Ja-Stimmen gewinnen.«


      »Was ist mit denen?« Mona zeigte auf Sister und Artie. »Haben die keine Stimmen?«


      »Hölle, nein!«, rief Steve. »Sie sind neu. Sie können noch nicht abstimmen!«


      »Die Ja-Stimmen gewinnen«, wiederholte Paul entschieden und sah Mona an. »Eine Stunde und 20 Minuten zu früh macht keinen großen Unterschied.«


      »Doch, macht es!«, protestierte sie und dann brach ihre Stimme und sie begann zu schluchzen. Ihr Mann nahm sie in den Arm, um sie zu trösten. »Es wird alles ruinieren! Ich weiß es!«


      »Sie beide kommen mit mir.« Paul winkte Sister und Artie, ihm in den zweiten Raum zu folgen.


      In diesem Zimmer gab es ein richtiges Bett mit einer Steppdecke, ein paar Regalbretter mit Taschenbüchern und gebundenen Büchern, einen Schreibtisch und einen Stuhl. Auf dem Schreibtisch stand eine ramponierte alte Royal-Schreibmaschine, daneben lag ein dünner Stapel Schreibpapier. Zusammengeknülltes Papier war um einen überquellenden Papierkorb herum verstreut. Streichhölzer häuften sich in einem Aschenbecher und aus dem Kopf einer schwarzen Bruyèrepfeife war Tabakasche auf die Tischplatte gefallen. Zwei Kerzen standen auf Untertassen neben dem Bett. Ein Fenster schaute hinaus auf den kontaminierten See.


      Aber der See war nicht alles, was das Fenster zeigte.


      Neben der Hütte parkte ein alter Ford-Pick-up. Die schlachtschiffgraue Farbe blätterte an den Seiten und auf derMotorhaube ab, und rote Rostflecken hatten begonnen, sich durch das Metall zu fressen.


      »Sie haben einen Wagen!«, rief Sister aufgeregt. »Mein Gott! Wir können von hier weg!«


      Paul warf einen Blick auf den Pick-up, machte ein finsteres Gesicht und hob die Schultern. »Vergessen Sie’s, Lady.«


      »Was? Wieso? Was meinen Sie damit? Sie haben einen Wagen! Wir können die Zivilisation erreichen!«


      Er nahm seine Pfeife und schob seinen Finger in den Kopf, um einen Kohleklumpen herauszukratzen. »So? Und wo soll das sein?«


      »Da draußen! Die I-80 entlang!«


      »Und was meinen Sie, wie weit? Zwei Kilometer? Fünf? Zehn? Vielleicht 100?« Er legte die Pfeife wieder hin und sah sie an, dann zog er einen grünen Vorhang zwischen diesem Zimmer und dem vorderen zu. »Vergessen Sie’s«, wiederholte er. »Dieser Pick-up hat noch ungefähr eine Teetasse voll Benzin, die Bremsen sind durch und ich würde mich wundern, wenn er überhaupt anspringt. Die Batterie hatte schon zu ihren besten Zeiten ihre Mucken.«


      »Aber …« Sie sah wieder den Pick-up an, dann Artie und schließlich Paul Thorson. »Sie haben einen Wagen«, sagte sie und bemerkte den weinerlichen Ton in ihrer Stimme.


      »Die Wölfe haben Zähne«, hielt er dagegen. »Scharfe Zähne. Wollen Sie, dass die armen Schweine da vorne herausfinden, wie scharf? Wollen Sie sie in einen Pick-up stopfen und einen netten kleinen Ausflug durch die Landschaft Pennsylvanias machen, mit einer Teetasse Benzin im Tank? Klar doch. Kein Problem. Wenn wir liegen bleiben, rufen wir einen Abschleppwagen. Der bringt uns direkt zur nächsten Tanke und dann zücken wir unsere Kreditkarten und weiter geht’s.« Er schwieg einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Bitte quälen Sie sich nicht selbst. Vergessen Sie’s. Wir müssen hierbleiben.«


      Sister hörte die Wölfe heulen, der Laut schwebte durch den Wald und über den gefrorenen See. Sie fürchtete, dass er recht haben könnte.


      »Aber ich hab Sie nicht hereingebeten, um über den Schrotthaufen da draußen zu reden.« Er bückte sich und zog eine alte hölzerne Truhe unter dem Bett hervor. »Sie beide scheinen noch halbwegs bei Verstand zu sein«, sagte er. »Ich weiß nicht, was Sie durchgemacht haben, aber die Leute da vorne gehen alle auf dem Zahnfleisch.«


      Die Truhe war mit einem faustgroßen Vorhängeschloss zugesperrt. Er fischte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete das Schloss. »Wir haben hier dieses kleine Spiel. Es mag kein besonders nettes Spiel sein, aber ich glaube, es hält sie davon ab, ganz überzuschnappen. Es ist so ähnlich, wie jeden Tag zum Briefkasten zu gehen, weil man einen Liebesbrief oder einen Scheck erwartet.« Er klappte die Truhe auf.


      Darin lagen, gepolstert mit Zeitungspapier und Stoffresten, drei Flaschen Johnny Walker Red Label, ein 357er Magnum Revolver mit einer oder zwei Schachteln Munition, einige modrig aussehende Manuskripte, die mit Gummiband zusammengehalten wurden, und noch ein weiterer Gegenstand, der in dicke Plastikfolie eingeschlagen war. Er begann die Folie abzuwickeln. »Es ist wirklich komisch«, erzählte er. »Ich kam hier raus ins Nirgendwo, um vor den Menschen zu fliehen. Ich kann das Pack nicht ertragen. Konnte ich noch nie. Ich bin weiß Gott kein guter Samariter. Und dann ist ganz plötzlich der Highway voll mit Autos und Leichen, die Leute rennen um ihr Leben und ich stecke wieder mitten drin in der Menschheit. Ich sage: Scheiß drauf! Wir haben nur bekommen, was wir verdient haben!« Er faltete die letzte Schicht der Folie auseinander und enthüllte ein Radio mit einer komplizierten Anordnung an Drehknöpfen und Schaltern. Er hob es aus der Truhe, öffnete die Schreibtischschublade und holte acht Batterien heraus. »Kurzwelle«, erklärte er, während er die Batterien hinten in das Radio schob. »Ich habe mir gerne mitten in der Nacht Konzerte aus der Schweiz angehört.« Er klappte die Truhe zu und verriegelte wieder das Vorhängeschloss.


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Sister.


      »Sie werden es. Lassen Sie sich nur nicht kirre machen, egal was in den nächsten Minuten da vorne geschieht. Wie gesagt – es ist ein Spiel, aber heute sind sie ziemlich nervös. Ich wollte nur, dass Sie vorbereitet sind.« Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen, und gemeinsam kehrten sie in den vorderen Raum zurück.


      »Ich bin heute dran!«, rief der alte Mann und erhob sich auf die Knie. Seine Augen leuchteten.


      »Du hast es gestern gemacht«, widersprach Paul ihm ruhig. »Heute ist Kevin dran.« Er hielt dem jungen Mann dasRadio hin. Kevin zögerte, dann nahm er es, als wäre es ein Säugling in Windeln.


      Die anderen scharten sich um ihn, mit Ausnahme von Mona Ramsey, die mürrisch davonkroch. Aber auch sie beobachtete ihren Mann gespannt. Kevin nahm die Spitze der eingefahrenen Antenne und zog sie ganz heraus; sie ragteetwa einen halben Meter auf, das Metall glänzte verheißungsvoll.


      »Okay«, sagte Paul. »Schalte es ein.«


      »Noch nicht«, protestierte der junge Mann. »Bitte. Jetzt noch nicht!«


      »Mach schon, Mann!« Steve Buchanans Stimme zitterte. »Tu es!«


      Kevin drehte langsam einen der Knöpfe und die rote Nadel wanderte ganz bis zum Ende der Frequenzanzeige. Dann legte er seinen Finger auf einen roten Schalter und ließ ihn da liegen, als könne er sich nicht überwinden, ihn zu drücken. Er nahm einen plötzlichen, scharfen Atemzug – und sein Finger drückte den EIN-Schalter.


      Sister schreckte zusammen und auch alle anderen zuckten oder atmeten tief ein oder beugten sich vor.


      Kein Laut drang aus dem Radio.


      »Dreh die Lautstärke auf, Mann!«


      »Ist schon voll aufgedreht«, antwortete Kevin und langsam – vorsichtig – ließ er die rote Nadel über das Frequenzband wandern.


      Ein halber Zentimeter weiter und immer noch nichts. Dierote Nadel wanderte weiter, kaum wahrnehmbar. Sisters Handflächen waren schweißnass. Langsam, langsam – noch einen Millimeter und noch einen.


      Plötzlich brach ein lautes Rauschen und Knacken aus dem Lautsprecher und Sister und die anderen schreckten zusammen. Kevin sah Paul an. »Atmosphärische Störungen«, sagte der. Die rote Nadel wanderte weiter, durch das Gewirr der kleinen Zahlen und Dezimalpunkte, auf der Suche nach einer menschlichen Stimme.


      Unterschiedliche Rauschtöne wurden lauter und wieder leiser, absonderliche Kakofonien atmosphärischer Turbulenz. Sister hörte, wie sich das Heulen der Wölfe draußen mit dem Rauschen vermischte – ein einsamer Laut, fast herzzerreißend in seiner Einsamkeit. Abschnitte toter Stille wechselten sich mit dem schrecklichen, kratzenden Rauschen ab – und Sister wusste, dass sie Gespenster aus den schwarzen Kratern hörte, wo früher Städte gewesen waren.


      »Du bist zu schnell!«, beschwerte sich Mona. Kevin verlangsamte das Vorrücken der Nadel zu einer Geschwindigkeit, die eine Spinne dazu hätte verleiten können, ein Netz zwischen seinen Fingern zu weben. Sisters Herz klopfte bei jeder noch so winzigen Veränderung in der Höhe oder Lautstärke des Rauschens, das aus dem Lautsprecher drang.


      Schließlich erreichte Kevin das Ende der Skala. In seinen Augen glänzten Tränen.


      »Versuch’s mit AM«, meinte Paul.


      »Yeah! Versuch AM!«, rief Steve, der sich über Kevins Schulter beugte. »Da muss doch was auf AM sein.«


      Kevin drehte einen anderen kleinen Knopf, um von Kurzwelle auf AM umzuschalten, dann ließ er die suchende rote Nadel wieder zurück über die Zahlen wandern. Bis auf eingelegentliches abruptes Ploppen oder Klicken und ein schwaches, fernes Summen wie von einem Bienenschwarm blieb der Lautsprecher diesmal fast vollständig still. Sister wusste nicht, wie lange Kevin brauchte, um das andere Ende der Skala zu erreichen; es mochten zehn Minuten sein, vielleicht auch 15 oder 20. Aber er zog es bis zum letzten schwachen Zischen hinaus – und dann saß er da mit dem Radio zwischen seinen Händen und starrte es an, während eine Ader an seiner Schläfe pulsierte.


      »Nichts«, flüsterte er und drückte den roten Knopf.


      Stille.


      Der alte Mann schlug die Hände vors Gesicht.


      Artie, der neben Sister stand, stieß einen hilflosen, verzweifelten Seufzer aus. »Nicht mal Detroit«, murmelte er tonlos. »Großer Gott … nicht mal Detroit.«


      »Du hast viel zu schnell gedreht, Mann!«, fuhr Steve Kevin an. »Scheiße, du bist ja praktisch durchgeprescht! Ich glaube, ich hab was gehört – es klang wie eine Stimme! –, und du hast einfach weitergedreht!«


      »Nein!«, rief Mona. »Da war keine Stimme! Wir haben es zu früh gemacht, deshalb war da keine Stimme! Wenn wir es zur richtigen Zeit gemacht hätten, nach den Regeln, dann hätten wir diesmal was gehört! Ich weiß es.«


      »Ich war an der Reihe.« Die flehenden Augen des alten Mannes richteten sich auf Sister. »Immer übergehen sie mich!«


      Mona begann zu schluchzen. »Wir haben uns nicht an die Regeln gehalten! Wir haben keine Stimme gehört, weil wir uns nicht an die Regeln gehalten haben!«


      »Scheiße!«, schnaubte Steve. »Ich hab eine Stimme gehört! Ich schwöre bei Gott! Sie war genau …« Er wollte das Radio nehmen, aber Paul Thorson schnappte es aus Kevins Händen. Paul schob die Antenne zusammen und ging wieder durch den Vorhang in das andere Zimmer.


      Sister konnte gar nicht glauben, was sie da gerade miterlebt hatte; Wut stieg in ihr hoch und Mitleid mit diesen armen, hoffnungslosen Seelen. Energisch schritt sie ins Hinterzimmer, wo Paul Thorson gerade das Radio in die Schutzfolie packte.


      Er blickte zu ihr auf und sie hob die rechte Hand und verpasste ihm eine Ohrfeige, hinter der ihre ganze gerechte Wut steckte. Der Schlag warf ihn zu Boden und hinterließ einen roten Handabdruck auf seiner Wange. Trotzdem drückte er das Radio schützend an seine Brust und fing den Sturz mit der Schulter ab. Er blinzelte zu ihr herauf.


      »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so was Grausames gesehen!«, tobte Sister. »Halten Sie das für witzig? Macht Ihnen das Spaß? Stehen Sie auf, Sie Dreckskerl! Ich prügele Sie mitten durch die Wand!« Sie ging auf ihn los, aber er hob nur die Hand, um sie abzuwehren, und sie zögerte.


      »Warten Sie«, krächzte er. »Hören Sie auf. Sie verstehen es nicht, oder?«


      »Ich mach Sie fertig, Arschloch!«


      »Hören Sie auf! Warten Sie ab und beobachten Sie. Dann können Sie mich immer noch verprügeln, wenn Sie wollen.« Er stemmte sich hoch, wickelte das Radio fertig ein und legte es wieder in die Truhe. Dann drückte er das Vorhängeschloss zu und schob die Truhe unter das Bett. »Nach Ihnen«, sagte er und winkte sie in das vordere Zimmer.


      Mona Ramsey hockte vornübergebeugt in der Ecke und weinte, während ihr Mann sie zu trösten versuchte. Der alte Mann hatte sich an einer Wand zusammengekauert und starrte ins Leere, während Steve gegen die Wand boxte und trat und wild fluchte. In der Mitte des Zimmers stand Artie reglos und schweigend und ignorierte den orangehaarigen Teenager, der um ihn herumtobte.


      »Mona?«, sagte Paul. Sister stand hinter ihm.


      Die junge Frau hob den Blick. Auch der alte Mann sah ihn an, ebenso Kevin, und Steve hörte auf, die Wände zu verprügeln.


      »Du hast recht, Mona«, fuhr Paul fort. »Wir haben uns nicht an die Regeln gehalten. Deshalb haben wir keine Stimme gehört. Was natürlich nicht heißt, dass wir morgen, wenn wir uns an die Regeln halten, eine hören werden. Aber morgen ist ein neuer Tag, stimmt’s? Das hat Scarlett O’Hara immer gesagt. Morgen werden wir das Radio wieder einschalten und es noch einmal versuchen. Und wenn wir morgen nichts hören, dann versuchen wir es übermorgen. Ihr könnt euch vorstellen, dass es eine Weile dauert, einen Radiosender zu reparieren und ihn wieder mit Strom zu versorgen. Das geht nicht so schnell. Aber morgen versuchen wir es wieder, okay?«


      »Klar!«, rief Steve. »Scheiße, es dauert ’ne Weile, den Strom wieder zum Laufen zu kriegen!« Er grinste und sah sie alle der Reihe nach an. »Ich wette, sie sind jetzt in diesem Moment dabei, die Sender wieder fit zu machen! Gott, das ist bestimmt ’n Haufen Arbeit, was?«


      »Ich hab früher den ganzen Tag Radio gehört«, erzählte der alte Mann. Auch er lächelte, als hätte er gerade eine Traumwelt betreten. »Hab im Sommer immer die Spiele der Mets im Radio gehört! Morgen werden wir jemanden hören, da wette ich drauf.«


      Mona drückte die Schulter ihres Mannes. »Siehst du, wir haben uns nicht an die Regeln gehalten. Ich hab’s dir doch gesagt – es ist wichtig, Regeln zu haben!« Aber ihre Tränen waren vergangen, genauso plötzlich, wie sie zu lachen begonnen hatte. »Gott wird uns jemanden hören lassen, wenn wir uns an die Regeln halten. Morgen! Ja, ich glaube, morgen könnte es klappen!«


      »Genau«, stimmte Kevin zu und umarmte sie. »Morgen!«


      »Yeah.« Paul sah sich im Zimmer um. Sein Mund lächelte, aber seine Augen waren voller Schmerz und Qual. »Ich glaube auch, dass es morgen was werden könnte.« Sein Blick wanderte zu Sister. »Meinen Sie nicht auch?«


      Sie zögerte. Und dann begriff sie. Diese Menschen hatten nichts, wofür sie leben konnten, bis auf das Radio in der Holztruhe. Ohne sich auf einen ganz besonderen Zeitpunkt einmal am Tag freuen zu können, konnten sie sich genauso gut gleich umbringen. Das Gerät die ganze Zeit anzulassen, würde nur die Batterien verbrauchen und die Hoffnung abstumpfen, und Sister sah auch, dass Paul Thorson wusste, dass sie vielleicht nie wieder eine menschliche Stimme in diesem Radio hören würden. Aber auf seine eigene Weise war er doch ein guter Samariter. Er hielt die Leute auf mehr als eine Weise am Leben, nicht nur indem er ihnen etwas zu essen gab.


      »Ja«, sagte sie schließlich. »Das könnte sein.«


      »Gut.« Sein Lächeln vertiefte sich, ebenso wie die Linien um seine Augen. »Ich hoffe, Sie beide können pokern. Ich habe ein heißes Deck Karten und jede Menge Streichhölzer. Sie haben doch heute Abend nichts mehr vor, oder?«


      Sister warf einen Blick auf Artie. Er stand mit hängenden Schultern und leerem Blick da und sie wusste, dass er an das Loch dachte, wo einmal Detroit gewesen war. Sie beobachtete ihn einen Moment und schließlich richtete er sich auf und erwiderte mit schwacher, aber tapferer Stimme: »Nein. Ich habe nichts vor. Nicht mehr.«


      »Hier wird Fünf-Karten-Draw-Poker gespielt. Wenn ich gewinne, lese ich Ihnen meine Gedichte vor und Sie müssen lächeln und so tun, als ob Sie Ihnen gefallen. Sie können aber auch die Toiletteneimer ausleeren – Ihre Wahl.«


      »Ich entscheide mich, wenn es so weit ist«, antwortete Sister und entschied, dass sie Paul Thorson sehr mochte.


      »Sie klingen wie eine echte Spielerin, Lady!« Er klatschte mit vorgetäuschter Fröhlichkeit in die Hände. »Willkommen im Club!«
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      Swan hatte es so lange hinausgeschoben, wie es ging. Aber jetzt, als sie aus dem herrlich warmen Wasser der Badewanne stieg – das jetzt schmutzig braun und voller Hautfetzen und Dreck war – und nach dem großen Handtuch griff, das Leona Skelton ihr hingelegt hatte, musste sie es tun. Sie musste.


      Sie schaute in den Spiegel.


      Das Licht kam von einer einzelnen Lampe, die weit heruntergedreht war, aber es reichte aus. Swan starrte in dasovale Glas über dem Becken und sah so etwas wie eine groteske, haarlose Halloweenmaske. Eine Hand flog zu ihren Lippen; das entsetzliche Bild machte dasselbe.


      Hautfetzen hingen in ihrem Gesicht, sie blätterten ab wie Baumrinde. Braune verschorfte Streifen liefen über ihre Stirn und ihren Nasenrücken, und ihre Augenbrauen – einst so blond und voll – waren komplett weggebrannt. Ihre Lippen waren rissig wie trockene Erde und ihre Augen lagen tief in dunklen Löchern in ihrem Schädel. Auf ihrer rechten Wange hatte sie zwei kleine schwarze Warzen, auf ihren Lippen waren drei weitere. Die gleichen warzenartigen Dinger hatte sie an Joshs Stirn gesehen, natürlich auch die braunen Brandnarben in seinem Gesicht und das fleckige Grauweiß seiner Haut, aber an Joshs Anblick hatte sie sich gewöhnt. Sich selbst so zu sehen, mit Stoppeln, wo einmal ihr Haar gewesen war, und mit dieser toten weißen Haut, die in ihrem Gesicht hing, rief Tränen des Schocks und Entsetzens hervor.


      Ein höfliches Klopfen an der Badezimmertür ließ sie zusammenschrecken. »Swan? Ist alles in Ordnung, Kind?«, fragte Leona Skelton.


      »Ja, Ma’am«, antwortete sie, aber ihre Stimme war unsicher und sie wusste, dass die Frau es auch hörte.


      Nach einer kurzen Pause sagte Leona: »Also, ich hab was zu essen für dich, wenn du fertig bist.«


      Swan dankte ihr und versprach, in ein paar Minuten da zu sein. Das Monster mit der Halloweenmaske glotzte sie aus dem Spiegel an.


      Sie hatte ihre verdreckten Sachen bei Leona gelassen, dieversuchen wollte, sie in einem Topf zu waschen und vordem Feuer zu trocknen, also zog sie einen etwas zu großen karierten Jungen-Bademantel und dicke weiße Socken an, die Leona ihr zurechtgelegt hatte. Der Bademantel stammte aus einem Koffer voller Kleidungsstücke, die Leonas Sohn Joe gehört hatten – der jetzt, wie die Frau stolz erzählte, seine eigene Familie in Kansas City hatte undFilialleiter eines Supermarkts war; sie habe den Koffer schon lange wegwerfen wollen, sei aber irgendwie nie dazu gekommen.


      Swans Körper war sauber. Die Seife, die sie benutzt hatte, roch nach Flieder, und sie dachte wehmütig an ihre Gärten, die so bunt in der Sonne geblüht hatten. Steifbeinig verließ sie das Badezimmer. Die Laterne ließ sie an, damit Josh etwas sehen konnte, wenn er sein Bad nahm. Das Haus war kalt, deshalb ging sie direkt zum Kamin, um sich aufzuwärmen. Josh lag schlafend auf dem Boden unter einer roten Decke, den Kopf auf ein Kissen gebettet. Neben ihm stand ein Klapptisch mit einem leeren Teller, einem Becher und ein paar Maismuffinkrümeln. Die Decke war ihm von der Schulter gerutscht; Swan bückte sich und zog sie bis unter sein Kinn.


      »Er hat mir erzählt, wie ihr euch getroffen habt«, sagte Leona leise, um Josh nicht zu wecken – aber der schlief so fest, dass er wahrscheinlich nicht einmal wach geworden wäre, wenn ein Lkw mitten durchs Zimmer gedonnert wäre. Sie kam gerade aus der Küche und brachte Swan ein Tablett mit einem Teller lauwarmer Gemüsesuppe, einer Tasse Brunnenwasser und drei Maismuffins. Swan nahm das Tablett und setzte sich vor den Kamin. Das Haus war ruhig. Davy Skelton schlief. Bis auf das gelegentliche Pfeifen des Windes hörte man nichts außer dem Knacken des Feuers unddem Ticken einer Uhr auf dem Kaminsims, derzufolge es 20 vor neun war.


      Leona ließ sich auf einen Sessel sinken, der mit einem grellen Blumenmuster bezogen war. Ihre Knie knackten. Sie zuckte zusammen und rieb sie mit einer knorrigen altersfleckigen Hand. »Alte Knochen reden gern«, sagte sie. Sie deutete mit dem Kopf auf den schlafenden Riesen. »Er hat mir erzählt, dass du ein mächtig tapferes Mädchen bist. Und wenn du dir einmal was in den Kopf gesetzt hast, dann gibst du nicht auf. Stimmt das?«


      Swan wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie zuckte mit den Schultern, während sie auf einem steinharten Maismuffin kaute.


      »Na ja, das hat er mir jedenfalls erzählt. Außerdem ist es nicht schlecht, einen Dickkopf zu haben. Vor allem in Zeiten wie diesen.« Ihr Blick wanderte an Swan vorbei zum Fenster. »Alles hat sich verändert. Was war, ist vergangen. Ich weiß es.« Ihre Augen verengten sich. »Ich kann eine finstere Stimme in dem Wind hören. Sie sagt: ›Alles meins … alles meins‹. Ich glaube nicht, dass da draußen noch allzu viele Menschen übrig sind, so leid es mir tut. Vielleicht passiert mit der ganzen Welt das Gleiche wie mit Sullivan: Sie fällt auseinander, verändert sich, verwandelt sich in etwas anderes als das, was sie vorher war.«


      »Aber was?«, fragte Swan.


      »Wer weiß?« Leona zuckte die Schultern. »Oh, die Welt wird nicht enden. Das hatte ich zuerst gedacht. Aber die Welt hat auch einen Dickkopf.« Sie hob ihren knochigen Zeigefinger. »Selbst wenn alle Menschen in allen großen Städten und kleinen Dörfern sterben und alle Bäume und Pflanzen schwarz werden und die Wolken die Sonne nie wieder hindurchlassen, wird sich die Welt weiterdrehen. Oh ja, Gott hat dieser Welt einen mächtigen Schubs verpasst, das hat er!Und er hat manche Menschen mit einem ziemlichen Dickkopf ausgestattet – Menschen wie dich vielleicht. Und wie deinen Freund da.«


      Swan glaubte, einen Hund bellen zu hören. Es war nur ein unbestimmtes Geräusch, nur für einige Sekunden da und dann vom Wind verschluckt. Sie stand auf und schaute aus einem Fenster, dann aus einem anderen, aber sie konnte kaum etwas erkennen. »Haben Sie auch einen Hund gehört?«


      »Hm? Nein, aber du hast dich wahrscheinlich nicht getäuscht. Immer wieder kommen streunende Tiere durch die Stadt, auf der Suche nach Futter. Manchmal stelle ich ein paar Krümel und eine Schale Wasser auf die Verandatreppe.« Sie arrangierte die Holzstücke im Kamin neu, damit sie besser Feuer fingen.


      Swan trank noch einen Schluck von ihrem Wasser und entschied, ihren Zähnen den weiteren Kampf gegen die Maismuffins lieber zu ersparen. Sie nahm einen in die Hand und fragte: »Ist es okay, wenn ich dieses Wasser und den Muffin nach draußen stelle?«


      »Sicher, geh nur. Auch Streuner müssen essen. Pass nur auf, dass der Wind dich nicht mit sich reißt.«


      Swan trug den Muffin und die Tasse mit dem Wasser hinaus zur Veranda. Der Wind war jetzt stärker als tagsüber und blies ganze Wolken von Staub vor sich her. Ihr Bademantel flatterte wild. Swan stellte das Essen und das Wasser auf die unterste Stufe und schaute in alle Richtungen, wobei sie ihre Augen mit der Hand vor dem Staub schützte. Von dem Hund war nichts zu sehen. Sie ging wieder hinauf zum Eingang, wo die Verandatür gewesen war, und blieb dort einen Moment stehen, und gerade als sie ins Haus zurückkehren wollte, meinte sie eine verstohlene Bewegung rechts von sich zu bemerken. Sie wartete frierend.


      Schließlich näherte sich eine kleine graue Gestalt der Veranda. Der Terrier hielt etwa drei Meter vor der Treppe an und beschnüffelte mit seiner pelzigen Schnauze den Boden. Dann schnupperte er in der Luft, versuchte Swans Geruch zu finden. Der Wind zerzauste sein kurzes, staubiges Fell und dann schaute der Terrier herauf zu Swan und zitterte.


      Sie verspürte tiefes Mitleid mit dem Tier. Was mochte der Hund durchgemacht haben? Er hatte Angst und traute sich nicht, näher zu kommen, obwohl Swan ganz oben am Ende der Verandatreppe stand. Plötzlich drehte der Terrier sich um und rannte in die Dunkelheit. Swan verstand; er vertraute Menschen nicht mehr. Sie ließ Essen und Wasser stehen und ging ins Haus zurück.


      Das Feuer brannte heimelig. Leona stand davor und wärmte sich die Hände. Unter seiner Decke zuckte Josh undschnarchte lauter, dann wurde er wieder ruhig. »Hast duden Hund gesehen?«, fragte Leona.


      »Ja, Ma’am. Aber er wollte das Essen nicht nehmen, als ich da stand.«


      »Kann ich mir denken. Hat wahrscheinlich auch seinen Stolz.« Sie drehte sich zu Swan um, ein runder Umriss im orangen Licht, und Swan musste ihr eine Frage stellen, die ihr schon die ganze Zeit durch den Kopf ging, seit sie in der Wanne gelegen hatte: »Ich … will Sie nicht beleidigen, aber… sind Sie eine Hexe?«


      Leona lachte heiser. »Ha! Du sagst, was du denkst, was, Kind? Das ist gut! So was ist heutzutage selten!«


      Swan schwieg und wartete auf eine Antwort. Als keine kam, sagte sie: »Ich würde es trotzdem gern wissen. Sind Sie eine? Meine Mama hat immer gesagt, dass jemand, der das zweite Gesicht hat oder die Zukunft vorhersagen kann, böse sein muss, denn solche Sachen kommen vom Teufel.«


      »Hat sie das gesagt? Na ja, ich weiß nicht, ob ich mich als Hexe bezeichnen würde. Vielleicht bin ich eine. Und ich wäre die Erste, die zugibt, dass nicht alles, was ich sehe, auch eintritt. Ehrlich gesagt habe ich eine ziemlich miese Trefferquote für eine Hellseherin. Ich denke, das Leben ist wie eins dieser großen Puzzles, die man zusammensetzen muss, und man weiß nicht, wie – man sucht nur ein Teil nach dem anderen zusammen, versucht immer wieder, falsche Teile irgendwo einzusetzen, wo sie nicht hinpassen, und manchmal ist man so müde, dass man nur noch den Kopf hängen lassen und weinen möchte.« Sie hob die Schultern. »Ich will nicht sagen, dass das Puzzle bereits zusammengesetzt ist, aber vielleicht habe ich die Gabe, zu sehen, welches Teil als Nächstes passt. Nicht immer, wie gesagt. Nur manchmal, wenn das nächste Teil wirklich wichtig ist. Ich schätze, Satan würde die Puzzleteile lieber durcheinanderbringen, verbrennen und vernichten. Er würde nicht wollen, dass das Puzzle hübsch und ordentlich fertig wird, was meinst du?«


      »Nein. Ich glaube nicht.«


      »Kind, ich möchte dir etwas zeigen – wenn du willst.«


      Swan nickte.


      Leona nahm eine der Lampen und winkte Swan, ihr zu folgen. Sie gingen durch den Flur, an der Tür vorbei, hinter der Davy schlief, und zu einer weiteren Tür am Ende der Diele. Leona öffnete sie und führte das Mädchen in einen kleinen holzvertäfelten Raum voller Regale und Bücher, in dessen Mitte ein quadratischer Kartentisch und vier Stühle standen. Ein Ouijabrett lag auf dem Tisch und unter dem Tisch war ein mehrfarbiger fünfzackiger Stern auf den Holzboden gemalt.


      »Was ist das?«, fragte Swan und zeigte auf die Zeichnung, als das Licht der Laterne darauf fiel.


      »Man nennt es einen Drudenfuß. Es ist ein magisches Zeichen und dieses da soll dazu dienen, gute, helfende Geister zu rufen.«


      »Geister? Sie meinen Gespenster?«


      »Nein, nur gute Gefühle und Emotionen und so was. Ich bin mir nicht ganz sicher; ich hab das Muster auf eine Anzeige im Fate-Magazin bestellt und sie haben keine genaueren Informationen mitgeschickt.« Sie stellte die Lampe auf denTisch. »Das ist jedenfalls mein Hellsehzimmer. Hier leseich… habe ich für meine Kunden die Kristallkugel oder das Ouijabrett gelesen. Also ist es wohl so was wie mein Büro.«


      »Sie meinen, Sie verdienen Geld damit?«


      »Sicher, warum nicht? Es ist eine anständige Art und Weise, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Außerdem will doch jeder mehr über sein Lieblingsthema wissen – sich selbst!« Sie lachte und ihre Zähne funkelten silbern im Laternenlicht. »Sieh mal hier!« Sie langte neben eins der Bücherregale und hob ein krummes Stück Holz auf, das aussah wie ein dürrer Ast, etwa einen Meter lang, mit zwei dünnen Zweigen, die an einem Ende in gegenüberliegenden Richtungen von ihm abgingen. »Das ist Crybaby«, sagte Leona. »Meine wahre Geldquelle.«


      Für Swan sah es nur wie ein alter krummer Stock aus. »Das Ding? Wie denn?«


      »Schon mal was von einer Wünschelrute gehört? Das hier ist die beste Wünschelrute, die du dir denken kannst, Kind! Crybaby verneigt sich und weint sogar über einer Wasserpfütze 30 Meter unter solidem Felsgestein. Ich habe sie 1968 bei einem Garagenverkauf ergattert, und Crybaby hat 50 Brunnen überall hier in der Gegend gefunden. Auch meinen eigenen Brunnen, hinten im Hof. Hat das sauberste Wasser gefunden, das dir je über die Zunge gelaufen ist. Oh, ich liebe diesen alten Knüppel!« Sie gab der Wünschelrute einen schmatzenden Kuss und stellte sie wieder an ihren Platz zurück. Dann wanderte ihr funkelnder, schelmischer Blick wieder zu Swan. »Was hältst du davon, wenn ich dir die Zukunft vorhersage?«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Swan unsicher.


      »Aber möchtest du es denn nicht? Vielleicht nur ein kleines bisschen? Oh, nur so zum Spaß … mehr nicht.«


      Swan zuckte die Schultern, noch immer nicht überzeugt.


      »Du interessierst mich, Kind«, erklärte Leona. »Nach dem, was Josh über dich erzählt hat, was ihr beide durchgemacht habt … Ich würde gern einen Blick auf das große Puzzle werfen. Du nicht?«


      Swan fragte sich, ob Josh ihr wohl von PawPaws Befehl erzählt hatte und von dem Gras, das dort gewachsen war, wo sie gelegen hatte. Bestimmt nicht, dachte sie. Sie kannten Leona Skelton nicht gut genug, um ihr solche geheimen Sachen zu verraten! Oder, überlegte Swan, wenn die Frau eine Hexe war – gut oder böse –, dann wusste sie oder hatte sie vielleicht schon erraten, dass etwas an Joshs Erzählung seltsam war. »Wie wollen Sie es machen?«, fragte Swan. »Mit einer der Kristallkugeln? Oder mit diesem Brett da auf dem Tisch?«


      »Nein, ich glaube nicht. Diese Dinge haben auch ihren Nutzen, aber … ich werde die hier nehmen.« Und sie holte ein geschnitztes Holzkästchen aus einem der Regale und ging damit zum Tisch, wo das Licht besser war. Sie räumte das Ouijabrett weg, legte das Holzkästchen auf den Tisch und öffnete es. Es war mit rotem Samt ausgeschlagen und enthielt einen Satz Karten, den Leona nun herausnahm. Sie legte den Stapel mit den Bildern nach oben auf den Tisch und schob die Karten mit einer Hand auseinander, sodass Swan sie sehen konnte – und Swan hielt den Atem an.


      Auf den Karten waren seltsame und wundervolle Bilder zu sehen – Schwerter, Stäbe, Kelche und Drudenfüße, jeweils in unterschiedlicher Anzahl auf jeder Karte und eingebettet in rätselhafte Zeichnungen, die Swan nicht verstand– drei Schwerter, die ein Herz durchbohrten, oder acht Stäbe, die durch einen blauen Himmel flogen. Andere Karten enthielten Zeichnungen von Personen: ein alter Mann in einer grauen Robe, mit gebeugtem Kopf und einem Stab in der einen Hand, in der anderen hielt er einen sechszackigen leuchtenden Stern in einer Laterne; zwei nackte Gestalten, ein Mann und eine Frau, so ineinander verschlungen, dass sie eine einzelne Person bildeten; ein Ritter in roter, flammender Rüstung auf einem Pferd, das Feuer atmete und dessen Hufe beim Galoppieren Funken schlugen. Und immer noch mehr magische Gestalten – aber was sie zum Leben erweckte, waren die Farben: Smaragdgrün, das Rot von tausend Feuern, glitzerndes Gold und schimmerndes Silber, Königsblau und Mitternachtsschwarz, Perlweiß und das Gelb derSommersonne. Gebadet in diesen Farben schienen die Figuren zu leben und zu atmen und tatsächlich die Handlungen auszuführen, die dort abgebildet waren. Solche Karten hatte Swan noch nie gesehen und ihre Augen konnten gar nicht genug davon bekommen.


      »Man nennt sie Tarotkarten«, erklärte Leona. »Die hier stammen aus den 20er Jahren und alle Farben wurden per Hand aufgetragen. Gefallen sie dir?«


      »Ja«, hauchte Swan. »Oh … ja.«


      »Setz dich dorthin, Kind.« Leona berührte einen der Stühle. »Dann wollen wir mal sehen, was die Karten uns zeigen. Okay?«


      Swan zögerte, noch immer unsicher, aber sie war wie gebannt von den wunderschönen, mysteriösen Figuren auf diesen magischen Karten. Sie schaute hoch in Leonas Gesicht, dann glitt sie auf den Stuhl, der nur auf sie zu warten schien.


      Leona nahm ihr gegenüber Platz und stellte die Lampe an ihre rechte Seite. »Wir werden etwas legen, das man das Große Kreuz nennt. Das ist eine bestimmte Art, die Karten anzuordnen, sodass sie eine Geschichte erzählen. Es mag keine klare Geschichte sein, es mag keine einfache Geschichte sein, aber die Karten werden zusammenpassen, eine nach der anderen, genau wie bei dem Puzzle, über das wir geredet haben. Bist du bereit?«


      Swan nickte und ihr Herz begann zu klopfen. Draußen pfiff und heulte der Wind und einen Moment lang glaubte Swan, eine düstere Stimme darin zu hören.


      Leona lächelte und durchsuchte den Kartenstapel nach einer bestimmten Karte. Sie fand sie und zeigte sie Swan. »Diese hier steht für dich. Die anderen Karten werden um sie herum eine Geschichte weben.« Sie legte die Karte vor Swan auf den Tisch; sie war mit Rot und Gold bemalt und zeigte das Bild eines jungen Mannes mit einem langen goldenen Umhang und einer Mütze mit einer roten Feder, der einen Stab vor sich hielt, um den sich grüne Ranken schlangen. »Das ist der Page der Stäbe – ein junger Mensch, der noch einen langen Weg vor sich hat.« Sie schob den Rest des Kartenstapels zu Swan. »Kannst du sie mischen?«


      Swan wusste nicht, wie man Karten mischte, deshalb schüttelte sie den Kopf.


      »Na, dann rühre sie irgendwie durcheinander. Rühre sie gut durch, herum und herum, und während du das tust, denke ganz fest daran, wo du gewesen bist, wer du bist und wohin du gehen willst.«


      Swan tat wie geheißen und verschob die Karten hin und her, die Bilder dem Tisch zugewandt und nur die goldenen Rückseiten sichtbar. Sie konzentrierte sich auf die Dinge, die Leona genannt hatte, dachte so fest wie möglich daran, obwohl der Lärm des Windes sie immer wieder abzulenken versuchte, und schließlich sagte Leona: »So ist es gut, Kind. Jetzt schiebe sie wieder zu einem Stapel zusammen, mit den Bildern nach unten, in beliebiger Reihenfolge. Dann teile den Stapel in drei kleinere Stapel und lege sie links von dir hin.«


      Als das getan war, streckte Leona die Hand aus, die in dem gedämpften orangen Licht schlank und anmutig aussah, und legte die drei Kartenstapel wieder zu einem Stapel zusammen. »Jetzt beginnen wir mit der Geschichte.«


      Sie deckte die erste Karte auf und legte sie direkt auf den Pagen der Stäbe. »Diese deckt dich«, sagte sie. Es war ein großes goldenes Rad mit den Körpern von Männern und Frauen als Speichen. Einige, im oberen Teil des Rades, hatten freudige Gesichter, andere, am Boden des Rades, hielten sich verzweifelt die Hände vors Gesicht. »Das Rad des Schicksals – das sich immer weiterdreht, Veränderung bringt und das Schicksal entfaltet. Das ist die Atmosphäre, in der du dich befindest, möglicherweise sind Dinge um dich herum in Bewegung, von denen du noch nichts weißt.«


      Die nächste Karte wurde quer auf das Rad des Schicksals gelegt. »Diese kreuzt dich. Sie steht für die Kräfte, die sich dir entgegenstellen.« Ihre Augen verengten sich. »Oh Gott.« Die Karte, ganz in Schwarz und Silber, zeigte eine Gestalt, die fast komplett mit einem schwarzen Umhang und schwarzer Kapuze verhüllt war, bis auf ein weißes, maskenartiges, grinsendes Gesicht. Ihre Augen waren silbern – aber da warnoch ein drittes, scharlachrotes Auge auf ihrer Stirn. Amoberen Rand der Karte stand in verschnörkelten Buchstaben …


      »Der Teufel«, sagte Leona. »Entfesselte Vernichtung. Unmenschlichkeit. Du musst auf der Hut sein und auf dich achtgeben, Kind.«


      Bevor Swan etwas zu der Karte fragen konnte, bei der es ihr kalt den Rücken herunterlief, legte Leona bereits die nächste aus, oberhalb der ersten beiden. »Diese krönt dich. Sie verrät, wonach du dich sehnst. Das Ass der Kelche – Frieden, Schönheit, die Sehnsucht nach Verständnis.«


      »Aber das bin ich nicht!«, sagte Swan verlegen.


      »Vielleicht noch nicht. Aber irgendwann vielleicht.« Die nächste Karte wurde unter den hasserfüllt dreinschauenden Teufel gelegt. »Diese ist unter dir. Sie erzählt davon, was du durchgemacht hast, um dorthin zu kommen, wo du bist.« Die Karte zeigte die leuchtende gelbe Sonne, aber sie lag verkehrt herum. »Wenn die Sonne so liegt, steht sie für Einsamkeit, Unsicherheit … einen Verlust. Vielleicht auch den Verlust eines Teils deiner selbst. Den Tod der Unschuld.« Leona schaute kurz hoch und dann wieder auf die Karten. Die nächste Karte, die fünfte, die Leona aufdeckte, wurde links vom Teufel abgelegt. »Diese ist hinter dir; ein Einfluss, der abklingt.« Es war der alte Mann, der einen Stern in einer Laterne trug, aber auch diese Karte lag verkehrt herum. »DerEremit. Wenn er verkehrt herum liegt, bedeutet er Rückzug, Verstecken, Pflichtvergessenheit. All diese Dinge sind im Vergehen begriffen. Du gehst hinaus in die Welt – zum Besseren oder zum Schlechteren.«


      Die sechste Karte landete rechts vom Teufel. »Diese liegt vor dir. Sie sagt, was kommen wird.«


      Leona musterte die Karte interessiert. Sie zeigte einen jungen Mann in blutroter Rüstung, der ein Schwert vor sich hochhielt, während im Hintergrund eine Burg brannte. »Der Page der Schwerter«, erläuterte Leona. »Ein junger Mensch, der sich nach Macht sehnt. Der für sie lebt, sie braucht wie Essen und Trinken. Der Teufel schaut auch in diese Richtung. Möglicherweise gibt es eine Verbindung zwischen den beiden. Jedenfalls ist das jemand, auf den du vielleicht stoßen wirst, jemand sehr Gerissenes – und vielleicht auch Gefährliches.«


      Bevor sie die nächste Karte aufdecken konnte, rief eine Stimme durch den Flur: »Leona! Leona!« Davy begann heftig, beinahe erstickend zu husten, und sofort legte Leona die Karten hin und eilte aus dem Zimmer.


      Swan stand auf. Die Teufelskarte – ein Mann mit einem scharlachroten Auge, dachte sie – schien sie direkt anzustarren und sie spürte, wie sich auf ihren Armen eine Gänsehaut bildete. Der Kartenstapel, den Leona abgelegt hatte, war nur wenige Zentimeter entfernt und die oberste Karte schien sie regelrecht aufzufordern, einen Blick zu riskieren.


      Ihre Hand wanderte darauf zu. Hielt an.


      Nur ein Blick. Ein winzig kleiner Blick.


      Sie nahm die oberste Karte und sah sie an.


      Sie zeigte eine wunderschöne Frau in violetten Gewändern. Über ihr leuchtete die Sonne und um sie herum sah man ein Bündel Weizen, einen Wasserfall und Blumen. Zu ihren Füßen lagen ein Löwe und ein Lamm. Aber ihr Haar stand in Flammen und auch ihre Augen glühten, voller Entschlossenheit und auf ein fernes Hindernis gerichtet. Sie trug einen silbernen Schild, in dessen Mitte ein Feuersymbol abgebildet war, undauf ihrem Kopf saß eine Krone, in der Farben funkelten wie gefangene Sterne. In kunstvollen Buchstaben stand am oberen Rand der Karte: DIE HERRSCHERIN.


      Swan betrachtete die Karte so lange, bis sie sich alle Einzelheiten eingeprägt hatte. Sie legte sie hin und sofort lockte die nächste Karte des Stapels. Nein!, warnte sie sich selbst. Du bist weit genug gegangen! Sie konnte das unheilvolle scharlachrote Auge des Teufels beinahe spüren, wie es sie herausforderte, doch noch eine Karte umzudrehen.


      Sie nahm die nächste Karte. Drehte sie um.


      Ihr wurde eiskalt.


      Ein Skelett in einer Rüstung saß auf einem sich aufbäumenden Pferd aus Knochen, in den Armen hielt es eine blutverschmierte Sense. Die Kreatur mähte ein Weizenfeld, aber die Garben bestanden aus zusammengebundenen menschlichen Körpern, die nackt waren und sich vor Schmerzen krümmten, als sie von der herabsausenden Klinge gefällt wurden. Der Himmel hatte die Farbe von Blut, schwarze Krähen kreisten über diesem Feld des Elends. Es war das schrecklichste Bild, das Swan je gesehen hatte, und sie musste nicht einmal die Buchstaben am oberen Rand lesen, um zu wissen, wer das war.


      »Was machst du hier drin?«


      Beinahe wäre sie einen Meter in die Luft gesprungen. Sie wirbelte herum und dort stand Josh in der Tür. Sein Gesicht, grau und weiß gefleckt und mit braunem Schorf übersät, war grotesk, aber in diesem Moment begriff Swan, dass sie es liebte – und ihn. Stirnrunzelnd sah er sich in dem Zimmer um. »Was ist das alles?«


      »Das ist … Leonas Hellsehzimmer. Sie hat mir die Zukunft aus den Karten gelesen.«


      Josh kam herein und warf einen Blick auf die Karten, dieauf dem Tisch lagen. »Die sind sehr schön«, sagte er. »Bis auf die da.« Er tippte auf den Teufel. »Die erinnert mich an einen Albtraum, den ich mal hatte, nachdem ich ein Salami-Sandwich und eine ganze Packung Schoko-Donuts gegessen hatte.«


      Immer noch ein wenig erschüttert, zeigte Swan ihm die letzte Karte, die sie umgedreht hatte.


      Er nahm sie in die Hand und hielt sie näher ans Licht. Er hatte schon früher Tarotkarten gesehen, im French Quarter in New Orleans. Auf der Karte stand: DER TOD.


      Der Tod mäht die Menschheit dahin, dachte er. Es war eines der grausigsten Bilder, die er je gesehen hatte, und im unsteten Licht der Laterne schien die silberne Sense hin und her durch die menschlichen Garben zu hacken und das Pferd sich aufzubäumen, während sein Reiter unter dem blutroten Himmel seiner Arbeit nachging. Er warf sie auf den Tisch und sie rutschte halb über die Karte mit der dämonischen Gestalt mit dem scharlachroten Auge. »Nur Karten«, sagte er. »Papier und Farbe. Sie bedeuten nichts.«


      »Leona sagt, sie erzählen eine Geschichte.«


      Josh schob die Karten auf dem Tisch zusammen, damit Swan den Teufel und den Tod nicht mehr sehen musste. »Papier und Farbe«, wiederholte er. »Das ist alles.«


      Davy Skeltons keuchender, gequälter Husten war nicht zuüberhören. Der Anblick der Tarotkarten, vor allem des Schnitters, hatte bei Josh ein unheilvolles Gefühl hinterlassen. Davy klang, als würde er ersticken, und sie konnten hören, wie Leona ihm gut zuredete, ihn zu beruhigen versuchte. Der Tod ist nahe, wusste Josh plötzlich. Sehr, sehr nahe. Er ging zurück in den Flur. Die Tür zu Davys Zimmer stand weit auf. Josh dachte, dass er vielleicht helfen könne, und betrat das Krankenzimmer.


      Als Erstes sah er, dass die Bettwäsche voller Blut war. Das schmerzverzerrte Gesicht eines Mannes wurde vom gelben Licht der Laterne beleuchtet, seine Augen waren verschleiert von Krankheit und Qual, und wenn er hustete, quoll aus seinem Mund ein Schwall dicken dunklen Blutes.


      Josh blieb erstarrt in der Tür stehen.


      Leona beugte sich über ihren Mann, mit einer Porzellanschüssel auf ihrem Schoß und einem blutgetränkten Lappen in der Hand. Sie spürte Joshs Anwesenheit, drehte den Kopf und sagte mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte: »Bitte gehen Sie hinaus und schließen Sie die Tür.«


      Josh zögerte, entsetzt und wie gelähmt.


      »Bitte«, wiederholte Leona, während ihr Mann in ihrem Schoß sein Leben aushustete.


      Rückwärts verließ er das Zimmer und schloss die Tür.


      Irgendwie fand er sich vor dem Kamin wieder. Er roch seinen Körpergeruch. Er stank und sollte dringend ein paar Eimer Wasser aus dem Brunnen holen, über dem Feuer erhitzen und sich dann in die Badewanne setzen, auf die er sich so gefreut hatte. Aber das gelbe, gequälte Gesicht des Sterbenden nebenan ließ ihn nicht los und lähmte ihn. Er musste an Darleen denken, wie sie unter der Erde gestorben war. Und er dachte an den Toten, der ein paar Häuser weiter auf der Verandatreppe in der ächzenden Dunkelheit lag. Das Bild des Skelettreiters, der im Weizenfeld der Menschheit wütete, kam ihm wieder in den Sinn.


      Oh Gott, dachte er, als die Tränen zu fließen begannen. OhGott, bitte hilf uns!


      Und dann senkte er den Kopf und weinte – nicht nur wegen seiner Erinnerung an Rose und die Jungs, sondern auch um Davy Skelton und Darleen Prescott und den Toten dort draußen in der Dunkelheit und all die toten und sterbenden Menschen, die einst die Sonne auf ihren Gesichtern gespürt und geglaubt hatten, sie würden ewig leben. Er weinte, die Tränen liefen über sein Gesicht und tropften von seinem Kinn. Er konnte nicht aufhören.


      Jemand legte einen Arm um seinen Hals.


      Das Mädchen.


      Swan.


      Josh zog sie an sich und sie umarmte ihn, während er weinte.


      Sie hielt ihn fest. Sie liebte Josh und konnte es nicht ertragen, seine Schmerzgeräusche zu hören.


      Der Wind kreischte, änderte die Richtung und attackierte die Ruinen von Sullivan aus einem anderen Winkel.


      Und in diesem Wind hörte sie eine finstere Stimme flüstern: »Alles meins … alles meins.«
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      Fackeln flackerten im kalten Wind auf der Wüstenebene 50 Kilometer nordwestlich des Kraters von Salt Lake City. An die 300 abgerissene, halb verhungerte Menschen drängten sich am Ufer des Großen Salzsees in einer behelfsmäßigen Ansiedlung aus Pappkartons, Autowracks, Zelten und Wohnwagen. Das Fackellicht leuchtete kilometerweit in die Ebene hinaus und zog die verstreuten Überlebenden an, die von den zerstörten Städten und Dörfern Kaliforniens und Nevadas aus nach Osten zogen. Jeden Tag und jede Nacht erreichten kleine Gruppen von Menschen, die ihre Habseligkeiten auf dem Rücken oder im Arm trugen, in Koffern mitschleppten oder auf Schubkarren oder Einkaufswagen vor sich herschoben, das Lager und suchten sich eine Stelle auf der harten, nackten Erde, wo sie sich hinkauern konnten. Die Glücklicheren kamen mit Zelten und Rucksäcken voller Konservendosen und Wasserflaschen und besaßen Waffen, um ihre Besitztümer zu beschützen; die Schwachen rollten sich zusammen und starben, wenn ihre Nahrung und ihr Wasser aufgebraucht oder gestohlen war – und die Leichen der Selbstmörder dümpelten wie makabres Treibgut im Großen Salzsee. Aber auch der Geruch des Salzwassers zog die Wanderer an. Wer kein Frischwasser zum Trinken hatte oder wer an eitrigen Wunden und Verbrennungen litt, suchte seine reinigende, qualvolle Umarmung mit der zielstrebigen Sehnsucht eines religiösen Flagellanten.


      Am westlichen Rand des Lagers, auf rauem, felsigem Gelände, hatte man über 100 Tote einfach liegen gelassen, wo sie zusammengebrochen waren. Die Leichen waren nackt – ausgezogen und ausgeraubt von Plünderern, die in Löchern in der Erde hausten und von den Leuten, die näher am Ufer des Sees lebten, verächtlich ›Dreckwarzen‹ genannt wurden. Fast bis zum westlichen Horizont erstreckte sich einSchrottplatz von Pkws, Wohnmobilen, Campingbussen, Jeeps und Motorrädern, denen das Benzin ausgegangen waroder die mit Kolbenfressern liegen geblieben waren. Die Plünderer krochen aus ihren Löchern, brachen die Sitze aus den Autos, entfernten die Reifen und rissen Türen, Motorhauben und Kofferraumdeckel ab, um damit ihre bizarren Behausungen einzurichten. Die Benzintanks wurden von Gruppen Bewaffneter aus dem Hauptlager geleert und das Benzin für den Betrieb der Fackeln und Lampen gehortet – denn Licht bedeutete Stärke und einen fast mystischen Schutz gegen die Schrecken der Dunkelheit.


      Zwei Gestalten, beide mit Rucksäcken bepackt, stapften durch die Wüste auf das Licht der Fackeln zu, das einen knappen Kilometer vor ihnen flackerte. Es war die Nacht des 23. August, einen Monat und sechs Tage nach den Bomben. Die beiden Gestalten durchquerten den endlosen Schrottplatz, ohne sich daran zu stören, wenn sie gelegentlich auf eine nackte Leiche traten. Trotz des Verwesungsgestanks konnten sie den Salzsee riechen. Ihrem eigenen Wagen, einem BMW, den sie von einem Parkplatz der Geisterstadt Carson City, Nevada, gestohlen hatten, war etwa 20 Kilometer vor dem See das Benzin ausgegangen und jetzt marschierten sie schon die ganze Nacht, immer dem Schein der Lichter nach, die von den tief hängenden Wolken reflektiert wurden.


      Irgendwo seitwärts von ihnen klapperte etwas, hinter dem ausgeschlachteten Wrack eines Dodge Charger. Die Gestalt, die voranging, blieb stehen und zog eine 45er Automatikpistole aus einem Schulterhalfter unter ihrem Daunenparka. Das Geräusch wiederholte sich nicht und nach einem kurzen Moment des Wartens gingen die beiden Gestalten weiter auf das Lager zu, jetzt mit schnellerem Schritt.


      Die führende Gestalt hatte vielleicht fünf weitere Schritte gemacht, als aus der losen Erde und dem Sand zu ihren Füßen eine Hand hochschoss, ihren linken Fuß packte und sie aus dem Gleichgewicht brachte. Der erschrockene Ruf des Mannes und der Schuss seiner 45er ertönten zugleich, aber die Waffe feuerte in den Himmel. Er fiel so hart auf die linke Seite, dass ihm der Aufprall die Luft aus der Lunge trieb. Sofort krabbelte eine menschliche Gestalt wie ein Krebs aus dem Loch, das sich im Boden aufgetan hatte, warf sich auf den Mann mit dem Rucksack, drückte ihm ein Knie auf die Kehle und begann mit einer Faust auf sein Gesicht einzuschlagen.


      Die zweite Gestalt schrie auf – es war der Schrei einer Frau –, dann fuhr sie herum und floh in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie hörte schnelle Schritte hinter sich, spürte, wie etwas sie einholte, und als sie den Kopf drehte, um zurückzublicken, stolperte sie über eine der nackten Leichen und fiel aufs Gesicht. Sie versuchte sich aufzurappeln, aber plötzlich senkte sich ein Turnschuh auf ihren Hinterkopf und drückte ihre Nase und ihren Mund in den Staub. Sie schlug wild um sich, als sie keine Luft mehr bekam.


      Ein paar Meter weiter verlagerte das Krebswesen seinen Schwerpunkt, klemmte die Waffenhand des Mannes mit dem linken Knie am Boden fest und presste ihm das rechte Knie auf die Brust. Der junge Mann mit dem verdreckten blonden Bart schnappte keuchend nach Luft, seine Augen waren weit aufgerissen und entsetzt. Und dann zog das Krebswesen mit seiner linken Hand ein Jagdmesser aus einer Scheide unter einem langen und staubigen schwarzen Mantel. Das Messer fuhr schnell und tief über die Kehle des jungen Mannes – einmal, noch einmal, ein drittes Mal. Der junge Mann hörte auf, sich zu wehren, und seine Lippen verzogen sich zu einer Grimasse.


      Die Frau kämpfte um ihr Leben. Sie schaffte es, den Kopf zu drehen, sodass jetzt ihre Wange in den Dreck gepresst wurde, und flehte: »Bitte … töten Sie mich nicht! Ich gebe Ihnen … ich gebe Ihnen, was Sie wollen! Bitte …«


      Der Turnschuh verschwand. Die Spitze von etwas, das sich wie ein Eispickel anfühlte, drückte direkt unter ihrem rechten Auge in ihre Wange.


      »Keine Tricks.« Es war die Stimme eines Jungen, hoch und schrill. »Verstanden?« Der Druck des Eispickels verstärkte sich.


      »Ja«, antwortete sie. Der Junge packte ihr langes rabenschwarzes Haar und zog sie in eine sitzende Position hoch. Im schwachen Schein der fernen Lichter konnte sie sein Gesicht erkennen. Er war noch ein Kind, vielleicht 13 oder 14, und er trug einen verdreckten braunen Pullover, der ihm zu groß war, und eine graue Hose mit Löchern an den Knien. Er war sehr mager, geradezu dürr, sein Gesicht mit den hohen Wangenknochen bleich und ausgemergelt. Dreck und Schweiß hatten sein dunkles Haar dicht an seinen Schädel geklebt und er trug eine Art Fliegerbrille – so eine Schutzbrille mit dickem Lederrand, wie sie Piloten im Zweiten Weltkrieg getragen haben mochten. Die Gläser ließen seine Augen größer erscheinen, es war, als schaue man durch Goldfischgläser. »Bitte tu mir nichts! Ich schwöre, ich werde nicht schreien!«


      Roland Croninger lachte. Das war so ziemlich das Dämlichste, was er je gehört hatte. »Du kannst schreien, so viel du willst. Hier interessiert’s keinen, ob du schreist oder nicht. Setz den Rucksack ab.«


      »Hast du ihn?«, rief Colonel Macklin, der über dem anderen Körper kauerte.


      »Ja, Sir«, antwortete Roland. »Es ist eine Frau.«


      »Bring sie her!«


      Roland nahm den Rucksack und trat einen Schritt zurück. »Beweg dich.« Sie wollte aufstehen, aber er drückte sie wieder herunter. »Nein. Nicht auf deinen Beinen. Kriechen!«


      Sie begann durch den Staub zu kriechen, über die verwesenden Leichen. Ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf, aber sie ließ ihn nicht heraus. »Rudy?«, rief sie schwach. »Rudy? Bist du okay?«


      Und dann sah sie, wie die Gestalt im schwarzen Mantel Rudys Rucksack aufriss, und sie sah all das Blut, und da wusste sie, dass sie ganz tief in der Scheiße saß.


      Roland warf den anderen Rucksack zu Colonel Macklin, dann steckte er den Eispickel in den elastischen Bund der Hose, die von der Leiche eines Jungen stammte, der etwa sein Alter und seine Größe gehabt hatte. Er wand Rudy die Automatikpistole aus den toten Fingern, während die Frau danebensaß und apathisch zuschaute.


      »Gute Waffe«, sagte er zum König. »Die können wir gebrauchen.«


      »Wir brauchen mehr Munition«, erwiderte Macklin, während er mit einer Hand den Rucksack durchwühlte. Er zog Socken, Unterwäsche, Zahnpasta, ein Army-Essgeschirr heraus – und eine Feldflasche, die gluckerte, als er sie schüttelte. »Wasser!«, keuchte er. »Oh Jesus – es ist frisches Wasser!« Er klemmte sich die Feldflasche zwischen die Oberschenkel und schraubte den Deckel ab, dann nahm er ein paar große Schlucke von dem süßen, köstlichen Wasser. Es lief ihm durch die staubigen grauen Stoppeln seines Bartes und tropfte auf den Boden.


      »Hast du auch eine Flasche?«, fragte Roland die Frau.


      Sie nickte und holte die Feldflasche hervor, die sie unter dem Hermelinmantel aus einer Boutique in Carson City über der Schulter hängen hatte. Sie trug eine Designerjeans mit Leopardenmuster und teure Stiefel, an ihrem Hals hing eine Kollektion von Perlen- und Diamantketten.


      »Gib her!«


      Sie sah ihm ins Gesicht und richtete sich auf. Er war nur ein Stück Dreck, und sie wusste, wie man mit solchen Leuten umging. »Leck mich«, zischte sie, und dann schraubte sie die Flasche auf und begann zu trinken, während ihre harten blauen Augen ihn über den Rand herausfordernd ansahen.


      »He!«, rief jemand aus der Dunkelheit. Die Stimme klang heiser und obszön. »Habt ihr da ’ne Frau erwischt?«


      Roland antwortete nicht. Er beobachtete nur die Bewegungen ihres seidigen Halses, als sie trank.


      »Ich hab ’ne Flasche Whiskey!«, fuhr die Stimme fort. »Lasst uns ’n Deal machen!«


      Sie hörte auf zu trinken. Das Wasser schmeckte plötzlich faulig.


      »Eine Flasche Whiskey für 30 Minuten!«, schlug die Stimme vor. »Ich geb sie euch zurück, wenn ich fertig bin. Abgemacht?«


      »Ich hab ’ne Schachtel Zigaretten!«, rief ein anderer Mann; die Stimme kam von links, hinter einem umgekippten Jeep her. »15 Minuten für eine Schachtel Zigaretten!«


      Schnell schraubte sie die Feldflasche zu und warf sie dem Jungen vor die Turnschuhe. »Da«, sagte sie, die Augen fest auf seine gerichtet. »Du kannst alles haben.«


      »Munition!«, jubelte Macklin, als er drei Ladestreifen in Rudys Rucksack fand. »Junge, wir sind bewaffnet!«


      Roland öffnete die Feldflasche, nahm ein paar Schlucke, schraubte sie wieder zu und hängte sie sich über die Schulter. Um sie herum meldeten sich weitere Dreckwarzen, boten Alkohol, Zigaretten, Streichhölzer, Schokoriegel und andere wertvolle Dinge für ein bisschen Zeit mit der frisch erbeuteten Frau. Roland schwieg und lauschte den steigenden Geboten mit der Genugtuung eines Auktionators, der wusste, dass er etwas von wirklichem Wert unter den Hammer brachte. Er musterte die Frau durch die Brille, die er sich selbst zusammengebaut hatte, indem er Brillengläser in der richtigen Stärke – gefunden in den Überresten eines Brillengeschäfts – in die Schutzbrille eines Panzerkommandanten – aus einem Army-Shop – geleimt hatte. Die Frau war äußerlich unversehrt, bis auf ein paar kleine, bereits verheilende Kratzer an Stirn und Wangen, und allein das machte sie schon zu einer wertvollen Beute. Die meisten Frauen im Lager hatten ihr Haar und ihre Augenbrauen verloren und waren verunstaltet durch verschiedenfarbige Brandnarben, von dunkelbraun bis knallrot. Das schwarze Haar der Frau fiel ihr wie ein Wasserfall über die Schultern; es war schmutzig, aber es gab keine kahlen Stellen – für gewöhnlich die ersten Anzeichen der Strahlenkrankheit. Sie hatte ein starkes Gesicht und ein markantes Kinn – ein stolzes Gesicht, wie Roland fand; ein Gesicht raubeiniger Aristokratie. Ihre stahlblauen Augen wanderten langsam von der Waffe zu Rudys Leiche und wieder zurück zu Rolands Gesicht, als zeichne sie die Kanten eines Dreiecks nach. Roland schätzte sie auf Ende 20 oder Anfang 30, und sein Blick glitt herunter zu denWölbungen ihrer Brüste, über die sich ein rotes T-Shirt spannte, auf dem in Strasssteinen die Worte RICH BITCH standen. Er meinte erkennen zu können, dass ihre Brustwarzen steif waren, als hätten die Gefahr und der Tod ihren sexuellen Motor hochgedreht.


      Er spürte einen Druck in der Magengegend und wandte schnell den Blick von ihren Nippeln ab; er hatte sich plötzlich gefragt, wie es sich wohl anfühlen mochte, einen davon zwischen den Zähnen zu haben.


      Ihre vollen Lippen teilten sich. »Gefällt dir, was du siehst?«


      »Eine Taschenlampe!«, bot eine der Dreckwarzen an. »Ich geb euch eine Taschenlampe für sie!«


      Roland antwortete nicht. Diese Frau erinnerte ihn an die Bilder in den Magazinen, die er in der untersten Schublade der Kommode seines Vaters gefunden hatte – vor langer Zeit, in seinem früheren Leben. Sein Unterleib war angespannt und er spürte ein Pulsieren in seinen Hoden, als würden sie von einer brutalen Faust zusammengedrückt. »Wie heißt du?«


      »Sheila«, antwortete sie. »Sheila Fontana. Und du?« Mit der kalten Logik der geborenen Überlebenskünstlerin hatte sie entschieden, dass ihre Chancen hier, mit diesem kleinen Scheißer und dem Einhändigen, besser waren als da draußen bei den anderen Kreaturen. Der Einhändige fluchte und kippte den Rest von Rudys Rucksack auf den Boden.


      »Roland Croninger.«


      »Roland«, wiederholte sie und ließ es so klingen, als lutsche sie an einem Lolli. »Du wirst mich doch nicht denen da geben, oder, Roland?«


      »War er dein Mann?« Roland stieß Rudys Leiche mit dem Fuß an.


      »Nein. Wir sind nur zusammen gereist.« Tatsächlich hatten sie fast ein Jahr zusammengelebt, und in Oakland warer eine Weile ihr Zuhälter gewesen, aber man musste den Jungen ja nicht unnötig verwirren. Sie warf einen Blick auf Rudys blutige Kehle und schaute dann schnell wieder weg; sie spürte einen Stich des Bedauerns, denn er war ein guter Manager und ein fantastischer Liebhaber gewesen und er hatte sie immer mit ausreichend Koks versorgt. Aber jetzt war er nur noch totes Fleisch – das war nun mal der Lauf der Welt. Wie Rudy selbst gesagt hätte: Denk an deinen eigenen Arsch, immer und um jeden Preis.


      Etwas bewegte sich hinter Sheila und sie drehte den Kopf. Eine annähernd menschliche Gestalt kroch auf sie zu. Sie hielt in etwa zwei Metern Entfernung an, und eine Hand, die mit offenen, nässenden Geschwüren bedeckt war, hob eine Papiertüte. »Schoookoriiiegel?«, bot eine verzerrte Stimme an.


      Roland feuerte mit der Automatikpistole. Der Lärm des Schusses ließ Sheila zusammenzucken. Das Ding auf dem Boden grunzte und jaulte dann wie ein Hund. Auf Händen und Knien krabbelte es zwischen den Autowracks davon.


      Sheila wusste, dass der Junge sie nicht an die anderen übergeben würde. Heiseres, abgerissenes Lachen drang aus anderen, verborgenen Löchern in der Erde. Sheila hatte verdammt viel Hölle gesehen, seit sie und Rudy die Hütte eines Koksdealers in den Sierras verlassen hatten, wo sie sich vor den San-Francisco-Bullen versteckten, aber das hier war bei Weitem das Schlimmste. Sie musste nach unten schauen, um die Augen des Jungen hinter der Fliegerbrille zu sehen, denn sie war fast 1,80 Meter groß und so hochgewachsen und kräftig wie eine Amazone – aber sie konnte auch ganz Kurven und Willigkeit sein, wenn es ihren Zwecken diente. Und sie wusste, dass sie seinen Schwanz an der Angel hatte.


      »Was zur Hölle ist das für ’ne Scheiße?«, fragte Macklin, der sich über die Sachen aus Sheilas Rucksack beugte.


      Sheila wusste, was der Einhändige gefunden hatte. Sie ging zu ihm, trotzig die 45er des Jungen ignorierend, und sah, was er in der Hand hielt: eine Plastiktüte voll mit schneeweißem, extrafeinem kolumbianischem Zucker. Um ihn herum lagen weitere Tüten mit erstklassigem Kokain und etwa ein Dutzend Plastikfläschchen mit Poppers, Black Beauties, Yellowjackets, Bombers, Red Ladies, PCP und LSD. »Das ist mein Medizinbeutel, mein Freund«, sagte sie. »Wenn Sie nach Essen suchen, ich hab da noch zwei alte Whopper und ein paar Pommes drin. Bedienen Sie sich, aber meinen Vorrat will ich zurückhaben.«


      »Drogen«, begriff Macklin. »Was ist das? Kokain?« Er ließ die Tüte fallen und nahm eines der Fläschchen in die Hand, dann hob er seinen dreckigen, blutbespritzten Kopf und sah sie an. Sein Bürstenschnitt wuchs langsam heraus und sein braunes Haar war grau gesprenkelt. Die Augen saßen in tiefen Löchern in einem steinernen Gesicht. »Pillen? Was bist du, ein Junkie?«


      »Ich bin Gourmet«, entgegnete sie ruhig. Der Junge würde wahrscheinlich nicht zulassen, dass der durchgeknallte Einhändige ihr etwas tat, aber ihre Muskeln waren trotzdem angespannt und bereit, zu fliehen oder zu kämpfen. »Und was sind Sie?«


      »Sein Name ist Colonel James Macklin«, antwortete Roland für ihn. »Er ist ein Kriegsheld.«


      »Scheint mir so, als wäre der Krieg vorbei. Und wir haben verloren … Kriegsheld.« Sie sah Macklin fest in die Augen. »Nehmen Sie sich, was Sie brauchen, aber geben Sie mir meinen Vorrat zurück.«


      Macklin musterte die junge Frau und kam zu dem Schluss, dass er es wahrscheinlich nicht schaffen würde, sie auf den Boden zu werfen und zu vergewaltigen, wie er es bis zu diesem Moment vorgehabt hatte. Mit einer Hand würde er sie kaum festhalten können, es sei denn, er rang sie zu Boden und hielt ihr das Messer an die Kehle. Er wollte auf keinen Fall vor Roland versagen, obwohl sein Penis heftig zu pochen begonnen hatte. Doch er grunzte nur und wühlte nach den Burgern. Als er sie gefunden hatte, warf er Sheila die Tasche zu, und sie begann, die Kokstüten und Plastikfläschchen einzusammeln.


      Macklin kroch zu Rudys Leiche und zog ihm die Schuhe von den Füßen. Er fummelte ihm eine goldene Rolex vom Handgelenk und zog sie sich selbst über.


      »Wieso seid ihr hier draußen?«, fragte Sheila Roland, der ihr dabei zusah, wie sie die Tüten und Fläschchen einpackte. »Wieso seid ihr nicht da drüben, näher am Licht?«


      »Die wollen keine Dreckwarzen«, antwortete Macklin. »So nennen sie uns – Dreckwarzen.« Er nickte in Richtung des rechteckigen Loches ein paar Meter entfernt; es war mit einer Plane bedeckt gewesen, in der Dunkelheit unmöglich zu entdecken, und schien etwa anderthalb Meter tief zu sein.Die Ecken der Plane waren mit Steinen beschwert. »Siefinden, wir riechen nicht gut genug, um uns näher ranzulassen.« In Macklins Grinsen schimmerte ein Hauch Wahnsinn. »Was findest du, wie ich rieche, Lady?«


      Sie fand, er roch wie ein läufiger Hund, aber sie zuckte nur die Achseln und zeigte auf eine Dose Deospray, die aus Rudys Tasche gefallen war.


      Macklin lachte. Er war dabei, Rudys Gürtel aufzuschnallen, um ihm die Hose auszuziehen. »Weißt du, wir leben hier draußen von dem, was wir kriegen und uns nehmen können. Wir warten auf Neuankömmlinge, die auf ihrem Weg ins Licht hier vorbeikommen.« Er deutete mit dem Kopf auf das Seeufer. »Die Leute da haben die Macht – sie haben Waffen, jede Menge Konserven und Wasser in Flaschen, Benzin für ihre Lampen. Einige haben sogar Zelte. Sie wälzen sich in dem Salzwasser da und wir lauschen ihren Schreien. Sie lassen uns nicht an den See. Oh, nein! Sie glauben, wir verseuchen ihn oder was.« Er hatte Rudy die Hose ausgezogen und warf sie ins Loch. »Weißt du, die eigentliche Scheiße dabei ist, dass der Junge und ich eigentlich im Licht leben sollten. Wir sollten saubere Klamotten tragen und uns warm duschen können und so viel Essen undWasser haben, wie wir wollen. Denn wir waren vorbereitet… wir waren bereit! Wir wussten, dass die Bomben fallen würden! Jeder im Earth House wusste es!«


      »Earth House? Was ist das?«


      »Da kommen wir her«, sagte Macklin und kauerte sich auf den Boden. »Oben in den Bergen von Idaho. Wir sind einen langen Weg gewandert und wir haben verdammt viel Tod gesehen und Roland meinte, wenn wir es zum Großen Salzsee schaffen, können wir uns da drin waschen, die ganze Strahlung abwaschen, und das Salz wird uns heilen. Das stimmt nämlich, weißt du. Salz heilt. Vor allem das hier.« Er hielt seinen bandagierten Stumpf hoch. Die blutverkrusteten Verbände hingen herab und einige waren grün angelaufen. Sheila roch den Gestank von infiziertem Fleisch. »Ich muss das im Salzwasser baden, aber sie lassen uns nicht näher ran.Sie sagen, dass wir uns von den Toten ernähren. Also schießen sie auf uns, wenn wir versuchen, das offene Gelände zu überqueren. Aber jetzt – endlich – sind wir auch bewaffnet!« Er deutete mit dem Kopf auf die Automatikpistole, die Roland in der Hand hielt.


      »Das ist ein großer See«, meinte Sheila. »Sie müssen doch gar nicht durch das Lager. Sie können es einfach umgehen.«


      »Nein. Aus zwei Gründen: Irgendjemand würde unsere Grube plündern, solange wir weg sind, und alles mitnehmen, was wir haben. Und zweitens verweigert niemand Jimbo Macklin das, was er will!« Er grinste sie an und sein Gesicht ähnelte einem Totenschädel. »Die wissen nicht, wer ich bin oder was ich bin. Aber ich werde es ihnen zeigen – oh ja! Ich werde es allen zeigen!« Er drehte den Kopf zum Lager und einen Moment saß er da und starrte auf die fernen Lichter, dann sah er sie wieder an. »Du hast nicht zufällig Lust zu ficken, oder?«


      Sie lachte. Dieser Kerl war so ziemlich die dreckigste, abstoßendste Kreatur, die sie je gesehen hatte. Aber noch während sie lachte, wusste sie, dass es ein Fehler war; sie brach mittendrin ab.


      »Roland«, sagte Macklin leise. »Gib mir die Waffe.«


      Roland zögerte. Er wusste, was geschehen würde. Aber der König hatte einen Befehl erteilt und er war ein Ritter des Königs und musste gehorchen. Er machte einen Schritt und zögerte wieder.


      »Roland.«


      Diesmal ging Roland zu ihm und legte die Pistole in seine ausgestreckte Hand. Macklin fasste sie unbeholfen und zielte damit auf Sheilas Kopf. Sheila hob trotzig das Kinn, schlang sich den Riemen des Rucksacks über die Schulter und stand auf. »Ich gehe jetzt ins Lager«, sagte sie. »Vielleicht können Sie ja einer Frau in den Rücken schießen, Kriegsheld. Aber ich glaube es nicht. Macht’s gut, Jungs; war nett mit euch.« Sie zwang sich, über Rudys Leiche zu steigen, dann machte sie sich entschlossen auf den Weg über den Schrottplatz, während sie mit hämmerndem Herzen und zusammengebissenen Zähnen auf die Kugel wartete.


      Etwas bewegte sich links von ihr. Eine in Lumpen gekleidete Gestalt duckte sich hinter das Wrack eines Chevrolet-Kombis. Eine weitere Gestalt huschte ein paar Meter vor ihr über den Boden und ihr wurde klar, dass sie esniemals lebend bis zum Lager schaffen würde.


      »Sie warten auf dich«, rief Roland. »Sie werden dich niemals durchlassen.«


      Sheila blieb stehen. Die Lichter schienen so weit weg zu sein, so furchtbar weit. Und selbst wenn sie sie erreichte, ohne vergewaltigt zu werden – oder Schlimmeres –, gab es keine Garantie, dass man sie nicht im Lager vergewaltigen würde. Sie wusste, dass sie ohne Rudy eine wandelnde Leiche war, die die Fliegen anlockte.


      »Komm lieber zurück«, drängte Roland. »Bei uns bist du sicherer.«


      Sicherer, dachte Sheila sarkastisch. Na klar. Sicher war sie zum letzten Mal im Kindergarten gewesen. Mit 17 war sie mit dem Schlagzeuger einer Rockband durchgebrannt und inHollywood gelandet, wo sie als Kellnerin, Oben-ohne-Tänzerin und Masseuse in einem Laden am Sunset Strip gearbeitet und ein paar Pornos gedreht hatte, bis sie schließlich bei Rudy landete. Die Welt war ein irres Feuerrad aus Koks, Pillen und gesichtslosen Freiern gewesen, aber die Wahrheit war, dass sie es genossen hatte. Für sie gab es kein Gejammer um verpasste Gelegenheiten, keinen Kniefall und kein Flehen um Vergebung; sie liebte die Gefahr, liebte die dunkle Seite der Welt, wo sich die Nachtwesen tummelten. Sicherheit war Langeweile und sie war schon immer der Meinung gewesen, dass man nur einmal lebte, also warum sollte sie es nicht bis zum Letzten auskosten?


      Aber ein Spießrutenlauf zwischen diesen kriechenden Kreaturen hindurch war nicht gerade das, was sie sich unter Spaß vorstellte.


      Jemand kicherte in der Dunkelheit. Es war ein Kichern irrer Vorfreude und dieser Laut besiegelte Sheilas Entscheidung.


      Sie machte kehrt und ging zurück zu dem Jungen und demeinhändigen Kriegshelden und unterwegs überlegte sie, wie sie an die Pistole kommen und ihnen beiden den Kopf wegblasen konnte. Die Pistole würde ihr helfen, die Lichter am Ufer des Sees zu erreichen.


      »Knie dich hin«, befahl Macklin. Seine Augen glitzerten über seinem schmutzigen Bart.


      Sheila lächelte vage und ließ ihren Rucksack auf den Boden fallen. Was soll’s, dachte sie. Es würde auch nicht schlimmer werden als mit einigen der Freier auf dem Strip. Aber sie wollte ihn nicht so einfach gewinnen lassen. »Seien Sie kein Spielverderber, Kriegsheld«, sagte sie, die Hände in die Hüften gestemmt. »Lassen Sie dem Jungen den Vortritt.«


      Macklin warf einen Blick auf Roland, dessen Augen hinter der Fliegerbrille aussahen, als würden sie ihm gleich aus dem Kopf springen. Sheila löste ihren Gürtel und schob die Hose mit dem Leopardenmuster über ihre Hüften, ihre Oberschenkel, dann über ihre Cowboystiefel. Sie trug keine Unterwäsche. Sie kniete sich auf den Boden, öffnete ihren Rucksack und nahm ein Fläschchen Black Beauties heraus; sie schluckte eine Pille und sagte: »Komm schon, Süßer! Es ist kalt da draußen!«


      Macklin musste plötzlich lachen. Die Frau hatte Courage, und auch wenn er noch nicht entschieden hatte, was sie mit ihr machen sollten, sobald sie fertig waren, wusste er doch, dass sie aus seinem Holz geschnitzt war. »Mach schon!«, drängte er Roland. »Sei ein Mann!«


      Roland hatte eine Höllenangst. Die Frau wartete und der König wollte, dass er es tat. Dies war ein wichtiger Mannbarkeitsritus, dem sich ein Ritter des Königs unterziehen musste. Seine Hoden drohten zu explodieren, und das dunkle Geheimnis zwischen den Schenkeln der Frau zog ihn an wie ein hypnotisierendes Amulett.


      Dreckwarzen kamen näher gekrochen, um die Festlichkeiten zu beobachten. Macklin saß da und sah mit leicht verschleiertem und stechendem Blick zu, während er sich mit dem Lauf der Automatikpistole über das Kinn strich.


      Er hörte ein hohles Lachen über seiner linken Schulter und wusste, dass der Schattensoldat die Situation ebenfallsgenoss. Der Schattensoldat war mit ihnen aus dem BlueDome Mountain gekommen, war ein Stück seitwärts hinterihnen gewandert, aber immer war er da gewesen. Der Schattensoldat mochte den Jungen; er fand, dass der Junge einen Killerinstinkt hatte, den zu entwickeln sich lohnen würde. Denn der Schattensoldat hatte Macklin in der Stille der Dunkelheit verraten, dass seine Tage des Kämpfens noch nicht vorbei waren. Dieses neue Land würde Kämpfer und Kriegsherren brauchen. Männer wie Macklin würden bald wieder gefragt sein – als ob sie jemals nicht gefragt gewesen wären. Das alles hatte der Schattensoldat ihm verraten, und Macklin glaubte ihm.


      Und da begann auch er beim Anblick dessen, was sich vorihm abspielte, zu lachen, und sein Lachen und das desSchattensoldaten vermischten sich, verschmolzen und wurden eins.
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      Mehr als 3000 Kilometer entfernt saß Sister neben dem Herd. Alle anderen lagen auf dem Boden des Zimmers und schliefen. Heute Nacht hatte Sister die Wache über das Feuer; sie musste aufpassen, dass es nicht ausbrannte und genug Glut übrig blieb, damit sie keine Streichhölzer verschwenden mussten. Den Heizofen hatten sie ganz niedrig gestellt, um den schwindenden Vorrat an Petroleum zu schonen, und nun hatte die Kälte begonnen, durch die Ritzen in der Wand zu kriechen.


      Mona Ramsey murmelte etwas im Schlaf und ihr Mann drehte sich um und legte seinen Arm um sie. Der alte Mann war völlig weggetreten, Artie lag auf einem Bett aus Zeitungen und Steve Buchanan schnarchte in unregelmäßigen Abständen wie eine Kettensäge. Aber Sister machte sich Sorgen wegen des Pfeifens in Arties Atem. Ihr war aufgefallen, dass er sich immer die Rippen hielt, aber er hatte gesagt, er sei okay, nur ein bisschen kurzatmig, aber ansonsten, wie er es formulierte, »fit wie’n Turnschuh.«


      Sie hoffte es, denn wenn Artie irgendwie innerlich verletzt war – vielleicht von dem Zusammenprall mit dem verdammten Wolf vor etwa zehn Tagen auf dem Highway –, dann hatten sie ein Problem, denn sie hatten keine Medizin, mit der sie eine Infektion bekämpfen konnten.


      Der Seesack lag neben ihr. Sie löste die Kordel und griff hinein, fand den Glasring und holte ihn heraus.


      Sein Leuchten erfüllte den Raum. Das letzte Mal, als siehineingeschaut hatte – auf ihrer Feuerwache vor vier Nächten –, war sie wieder traumwandeln gegangen. In der einen Sekunde hatte sie noch hier gesessen, mit dem Ring in der Hand, so wie jetzt, und in der nächsten hatte sie vor einem Tisch gestanden – einem quadratischen Tisch, auf dem Karten angeordnet waren.


      Auf den Karten waren Bilder und die sahen anders aus alsalles, was Sister je gesehen hatte. Vor allem eine fiel ihr auf: ein Skelett, das auf einem sich aufbäumenden Knochenpferd saß und eine Sense durch ein bizarres Kornfeld aus menschlichen Leibern schwang. Sie meinte auch Schatten in dem Zimmer wahrzunehmen, andere Präsenzen, gedämpfte Stimmen von Menschen. Und sie glaubte jemanden husten zu hören, aber dieses Geräusch war verzerrt, als käme es durch einen langen, hallenden Tunnel – und dann war sie wieder in der Hütte und erkannte, dass es Artie war, der hustete und sich die Rippen hielt.


      Sie hatte oft an die Karte mit dem sensenschwingenden Skelett gedacht. Sie konnte es immer sehen, wenn sie die Augen schloss. Und sie dachte an die Schatten, die mit ihr in dem Zimmer gewesen waren – substanzlose Dinge, aber das hatte vielleicht daran gelegen, dass ihre Aufmerksamkeit so auf die Karten konzentriert war. Wenn sie sich darauf konzentriert hätte, den Schatten eine Form zu geben, dann hätte sie vielleicht sehen können, wer dort stand.


      Na klar, dachte sie. Du benimmst dich, als würdest du wirklich irgendwohin gehen, wenn du Bilder in diesem Glasring siehst! Und nichts anderes waren sie natürlich: Bilder, Einbildung, Fantasie – was auch immer. Sie waren nicht real!


      Aber sie wusste auch, dass das Traumwandeln und die Rückkehr vom Traumwandeln immer leichter wurden. Aber nicht jedes Mal, wenn sie in das Glas schaute, traumwandelte sie; noch häufiger blickte sie nur in ein Objekt voll feurigem Licht, in dem es keinerlei Traumbilder gab. Dennoch besaß der Glasring eine unbekannte Macht – dessen war sie sich sicher. Wenn es nicht etwas von großer Kraft war, warum sollte dieses Doyle-Halland-Ding es dann haben wollen?


      Was auch immer es war, sie musste es beschützen. Sie war für seine Sicherheit verantwortlich und sie durfte es nicht verlieren – wagte es nicht zu verlieren.


      »Jesus Christus in Hosenträgern! Was ist das denn?«


      Erschrocken blickte Sister auf. Paul Thorson, die Augen vom Schlaf verquollen, war durch den grünen Vorhang getreten. Er strich sein widerspenstiges Haar nach hinten und stand mit offenem Mund da, während der Ring im Takt mit Sisters Herzschlag pulsierte.


      Sie hätte es am liebsten sofort wieder in den Seesack gesteckt, aber es war zu spät.


      »Das Ding … brennt ja regelrecht!«, stammelte er. »Was ist das?«


      »Bin mir noch nicht sicher. Ich habe es in Manhattan gefunden.«


      »Mein Gott! Diese Farben …« Er kniete sich neben sie, offensichtlich überwältigt. Ein flammender Lichtkreis war so ziemlich das Letzte, was er erwartet hatte, als er hereingestolpert kam, um sich an der Glut zu wärmen. »Was lässt es so pulsieren?«


      »Es passt sich dem Herzschlag an. Das macht es immer, wenn man es hält.«


      »Was ist das, irgendein japanisches Spielzeug? Läuft es mit Batterien?«


      Sister lächelte schief. »Ich glaube, nicht.«


      Paul stupste es vorsichtig mit dem Fingernagel an. »Es ist aus Glas.«


      »Stimmt.«


      »Wow«, flüsterte er. Und dann: »Darf ich es mal halten? Nur für einen Moment?«


      Sie wollte schon Ja sagen, aber Doyle Hallands Drohung ließ sie zögern. Dieses Ungeheuer konnte jedes beliebige Aussehen annehmen. Jeder der Menschen in diesem Raum konnte das Doyle-Halland-Ding sein, auch Paul selbst. Aber nein – sie hatten das Monster abgehängt, oder? Wie bewegte sich eine solche Kreatur fort? »Ich bin dem Weg des geringsten Widerstands gefolgt«, hatte es gesagt. Wenn es eine menschliche Gestalt trug, dann bewegte es sich auch wie ein Mensch fort. Sie erschauderte und stellte sich vor, wie das Wesen ihnen folgte, in den Schuhen eines Toten, wie es Tag und Nacht ohne Pause wanderte, bis die Schuhe an seinen Füßen zerfielen, und dann anhielt, um die Schuhe einer anderen Leiche zu rauben, denn es konnte jede Größe passend machen …


      »Darf ich?«, drängte Paul.


      Wo war Doyle Halland? Dort draußen in der Dunkelheit, wo er gerade in diesem Moment auf der I-80 vorbeiging? Zwei oder drei Kilometer voraus, auf der Suche nach einem neuen Paar Schuhe? Konnte er mit dem Wind fliegen, mit schwarzen Katzen auf seinen Schultern und Feuer in den Augen, oder war er ein zerlumpter Highway-Wanderer, der nach Lagerfeuern suchte, die in der Nacht brannten?


      Er folgte ihnen. Oder?


      Sister atmete tief ein und hielt Paul den Ring hin. Er legte die Hand um das Glas.


      Das Licht blieb. Die Hälfte, die Paul hielt, erstrahlte in einem neuen, schnelleren Rhythmus. Er nahm es in beide Hände und Sister ließ die angehaltene Luft ausströmen.


      »Erzählen Sie mir davon«, bat er. »Ich möchte alles wissen.«


      Die Edelsteine spiegelten sich in seinen Augen. Sein Gesicht drückte ein kindliches Staunen aus, als würden die Jahre immer schneller von ihm abfallen. Nach ein paar Sekunden sah er um Jahrzehnte jünger aus als die 43 Jahre, die er tatsächlich alt war. Da beschloss sie, ihm alles zu erzählen.


      Als sie fertig war, schwieg er lange. Das Pulsieren des Ringes war während ihres Berichts schneller und langsamer geworden. »Tarotkarten«, sagte Paul schließlich, noch immer den Ring bewundernd. »Das Skelett mit der Sense ist der Tod.« Mühsam riss er den Blick los und sah sie an. »Ihnen ist schon klar, dass das alles völlig verrückt klingt?«


      »Ja, natürlich. Hier ist die Narbe, wo er mir das Kruzifix abgerissen hat. Artie hat auch gesehen, wie sich das Gesicht von dem Ding verändert hat, obwohl ich bezweifle, dass er es zugeben würde. Er hat es seither nicht mehr erwähnt und ich glaube, das ist auch besser so. Und hier ist der Glasring, dem eine Spitze fehlt.«


      »M-hm. Sie haben sich nicht zufällig an meinem Johnny Walker vergriffen, oder?«


      »Witzbold. Ich weiß, dass ich Dinge sehe, wenn ich in das Glas schaue. Nicht jedes Mal, aber oft genug, dass mir klar ist, dass ich entweder eine Mordsfantasie habe oder …«


      »Oder was?«


      »Oder«, fuhr Sister fort, »dass es einen Grund gibt, warum ich den Ring habe. Warum sollte ich eine Krümelmonsterpuppe mitten in der Wüste liegen sehen? Oder eine Hand, die aus einem Loch kommt? Warum sollte ich einen Tisch mit Tarotkarten darauf sehen? Verdammt, ich weiß noch nicht mal, was das ist!«


      »Zigeuner benutzen sie, um die Zukunft vorherzusagen. Oder Hexen.« Er rang sich ein halbes Lächeln ab, das ihn beinahe jungenhaft aussehen ließ. Es verblasste, als sie es nicht erwiderte. »Hören Sie, ich weiß nichts über Dämonen mit wandernden Augäpfeln oder über Traumwanderungen, aber ich weiß, dass dies ein absolut unglaubliches Glasobjekt ist. Vor ein paar Monaten wäre das Ding wer-weiß-was wert gewesen.« Er schüttelte den Kopf. »Wow«, sagte er noch einmal. »Der einzige Grund, warum Sie es haben, ist der, dass Sie zur richtigen Zeit am richtigen Ort waren. Das ist doch schon Magie genug, oder?«


      »Aber Sie glauben nicht an das, was ich Ihnen erzählt habe, stimmt’s?«


      »Ich würde gerne sagen, dass die Strahlung Ihre Schrauben gelockert hat. Aber vielleicht haben die Bomben auch den Deckel der Hölle abgesprengt, und wer weiß schon, was da rausgekrochen ist?« Er gab ihr den Ring zurück und sie steckte ihn in den Seesack. »Passen Sie gut darauf auf. Das ist vielleicht das einzig Schöne, das noch existiert.«


      Auf der anderen Seite des Zimmers zuckte Artie zusammen, und als er sich umdrehte, sog er zischend den Atem ein, dann lag er wieder still.


      »Er hat innere Verletzungen«, sagte Paul. »Ich habe Blut in seinem Toiletteneimer gesehen. Ich vermute, dass er eine gesplitterte Rippe hat, die sich in irgendwas reinbohrt.« Er knetete seine Finger, spürte noch die Wärme des Glasrings in ihnen. »Er sieht nicht besonders gut aus.«


      »Ich weiß. Ich fürchte, dass sich irgendwas entzündet hat.«


      »Das ist möglich. Verdammt, unter diesen Lebensbedingungen kann man am Nägelkauen sterben!«


      »Und es gibt keine Medizin?«


      »Tut mir leid. Die letzte Kopfschmerztablette habe ich ungefähr drei Tage, bevor die Bomben fielen, geschluckt. Das Gedicht, an dem ich schrieb, wollte vorne und hinten nicht zusammenpassen.«


      »Was machen wir, wenn das Petroleum aufgebraucht ist?«


      Paul grunzte. Er hatte diese Frage erwartet – und er hatte gewusst, dass sie es sein würde, die sie stellte. »Der Vorrat reicht noch für eine Woche. Vielleicht. Mehr Sorgen mache ich mir um die Batterien für das Radio. Wenn die leer sind, werden die anderen durchdrehen. Ich schätze, das wird der Zeitpunkt sein, an dem wir den Scotch herausholen und eine kleine Party feiern.« Seine Augen wurden kalt. »Wir können Flaschendrehen spielen, und wer gewinnt, darf als Erster auschecken.«


      »Auschecken? Was meinen Sie damit?«


      »Ich habe eine 357er Magnum in meiner Truhe, Lady«, erinnerte er sie. »Und eine Schachtel Patronen. Zweimal war ich kurz davor, das Ding selbst zu benutzen: einmal als meine zweite Frau mich für einen halb so alten Bubi verließ, mir mein ganzes Geld nahm und sagte, mein Schwanz wäre keine zwei Cent in einer Wirtschaftskrise wert, und das andere Mal, als die Gedichte, an denen ich ein halbes Jahr lang gearbeitet hatte, mit dem Rest meiner Wohnung verbrannten. Das war kurz nachdem man mich aus dem Kollegium des Millersville State College geschmissen hatte, weil ich mit einer Studentin vögelte, die eine Eins in Englischer Literatur haben wollte.« Er knetete weiter seine Finger und wich Sisters Blick aus. »Ich bin nicht gerade das, was man ein Glückskind nennen könnte. Genau genommen ist so ziemlich alles, was ich jemals in Angriff genommen habe, den Bach runtergegangen. Deshalb wartet die Magnum schon seit geraumer Zeit auf mich. Ich bin sozusagen überfällig.«


      Sister war geschockt von Pauls sachlichem Ton. Er sprach über Selbstmord, als wäre es nur der nächste Schritt einer ganz natürlichen Entwicklung. »Mein Freund«, sagte sie nachdrücklich, »wenn Sie glauben, dass ich den ganzen Weg hierhergekommen bin, nur um mir in einer schäbigen Hütte das Hirn aus dem Kopf zu blasen, dann sind Sie genauso verrückt, wie ich es mal …« Sie biss sich auf die Zunge. Jetzt beobachtete er sie mit gesteigertem Interesse.


      »Und was haben Sie vor? Wo wollen Sie hin? Runter zum Supermarkt und ein paar Steaks und ein Sechserpack kaufen? Wie wär’s mit einem Krankenhaus für Artie, damit er nicht innerlich verblutet? Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist– da draußen ist nicht mehr viel!«


      »Tja, ich hätte nie gedacht, dass Sie so ein Feigling sind. Ich dachte, Sie hätten Mumm in den Knochen, aber anscheinend ist es nur Sägemehl.«


      »Hätte ich selbst nicht besser sagen können.«


      »Und wenn sie leben wollen?« Sister zeigte auf die Schlafenden. »Sie blicken zu Ihnen auf. Sie tun, was Sie ihnen sagen. Also werden Sie ihnen sagen, dass sie auschecken sollen?«


      »Das muss jeder selbst entscheiden. Aber wie gesagt: Wo sollen sie hin?«


      »Dort hinaus«, antwortete sie und nickte zur Tür. »In die Welt – oder das, was davon übrig ist. Sie wissen doch garnicht, wie es fünf oder zehn Kilometer weiter aussieht. Vielleicht gibt es einen Stützpunkt der Zivilverteidigung oder eine ganze Stadt voller Überlebender. Die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, besteht darin, Ihren Pick-up zu nehmen und auf der I-80 nach Westen zu fahren.«


      »Ich mochte die Welt schon nicht, wie sie vorher war; und so wie sie jetzt ist, gefällt sie mir ganz sicher nicht.«


      »Wer verlangt denn, dass Sie sie mögen? Und hören Sie auf mit dem Quatsch. Sie brauchen andere Menschen mehr, als Sie wahrhaben wollen.«


      »Klar«, ätzte er. »Ich liebe sie alle, jeden Einzelnen.«


      »Wenn Sie keine Menschen brauchen«, bohrte Sister, »warum gehen Sie dann immer wieder zum Highway? Nicht, um Wölfe zu töten. Das können Sie auch vor Ihrer Haustür. Sie sind zum Highway gegangen, um nach Menschen zu suchen, stimmt’s?«


      »Vielleicht brauchte ich nur ein paar wehrlose Zuhörer für meine Gedichte.«


      »M-hm. Also, wenn das Petroleum verbraucht ist, gehe ich nach Westen. Artie wird mitkommen.«


      »Den Wölfen wird es gefallen. Die werden Sie gerne eskortieren, Lady.«


      »Ich nehme Ihr Gewehr mit«, sagte sie. »Und die Patronen.«


      »Schön, dass Sie vorher gefragt haben.«


      Sie zuckte die Schultern. »Sie brauchen doch nur die Magnum. Ich glaube nicht, dass Sie sich noch große Sorgen um die Wölfe machen müssen, wenn Sie tot sind. Und ich würde gern den Pick-up mitnehmen.«


      Paul lachte freudlos. »Falls Sie es vergessen haben – ich sagte Ihnen bereits, dass er kaum noch Benzin hat und die Bremsen hinüber sind. Der Kühler ist mittlerweile wahrscheinlich längst eingefroren und ich bezweifle, dass die Batterie überhaupt noch irgendetwas sagt.«


      Sister hatte noch nie jemanden getroffen, der so fest entschlossen war, auf seinem Arsch sitzen zu bleiben und zu verrotten. »Haben Sie es denn in letzter Zeit mal probiert? Und wenn der Kühler eingefroren ist, können wir darunter doch ein Feuer anmachen.«


      »Sie haben sich alles genau überlegt, was? Sie fahren mit einem alten, abgewrackten Pick-up auf den Highway, und gleich um die Ecke liegt eine prächtige Stadt voller Zivilschützer, Ärzte und Polizisten, die voll damit beschäftigt sind, dieses wunderbare Land wieder auf die Beine zu bringen. Und den Weihnachtsmann und die Ritter der Tafelrunde werden Sie da auch gleich finden. Lady, ich weiß, was hinter der nächsten Ecke liegt – noch mehr Highway, sonst nichts!« Er knetete seine Knöchel noch intensiver und ein bitteres Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Lady. Wirklich.«


      »Ich will nicht, dass Sie mir Glück wünschen«, erwiderte sie. »Ich will, dass Sie mitkommen.«


      Er schwieg. Seine Knöchel knackten. »Wenn da draußen noch irgendwas übrig ist«, sagte er schließlich, »dann ist es schlimmer als Dodge City, Dantes Inferno, das finsterste Mittelalter und Apocalypse Now in einem! Sie werden Dinge sehen, gegen die Ihr Dämon mit den wandernden Augäpfeln wie einer der sieben Zwerge aussieht!«


      »Sie spielen gerne Poker, aber Sie sind kein guter Zocker, stimmt’s?«


      »Nicht, wenn die Quoten Zähne haben.«


      »Ich gehe nach Westen«, startete Sister einen letzten Versuch. »Ich nehme Ihren Pick-up und ich werde Hilfe für Artie finden. Wer will, kann mit mir kommen. Wie sieht’s aus?«


      Paul stand auf. Er betrachtete die Schlafenden auf dem Boden. Sie vertrauen mir, dachte er. Sie werden tun, was ich ihnen sage. Aber hier haben wir es warm, hier sind wir sicher, und …


      Und das Petroleum würde nur noch für eine Woche reichen.


      »Ich werd’s überschlafen«, sagte er mit belegter Stimme und ging durch den Vorhang ins Hinterzimmer.


      Sister saß da und lauschte dem Heulen des Windes. Artie keuchte wieder im Schlaf, die Finger fest gegen seine Seite gepresst. Aus der Ferne klang das dünne, hohe Jaulen eines Wolfes herüber, vibrierend wie ein Geigenton. Sister berührte den Glasring durch den Stoff des Seesacks und richtete ihre Gedanken auf morgen.


      Hinter dem grünen Vorhang öffnete Paul Thorson seine Truhe und holte die 357er Magnum heraus. Es war eine schwere Waffe, blauschwarz und mit einem rauen dunkelbraunen Griff. Sie fühlte sich an, als wäre sie für seine Hand geschaffen. Er hielt sich den Lauf vors Gesicht und schaute in das schwarze, leidenschaftslose Auge. Nur einmal drücken und alles wäre vorbei. Ganz einfach. Das Ende einer verpfuschten Reise und der Beginn von … was?


      Er holte tief Luft, ließ sie ausströmen und legte die Waffe wieder weg. Seine Hand kam mit einer Flasche Scotch zurück. Er nahm sie mit ins Bett.
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      Josh grub das Grab mit einer Schaufel aus Leona Skeltons Keller. Sie bestatteten Davy im Hinterhof.


      Während Leona den Kopf senkte und ein Gebet sprach, das ihr der Wind von den Lippen riss und verwehte, schaute Swan auf und sah den kleinen Terrier ein paar Meter entfernt sitzen, den Kopf auf die Seite gelegt und die Ohren aufgerichtet. In der letzten Woche hatte sie immer wieder Essensreste auf die Verandatreppe gelegt. Der Hund hatte siegenommen, war aber nie so nahe herangekommen, dass Swan ihn berühren konnte. Anscheinend hatte der Terrier sich damit abgefunden, von Resten zu leben, war aber noch nicht Bettler genug, um für weitere Häppchen mit dem Schwanz zu wedeln und sich anzubiedern.


      Josh hatte schließlich auch sein Bad genommen. Aus der toten Haut, die von ihm abgeblättert war, hätte er sich einen kompletten Anzug schneidern können, und das Wasser sah aus, als hätte er eine Schaufel Erde hineingeschüttet. Er hatte das verkrustete Blut und den Dreck von dem Stummel gewaschen, der einmal sein rechtes Ohr gewesen war. Das Blut war tief in den Gehörgang eingedrungen und es hatte eine Weile gedauert, es alles herauszuspülen. Danach wurde ihm erst klar, dass er die ganze Zeit nur mit einem Ohr gehört hatte. Jetzt waren sämtliche Geräusche wieder überraschend laut und deutlich. Seine Augenbrauen waren immer noch kahl und auf Gesicht, Brust, Armen, Händen und Rücken hatte er helle Streifen und Flecken durch den Pigmentverlust, als hätte jemand einen Eimer beige Farbe über ihm ausgekippt. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er jetzt wie ein Zuluhäuptling in voller Kriegsbemalung aussah. Sein Bart wurde immer länger und auch er hatte helle Flecken.


      Die Blasen und Geschwüre in seinem Gesicht heilten allmählich ab, aber auf der Stirn hatte er sieben schwarze Knoten, die wie Warzen aussahen. Zwei davon waren miteinander verbunden. Josh hatte versucht, sie mit dem Finger abzukratzen, aber sie waren zu hart und es war so schmerzhaft gewesen, dass sein ganzer Schädel gedröhnt hatte. Hautkrebs, nahm er an. Aber die Warzen hatte er nur auf der Stirn, sonst nirgends. Ich bin eine Zebra-Kröte, dachte er – aber aus irgendeinem Grund beunruhigten ihn diese Knoten mehr als all seine anderen Verletzungen und Narben.


      Er hatte seine alte Kleidung wieder anziehen müssen, weil ihm nichts im Haus passte. Leona hatte die Sachen gewaschen und die Löcher mit Nadel und Faden bearbeitet, aber sie waren immer noch in einem erbärmlichen Zustand. Sie fand ein paar neue Socken für ihn, wenn auch viel zu enge. Aber seine alten Socken bestanden nur noch aus Löchern, die von getrocknetem Blut zusammengehalten wurden; sie waren überhaupt nicht mehr zu gebrauchen.


      Nachdem die Leiche beigesetzt war, ließen Josh und Swan Leona am Grab ihres Mannes allein. Sie zog sich den fadenscheinigen braunen Cordmantel enger um die Schultern und wandte das Gesicht vom Wind ab.


      Josh ging in den Keller und traf Vorbereitungen für die Reise, auf die sie sich geeinigt hatten. Er brachte eine Schubkarre nach oben, füllte sie mit Vorräten – Konservendosen, etwas Trockenobst, versteinerte Maismuffins, sechs fest verschlossene große Einkochgläser mit Brunnenwasser, Decken und diverse Küchenutensilien – und bedeckte das Ganze mit einem Betttuch, das er mit einer Schnur festband. Schließlich kam auch Leona mit verquollenen Augen, aber aufrechter und entschlossener Haltung ins Haus und packte ihren Koffer. Die ersten Gegenstände, die hineinwanderten, waren die gerahmten Familienfotos vom Kaminsims, gefolgt von Pullovern, Socken und dergleichen. In eine kleinere Tasche packte sie alte Kleidung von Joe für Swan, und während der Wind um das Haus peitschte, ging Leona von Zimmer zu Zimmer und blieb in jedem eine Weile sitzen, wie um die Gerüche und Erinnerungen des Lebens, das dort gelebt worden war, in sich aufzunehmen.


      Sie wollten beim ersten Tageslicht nach Matheson aufbrechen. Leona hatte versprochen, sie dorthin zu bringen, und unterwegs würden sie an einer Farm vorbeikommen, die einem Mann namens Homer Jaspin und seiner Frau Maggie gehört hatte. Die Jaspin-Farm lag etwa auf halber Strecke zwischen Sullivan und Matheson und dort konnten sie die Nacht verbringen.


      Leona packte einige ihrer besten Kristallkugeln ein, und aus einem Karton in einem Schrank nahm sie ein paar vergilbte Briefumschläge und Glückwunschkarten – »Freiersbriefe« von Davy, erklärte sie Swan, und Karten von Joe. Zwei Tiegel Salbe für ihre rheumatischen Knie wanderten in ihren Koffer, und auch wenn Leona nichts gesagt hatte, wusste Josh doch, dass eine Wanderung über eine solche Strecke – mindestens 15 Kilometer bis zur Jaspin-Farm – für sie eine einzige Qual sein würde. Aber ein Fahrzeug stand ihnen nun einmal nicht zur Verfügung, deshalb hatten sie keine andere Wahl.


      Auch die Tarotkarten wurden in Leonas Koffer gepackt, und dann holte sie noch einen Gegenstand und kam damit ins Wohnzimmer.


      »Da«, sagte sie zu Swan. »Ich möchte, dass du sie trägst.«


      Swan nahm die Wünschelrute, die Leona ihr hinhielt.


      »Wir können Crybaby doch nicht allein hier zurücklassen, nicht wahr?«, fragte Leona. »Oh, nein. Crybabys Arbeit ist noch nicht vorüber – noch lange nicht!«


      Die Nacht verging und Josh und Swan schliefen tief und fest in Betten, die sie schon bald vermissen würden.


      Josh erwachte, als das erste trübgraue Licht hinter den Fenstern schimmerte. Der Wind hatte nachgelassen, aber die Fensterscheibe fühlte sich eiskalt an. Er ging in Joes Zimmer und weckte Swan, und dann betrat er das Wohnzimmer undfand Leona vor dem kalten Kamin sitzend, bekleidet miteinem Overall, schweren Schuhen, zwei Pullovern, dem Cordmantel und Handschuhen. Taschen standen an beiden Seiten neben ihrem Stuhl.


      Josh hatte in seinen Kleidern geschlafen und jetzt zwängte er sich in einen langen Mantel, der Davy gehört hatte. Während der Nacht hatte Leona die Nähte aufgetrennt und Schultern und Arme neu vernäht, sodass er tatsächlich hineinpasste, aber er fühlte sich immer noch wie ein zu prall gestopftes Würstchen.


      »Ich glaube, wir sind so weit«, sagte Josh, als Swan hereinkam, mit der Wünschelrute in der Hand und bekleidet mit einer Jeans von Joe, einem dicken dunkelblauen Pullover, einer vliesgefütterten Jacke und roten Fäustlingen.


      »Nur noch einen Moment.« Leona hielt ihre Hände im Schoß fest umklammert. Die Uhr auf dem Kaminsims tickte nicht mehr. »Ach Gott«, sagte sie. »Das ist das beste Haus, in dem ich je gewohnt habe.«


      »Wir finden ein neues Haus für Sie«, versprach Josh.


      Der Hauch eines Lächelns zog über ihr Gesicht. »Keins wie dieses. Mein Leben steckt in den Steinen dieses Hauses. Ach Gott … ach Gott …« Ihr Kopf sank in ihre Hände. Ihre Schultern zuckten, aber sie gab keinen Laut von sich. Josh ging zum Fenster und Swan hob die Hand, um sie auf Leonas Arm zu legen, ließ es im letzten Moment aber sein. Die Frau litt, wusste Swan, aber Leona bereitete sich auch vor, rüstete sich für das, was vor ihnen lag.


      Nach ein paar Minuten erhob sich Leona von ihrem Stuhl und ging in den hinteren Teil des Hauses. Sie kam mit einem Revolver und einer Schachtel Patronen zurück und steckte beides unter das Betttuch, das die Schubkarre bedeckte. »Den brauchen wir vielleicht«, meinte sie. »Man kann nie wissen.« Sie sah Swan an, dann hob sie den Blick zu Josh. »Ich glaube, jetzt bin ich so weit.« Sie nahm den Koffer und Swan die kleinere Tasche.


      Josh packte die Griffe der Schubkarre und zog sie hoch. Sie fühlte sich nicht besonders schwer an, aber der Tag war ja noch jung. Plötzlich plumpste Leonas Koffer wieder auf den Boden. »Wartet!«, rief sie und eilte in die Küche; sie kam mit einem Besen zurück, mit dem sie Asche und Holzreste vom Fußboden in den Kamin fegte.


      »So.« Sie stellte den Besen zur Seite. »Jetzt bin ich wirklich bereit.«


      Sie verließen das Haus und gingen in nordwestlicher Richtung durch die Überreste von Sullivan.


      Der kleine grauhaarige Terrier folgte ihnen in einem Abstand von etwa 30 Metern, seinen kurzen Schwanz als Balance gegen den Wind steil aufgerichtet.
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      Die Dunkelheit überraschte sie, als sie noch ein Stück von der Jaspin-Farm entfernt waren. Josh band die Blendlaterne mit einem Stück Schnur vorne an die Schubkarre. Leona musste jede halbe Stunde eine Pause einlegen, und während sie ihren Kopf in Swans Schoß legte, massierte Josh sanft ihre Beine. Die Tränen, die Leona wegen der Schmerzen in ihren Knien weinte, zeichneten ein Muster auf ihre staubigen Wangen. Trotzdem hörte man keine Klage von ihr, keine Beschwerde. Und nachdem sie sich ein paar Minuten ausgeruht hatte, kämpfte sie sich wieder hoch und weiter ging es über das sanft gewellte Grasland, das von der Strahlung schwarz und ölig geworden war.


      Der Strahl der Laterne fiel auf einen Lattenzaun, etwas mehr als einen Meter hoch und vom Wind halb umgeblasen. »Ich glaube, wir sind nicht mehr weit vom Haus entfernt!«, meinte Leona.


      Josh hievte die Schubkarre über den Zaun, dann hob er Swan hinüber und half Leona. Vor ihnen lag ein schwarzes Maisfeld, dessen kahle Stängel so groß waren wie Josh und hin und her wogten wie verrotteter Seetang am Boden eines schlammigen Swimmingpools. Sie brauchten etwa zehn Minuten, bis sie das andere Ende des Feldes erreichten und das Licht der Laterne auf die Wand eines Farmhauses fiel, das einst weiß gestrichen, jetzt aber braun und gelb gefleckt war wie die Haut einer Eidechse.


      »Das ist das Haus von Homer und Maggie!«, rief Leona gegen den Wind.


      Das Haus war dunkel, nirgends war eine Kerze oder Laterne zu sehen. Auch von einem Pkw oder Pick-up gab es keine Spur. Aber irgendetwas verursachte ein lautes unregelmäßiges Krachen rechts von ihnen, außerhalb des Lichtkreises. Josh band die Laterne los und ging in die Richtung des Lärms. Etwa 15 Meter hinter dem Haus stand eine stabil aussehende rote Scheune. Eine Tür war offen und wurde vom Wind gegen die Wand geschlagen. Josh kehrte zum Haus zurück und leuchtete mit der Lampe auf die Haustür; sie stand weit offen, die Fliegengittertür war lose und schlug ebenfalls im Wind hin und her. Er wies Swan und Leona an, draußen zu warten, und betrat das dunkle Farmhaus der Jaspins.


      Er wollte rufen, ob jemand zu Hause sei, merkte aber sofort, dass es nicht nötig war. Der aufdringliche Gestank verwesenden Fleisches drehte ihm den Magen um. Er musste einen Moment verharren, gebeugt über einen dekorativen Messingspucknapf mit einem vertrockneten Strauß Gänseblümchen, bis er sicher war, dass er sich nicht übergeben würde. Dann begann er, durch das Haus zu gehen, langsam das Licht hin und her schwenkend, und nach den Leichen zu suchen.


      Swan hörte einen Hund bellen. Es kam aus dem schwarzen Maisfeld, das sie gerade durchquert hatten. Sie wusste, dass der Terrier ihnen den ganzen Tag gefolgt war. Nie war er näher als bis auf ein paar Meter herangekommen, und jedes Mal, wenn Swan sich gebückt hatte, um ihn anzulocken, war er davongeschossen. Der Hund hat etwas gefunden, dachte Swan. Oder … etwas hat ihn gefunden.


      Das Bellen klang dringlich – ein ›Sieh mal, was ich gefunden habe‹-Bellen.


      Swan stellte ihre Tasche ab und lehnte Crybaby an die Schubkarre. Sie ging ein paar Schritte auf das schwarze, wogende Maisfeld zu. Leona rief: »Kind! Josh hat gesagt, wir sollen hierbleiben!«


      »Es ist schon in Ordnung«, antwortete sie – und ging nochdrei Schritte weiter.


      »Swan!«, mahnte Leona, als ihr klar wurde, wohin dasMädchen ging. Sie wollte ihr folgen, aber lähmende Schmerzen zuckten durch ihre Knie. »Du solltest da lieber nicht hingehen!«


      Das Bellen des Terriers rief Swan und sie trat in das Maisfeld. Die schwarzen Pflanzen verschluckten sie. »Swan!«, schrie Leona.


      Josh folgte dem Lichtstrahl in eine kleine Essecke. Ein Küchenschrank stand weit offen und auf dem Boden lag überall zerbrochenes Geschirr. Stühle waren an der Wand zerschlagen worden, ein Esstisch in Stücke gehauen. Der Verwesungsgeruch wurde stärker. Das Licht fiel auf eine Kritzelei an der Wand: GEPRIESEN SEI LORD ALVIN.


      Geschrieben mit brauner Farbe, war Joshs erster Gedanke. Doch nein … nein. Das Blut war die Wand hinabgelaufen und hatte sich in kleinen verkrusteten Pfützen auf dem Boden gesammelt.


      Ein offener Durchgang zog ihn an. Er holte tief Luft, biss wegen des entsetzlichen Gestanks die Zähne zusammen und ging hindurch.


      Er betrat eine Küche mit gelb gestrichenen Schränken und einem dunklen Teppich.


      Und dort fand er sie.


      Oder das, was von ihnen übrig war.


      Man hatte sie mit Stacheldraht an Stühle gefesselt. Das Gesicht der Frau, das von blutverkrustetem grauem Haar eingerahmt wurde, ähnelte einem aufgeblähten Nadelkissen, gespickt mit einer Auswahl an Messern, Gabeln und diesen kleinen Piksern, die man in die Enden von Maiskolben stach, um sie zu essen. Auf die nackte Brust des Mannes hatte jemand mit Blut eine Zielscheibe gemalt und sich dann mit einer kleinkalibrigen Pistole oder einem Gewehr an die Arbeit gemacht. Der Kopf fehlte.


      »Oh … mein Gott«, krächzte er und diesmal konnte er seinen Mageninhalt nicht mehr bei sich behalten. Er stolperte quer durch die Küche zur Spüle und beugte sich darüber.


      Aber das Licht der Laterne, die in seiner Hand schwang, zeigte ihm, dass das Spülbecken bereits belegt war. Josh schrie vor Entsetzen und Ekel auf, und die Legionen von Kakerlaken, die Homer Jaspins abgetrennten Kopf bedeckten, huschten auseinander und krabbelten wie irre über Spüle und Arbeitsplatte.


      Mit einem galligen Brennen im Hals taumelte Josh zurück. Seine Füße rutschten unter ihm weg und er fiel auf den Boden, wo der dunkle Teppich lag. Er spürte hektische Bewegungen auf seinen Armen und Beinen.


      Der Boden, begriff er. Der … Boden …


      Der Boden um die Leichen herum war zentimeterhoch mit wimmelnden, krabbelnden Kakerlaken bedeckt.


      Und als das Ungeziefer über seinen Körper huschte, kam Josh plötzlich ein absurder Gedanke: Nichts kann diese Viecher umbringen! Nicht mal ein Atomkrieg!


      Er sprang auf, rutschte auf Kakerlaken aus und rannte aus der entsetzlichen Küche. Im Laufen schlug er nach den Biestern, wischte sie von seiner Kleidung und seiner Haut. Er warf sich auf den Teppich im Wohnzimmer und rollte sich wild darauf herum, dann sprang er wieder auf und hechtete durch die Gittertür.


      Leona hörte das Splittern von Holz und das Reißen des Fliegengitters und blickte gerade noch rechtzeitig zum Haus, um zu sehen, dass Josh wie ein angreifender Stier die ganze Tür mit sich riss. Da geht die nächste Gittertür hin, dachte sie und dann sah sie, wie Josh sich auf den Boden warf und sich hin und her wälzte und auf sich einschlug, als wäre er in ein Hornissennest geraten.


      »Was ist los?«, rief sie und humpelte auf ihn zu. »Was zur Hölle ist passiert?«


      Josh richtete sich auf die Knie auf. Er hielt noch die Laterne, während die andere Hand immer wieder über seinen Körper wischte und schlug. Leona blieb wie angewurzelt stehen, denn noch nie in ihrem Leben hatte sie solches Entsetzen in den Augen eines Menschen gesehen. »Was … ist los?«


      »Gehen Sie da nicht rein! Gehen Sie da bloß nicht rein!«, brabbelte er, zitternd und sich schüttelnd. Eine Kakerlake lief über seine Wange und er packte sie und warf sie erschaudernd weg. »Bleiben Sie aus dem verdammten Haus raus!«


      »Das werde ich«, versprach sie und blickte auf das dunkle Rechteck, wo die Tür gewesen war. Ein übler Geruch wehte heraus. Sie kannte diesen Geruch aus Sullivan und wusste, was es war.


      Josh hörte einen Hund bellen. »Wo ist Swan?« Er stand auf, noch immer tanzend und zuckend. »Wo ist sie hingegangen?«


      »Da rein!« Leona zeigte auf das schwarze Maisfeld. »Ich habe ihr gesagt, sie soll nicht gehen.«


      »Verdammt!«, rief Josh, denn ihm dämmerte, dass derjenige, der das da drinnen mit Homer und Maggie Jaspin angestellt hatte, noch immer in der Nähe sein konnte – vielleicht sogar in der Scheune, wartend und beobachtend. Vielleicht war er auch dort im Feld, bei dem Mädchen.


      Er kramte den Revolver und die Munitionsschachtel aus der Schubkarre und steckte eilig drei Patronen in die Trommel. »Bleiben Sie hier!«, wies er Leona an. »Und gehen Sie bloß nicht ins Haus!« Dann, die Laterne in der einen und den Revolver in der anderen Hand, rannte er ins Maisfeld.


      Swan folgte dem Bellen des Terriers. Das Geräusch wurde mit dem Wind lauter und leiser und um sie herum raschelten und wogten die Maispflanzen und griffen mit ihren ledrigen Ausläufern nach ihrer Kleidung. Es war, als würde sie über einen Friedhof gehen, auf dem alle Toten aufrecht standen, aber das ungeduldige Bellen des Hundes zog sie weiter. Da war etwas Wichtiges in dem Maisfeld, etwas, von dem der Hund wollte, dass sie es sah, und sie war fest entschlossen herauszufinden, was es war. Das Bellen schien jetzt mehr von links zu kommen, also ging sie in die Richtung. Hinter sich hörte sie Josh nach ihr rufen und sie antwortete: »Hier drüben!«, aber in dem Moment drehte sich der Wind. Sie ging weiter, die Hände erhoben, um ihr Gesicht vor den peitschenden Pflanzen zu schützen.


      Das Bellen war jetzt näher. Nein, jetzt bewegte es sich nach rechts. Sie ging weiter und glaubte wieder Joshs Rufe zu hören. »Hier bin ich!«, rief sie, erhielt aber keine Antwort. Wieder bewegte sich das Bellen und Swan wusste, dass der Terrier etwas verfolgte – oder jemanden. Das Bellen sagte: »Schnell! Schnell, sieh dir an, was ich gefunden habe!«


      Swan war sechs weitere Schritte gegangen, als sie hörte, wie etwas durch das Maisfeld preschte, genau auf sie zu. Das Bellen des Terriers wurde lauter und dringlicher. Swan blieb stehen, lauschte und versuchte etwas zu erkennen. Ihr Herz hämmerte, und was auch immer dort draußen war, es kam inihre Richtung und es kam schnell näher. »Wer ist da?«, rief sie. Das Geräusch bewegte sich direkt auf sie zu. »Wer ist da?« Aber der Wind riss ihre Stimme fort.


      Jetzt sah sie etwas durch den Mais auf sich zukommen – etwas nicht Menschliches, etwas Riesiges. Sie konnte nicht erkennen, was es war, aber sie hörte ein polterndes Geräusch und wich zurück. Das Herz schien ihr aus der Brust springen zu wollen. Das riesige unförmige Ding kam genau auf sie zu, immer schneller, es brach ungehindert durch die toten, wogenden Maispflanzen und würde sie in wenigen Sekunden erreicht haben. Sie wollte wegrennen, aber ihre Füße waren wie im Boden verwurzelt, und ihr blieb auch keine Zeit mehr, denn das Ding kam auf sie zugestürmt und der Terrier bellte eine verzweifelte Warnung.


      Das Monster pflügte durch den Mais und ragte immer höher vor ihr auf. Swan schrie. Endlich konnte sie ihre Füßewieder bewegen und taumelte zurück, weiter zurück, stolperte, fiel auf ihren Hintern und saß da, während die Beine des Monsters trommelnd näher kamen.


      »Swan!«, schrie Josh, der hinter ihr durch die Maispflanzen brach und sein Licht auf das richtete, was sie gleich niederrennen würde.


      Erschrocken von dem plötzlichen Licht blieb das Monster wie angewurzelt stehen, richtete sich auf die Hinterbeine auf und blies dampfenden Atem aus seinen Nüstern.


      Und Swan und Josh sahen, was es war.


      Ein Pferd.


      Ein schwarz-weiß gemusterter Schecke mit angstvollen Augen und übergroßen zotteligen Hufen. Der Terrier sprang kläffend um das Pferd herum, das vor Angst winselte und noch ein paar Sekunden auf seinen Hinterbeinen stand, bevor es wieder herunterkam, nur Zentimeter von Swan entfernt. Josh packte Swans Arm und zog sie aus der Gefahrenzone, während das Pferd tänzelte und sich drehte und der Terrier todesmutig um seine Beine herumsprang.


      Swan zittert noch immer, aber sie wusste, dass das Pferd mehr Angst hatte als sie. Es drehte sich hin und her, verwirrt und panisch, auf der Suche nach einem Fluchtweg. Das Bellen steigerte seine Angst noch zusätzlich, und plötzlich riss sich Swan von Josh los und trat zwei Schritte vor, fast bis vor die Nase des Pferdes. Sie hob die Hände und klatschte sie direkt vor der Schnauze des Tieres zusammen.


      Das Pferd schreckte zurück, hörte aber auf, herumzuspringen. Seine angstvollen Augen waren auf das Mädchen gerichtet, Dampf kräuselte aus seinen Nüstern, seine Lungen schnauften. Seine Beine zitterten, als könnten sie jeden Moment nachgeben.


      Der Terrier kläffte weiter. Swan zeigte mit dem Finger auf ihn. »Sei still!«, befahl sie. Der Hund wich ein paar Schritte zurück, verkniff sich aber das nächste Bellen. Und dann, als wäre ihm gerade aufgegangen, dass er den Menschen zu nahe gekommen war und seine Unabhängigkeit aufs Spiel setzte, floh er ins Maisfeld. In einiger Entfernung hielt er an und bellte nur noch vereinzelt.


      Swans Aufmerksamkeit galt ganz dem Pferd. Ihre Augen hielten seinen Blick fest. Sein großer, unförmiger Kopf zitterte, gern hätte es sich diesem Blick entzogen, konnte oder wollte es aber nicht. »Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«, fragte Swan Josh.


      »Hm?« Er glaubte immer noch krabbelnde Kakerlaken auf seinem Rücken zu spüren, aber er senkte den Strahl der Laterne. »Ein Junge«, antwortete er. Und was für einer, dachte er.


      »Er hat bestimmt schon lange keine Menschen mehr gesehen. Sieh ihn dir an; er weiß nicht, ob er sich über unseren Anblick freuen oder weglaufen soll.«


      »Er muss den Jaspins gehört haben«, vermutete Josh.


      »Hast du sie im Haus gefunden?« Swan hielt weiter den Blickkontakt mit dem Pferd aufrecht.


      »Ja. Ich meine … nein. Ich habe Spuren von ihnen gefunden. Sie müssen ihre Sachen gepackt haben und weggegangen sein.« Auf gar keinen Fall würde er Swan in das Haus lassen.


      Das Pferd knurrte nervös, seine Beine tänzelten ein paar Schritte hin und her.


      Langsam hob Swan die Hand und bewegte sie auf die Schnauze des Tieres zu.


      »Sei vorsichtig«, warnte Josh. »Dass er dir nicht die Finger abbeißt!«


      Swan hob weiter die Hand, langsam und zielsicher. Das Pferd wich zurück, die Nüstern gebläht und mit zuckenden Ohren. Es senkte den Kopf, schnupperte am Boden, dann tat es so, als würde es in eine andere Richtung schauen. Aber Swan wusste, dass das Tier sie taxierte und einzuschätzen versuchte. »Wir tun dir nichts«, sagte Swan leise und besänftigend. Sie ging einen Schritt auf das Pferd zu und es schnaubte eine nervöse Warnung.


      »Pass auf! Er könnte dich angreifen oder irgendwas!« Josh wusste absolut nichts über Pferde, aber sie hatten ihm schon immer Angst gemacht. Dieses hier war groß, hässlich und plump, mit zotteligen Hufen, einem schlaffen Schweif und einem durchgebogenen Rücken, der aussah, als sei es mit einem Amboss gesattelt gewesen.


      »Er weiß nicht, was er von uns halten soll«, erklärte Swan. »Er ist immer noch unsicher, ob er weglaufen soll oder nicht, aber ich glaube, dass er auch froh ist, wieder Menschen zu sehen.«


      »Bist du Expertin für Pferde, oder was?«


      »Nein. Ich kann es nur daran erkennen, wie er die Ohren hält und wie sein Schwanz hin und her schwingt. Sieh nur, wie er nach uns schnuppert – er will nicht zu freundlich erscheinen. Pferde haben eine Menge Stolz. Ich glaube, dieses hier mag Menschen, und es ist sehr einsam.«


      Josh zuckte die Schultern. »Also, ich kann das nicht erkennen.«


      »Meine Mama und ich haben mal eine Weile in einem Motel gewohnt, gleich neben einer Weide, wo Pferde grasten. Ich bin immer über den Zaun geklettert und bei ihnen herumspaziert, und da habe ich wohl auch gelernt, wie man mit ihnen spricht.«


      »Mit ihnen spricht? Jetzt hör aber auf!«


      »Na ja, nicht menschliche Sprache«, räumte sie ein. »Ein Pferd spricht mit seinen Ohren und seinem Schwanz und wie es seinen Kopf und seinen Körper hält. Sieh nur, er spricht mit uns«, sagte sie, als das Pferd schnaubte und ein nervöses Wiehern ausstieß.


      »Und was sagt er?«


      »Er sagt … dass er wissen will, worüber wir reden.«


      Swans Hand näherte sich weiter der Schnauze des Pferdes.


      »Pass auf deine Finger auf!«


      Das Pferd wich einen Schritt zurück. Swans Hand hob sich weiter – langsam, ganz langsam. »Niemand wird dir was tun«, sagte Swan mit einer Stimme, die für Josh wie die Musik einer Laute oder Lyra oder irgendeines anderen Instrumentes klang, das die Menschen zu spielen verlernt hatten. Ihr besänftigender Ton ließ ihn beinahe das Grauen vergessen, das er dort in der Küche des Jaspin-Farmhauses gefunden hatte.


      »Komm schon«, lockte Swan. »Wir tun dir nichts.« Ihre Finger waren nur noch Zentimeter von der Nase des Pferdes entfernt und Josh hielt sich bereit, ihren Arm zurückzureißen, bevor die mahlenden Zähne ihr etwas antun konnten.


      Die Ohren des Pferdes zuckten und drehten sich nach vorne. Es schnaubte noch einmal, scharrte auf dem Boden und senkte den Kopf, um Swans Berührung zuzulassen.


      »So ist es recht«, sagte Swan. »Braver Junge.« Sie kraulte seine Schnauze und er stieß vorsichtig mit der Nase gegen ihren Arm.


      Josh hätte es nicht geglaubt, wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Aber wahrscheinlich hatte Swan recht– dem Pferd fehlten bloß die Menschen. »Ich glaube, du hast einen neuen Freund gefunden. Ist aber nicht gerade viel dran an ihm. Sieht mehr aus wie ein klappriger Maulesel im Clownskostüm.«


      »Also, ich finde ihn hübsch.« Swan rieb die Stelle zwischen den Augen des Pferdes und das Tier senkte fügsam den Kopf, damit sie den Arm nicht so strecken musste. Die Augen des Tieres waren noch immer ängstlich und Swan wusste, wenn sie jetzt eine plötzliche Bewegung machte, würde es ins Kornfeld fliehen und wahrscheinlich nicht mehr zurückkehren, deshalb führte sie alle Bewegungen langsam und bedächtig aus. Das Pferd schien sehr alt zu sein, denn es lag eine erschöpfte Geduld darin, wie es seinen Kopf und seine Flanken hängen ließ, als hätte es sich damit abgefunden, für den Rest seines Lebens den Pflug durch dieses Maisfeld zu ziehen. Seine scheckige Haut bebte und zuckte, aber es ließ zu, dass Swan seinen Kopf rieb, und machte ein leises Geräusch tief in seiner Kehle, das wie ein erleichtertes Seufzen klang.


      »Ich habe Leona beim Haus allein gelassen«, sagte Josh. »Wir sollten zurückgehen.«


      Swan nickte und wandte sich vom Pferd ab. Sie folgte Josh durch das Feld. Kaum war sie ein paar Schritte gegangen, als sie die schweren Tritte hinter sich mehr spürte als hörte. Sie blickte über die Schulter. Das Pferd blieb stehen und erstarrte. Swan ging weiter hinter Josh her und das Tier folgte ihr in respektvollem Abstand im Passschritt. Der Terrier sprang hinterher und kläffte ein paarmal, um kundzutun, dass er auch noch da war, und der Schecke schlug verächtlich mit den Hinterbeinen aus und überschüttete den Hund mit Erde.


      Leona saß auf dem Boden und massierte ihre Knie. Joshs Licht kam näher, und als die beiden aus dem Feld auftauchten, sah sie das Pferd hinter Swan hertrotten. »Allmächtiger! Was habt ihr denn da gefunden?«


      »Der Bursche rannte da draußen frei herum«, berichtete Josh und half ihr auf die Beine. »Swan hat ihn hypnotisiert und beruhigt.«


      »Oh?« Leonas Blick begegnete dem des Mädchens. Sie lächelte wissend. »Ist das so?« Leona humpelte ein Stück vor, um sich das Pferd anzusehen. »Muss Homer gehört haben. Er hatte drei oder vier Pferde. Na ja, er ist nicht gerade das schönste Tier, das ich je gesehen habe, aber er hat vier kräftige Beine, nicht wahr?«


      »Ich finde, er sieht eher aus wie ein Maultier«, meinte Josh. »Seine Hufe sind so groß wie Bratpfannen.« Er fing einen Hauch des Verwesungsgeruchs aus dem Farmhaus auf. Der Kopf des Pferdes zuckte herum und es stieß ein leises Wiehern aus, als hätte es ebenfalls den Tod gerochen. »Wir sollten besser aus diesem Wind verschwinden.« Josh zeigte mit der Laterne auf die Scheune. Er legte Revolver und Lampe zurück in die Schubkarre und ging vor, um sich zuvergewissern, dass der Mörder von Homer und Maggie Jaspin sich nicht dort versteckt hatte und auf sie wartete. Er fragte sich, wer Lord Alvin sein mochte – aber er hatte es ganz bestimmt nicht eilig, es herauszufinden. Hinter ihm hob Swan ihre Tasche und Crybaby auf, Leona folgte mit ihrem Koffer. Mit etwas Abstand trottete das Pferd hinter ihnen her und der Terrier kläffte ihre Rücken an und begann, auf dem Farmgelände umherzustreifen wie ein Soldat auf Patrouille.


      Josh durchsuchte die Scheune gründlich, fand aber niemanden. Eine Menge Heu lag auf dem Boden verstreut. Das Pferd kam mit ihnen herein und suchte sich einen Platz. Josh holte die Decken aus der Schubkarre, hängte die Laterne an eine Wand und öffnete eine Dose Rindereintopf zum Abendessen. Das Pferd schnupperte eine Weile umher, mehr an dem Heu als an dem Eintopf interessiert; es kam zurück, als Josh eins der großen Einkochgläser öffnete und etwas von dem Brunnenwasser in einen leeren Eimer schüttete. Das Pferd schleckte das Wasser auf und wollte mehr. Josh tat ihm den Gefallen und das Tier scharrte mit den Hufen wie ein neugeborenes Fohlen. »Geh weg, Muli!«, schimpfte Josh, als das Pferd versuchte, seine Zunge in das Einkochglas zu stecken.


      Als der Eintopf leer und nur noch etwas von der Soße übrig war, stellte Swan die Dose für den Terrier nach draußen, dazu den Rest des Wassers aus dem Einkochglas. Der Hund kam bis auf drei Meter heran, dann wartete er, bis Swan in der Scheune verschwand, bevor er näher kam.


      Swan schlief unter einer der Decken. Das Pferd, das Josh »Muli« getauft hatte, stapfte hin und her, kaute auf dem Heu und schielte durch die Risse in der Tür auf das dunkle Farmhaus. Der Terrier patrouillierte noch eine Weile auf dem Gelände, bis er einen geschützten Platz an einer der Außenwände fand und sich hinlegte.


      »Sie sind beide tot«, sagte Leona. Josh saß mit einer Decke um die Schultern gegen einen Pfosten gelehnt.


      »Ja.«


      »Wollen Sie darüber reden?«


      »Nein. Und Sie wollen es auch nicht. Wir haben morgen einen langen, harten Tag vor uns.«


      Sie wartete ein paar Minuten ab, ob er mehr sagte, aber eigentlich wollte sie es auch gar nicht wissen. Sie zog die Decke höher und legte sich schlafen.


      Josh hatte Angst, seine Augen zu schließen, denn er wusste, was hinter den Lidern auf ihn wartete. Auf der anderen Seite der Scheune rumpelte Muli leise vor sich hin. Es war ein merkwürdig beruhigendes Geräusch, wie das Geräusch von warmer Luft, die in ein kaltes Zimmer geblasen wurde, oder der Ruf eines Nachtwächters, dass alles ruhig sei. Josh wusste, dass er Schlaf brauchte, und er wollte gerade seine Augen schließen, als er eine kleine Bewegung rechts von sich bemerkte. Er schaute genau hin und sah eine kleine Kakerlake, die langsam über ein paar Strohhalme krabbelte. Josh hob die Faust, um das Insekt zu zerquetschen, doch dann hielt er mitten im Schlag inne.


      Alles, was lebt, hat seine eigene Art zu reden und zu wissen, hatte Swan gesagt. Alles, was lebt.


      Er hielt die Faust in der Schwebe und beobachtete das Insekt, wie es sich beharrlich voranmühte, sich im Heu verfing und wieder befreite, wie es weiterkrabbelte mit sturer, bewundernswerter Entschlossenheit.


      Josh öffnete die Faust und ließ den Arm sinken. Das Insekt kroch weiter auf seiner zielstrebigen Reise, hinaus aus dem Kreis des Lichtes in die Dunkelheit. Wer bin ich, dass ich mir anmaße, solch ein Wesen zu töten?, fragte er sich. Was gibt mir das Recht, auch nur die niedrigste Lebensform umzubringen?


      Er lauschte dem Heulen des Windes, der durch die Löcher und Risse in den Wänden pfiff, und sann darüber nach, ob es wohl etwas in der Dunkelheit dort draußen gab – Gott oder Teufel oder etwas noch Elementareres –, das die Menschheit so sah wie Josh die Kakerlake, als etwas, das nicht besonders intelligent und ziemlich abstoßend war, aber verbissen seinem Weg folgte, nie aufgab, Hindernisse beseitigte oder umging und alles dafür tat, zu überleben.


      Und er hoffte, dass dann, wenn sich die elementare Faust auf die Menschheit niedersenkte, ihr Besitzer ebenfalls einen Moment innehalten würde, um nachzudenken.


      Josh wickelte sich enger in die Decke und legte sich ins Stroh.
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      »Das verschafft uns Macht!«, sagte Colonel Macklin und hielt die 45er Automatikpistole hoch, die er dem toten jungen Mann aus Kalifornien abgenommen hatte.


      »Nein«, widersprach Roland Croninger. »Das verschafft uns Macht.« Und er hielt eines der Pillenfläschchen aus Sheila Fontanas Drogenvorrat hoch.


      »He!« Sheila schnappte danach, aber Roland hielt es so, dass sie nicht herankam. »Das ist mein Vorrat! Ihr könnt nicht …«


      »Hinsetzen«, befahl Macklin ihr. Sie zögerte und er stützte die Pistole auf sein Knie. »Hinsetzen«, wiederholte er.


      Sie fluchte leise und setzte sich auf den Boden der dreckigen Grube, während der Junge dem einhändigen Kriegshelden erklärte, warum die Pillen und das Kokain stärker waren als jede Waffe.


      Die Morgendämmerung brachte einen eitrig gelben Himmel und nadelspitzen Regen. Eine schwarzhaarige Frau, ein Einhändiger in einem schmutzigen Mantel und ein Junge miteiner Fliegerbrille trotteten durch eine Landschaft aus verwesenden Leichen und rostenden Autowracks. Sheila Fontana hielt ein weißes Höschen als Parlamentärsflagge hoch, während dicht hinter ihr Macklin mit der 45er auf ihren Rücken zielte. Roland Croninger, der Sheilas Rucksack trug, machte den Abschluss. Er erinnerte sich gut daran, wie sich das Haar der Frau in seinen Händen angefühlt hatte, wie sich ihr Körper bewegt hatte wie auf einer Achterbahnfahrt; er wollte noch mehr Sex mit ihr haben und würde es sehr bedauern, wenn sie eine falsche Bewegung machte und exekutiert werden musste. Denn schließlich waren sie letzte Nacht sehr ritterlich zu ihr gewesen. Sie hatten sie vor dem Abschaum gerettet, ihr was zu essen gegeben – Hundekekse aus dem Wrack eines Campingmobils, von denen sie sich seit einer Weile ernährten, nachdem der Kadaver des Hundes vertilgt war – und sogar einen Platz zum Schlafen, nachdem sie mit ihr fertig waren.


      Sie erreichten den Rand des Dreckwarzenlandes und gingen nun durch offenes Gelände. Vor ihnen lagen die Zelte, Autos und Kartonbehausungen der Privilegierten, dieam Seeufer lebten. Sie hatten das Gelände etwa halb in die Richtung eines zerkratzten und verbeulten Airstream-Wohnwagens in der Mitte des Lagers überquert, als sie den Warnruf hörten: »Dreckwarzen kommen! Wacht auf! Dreckwarzen im Anmarsch!«


      »Geh weiter«, sagte Macklin, als Sheila zögerte. »Und wink weiter mit dem Höschen.«


      Leute kamen aus ihren Behausungen gekrochen. In Wahrheit waren sie genauso abgerissen und schmutzig wie die Dreckwarzen, aber sie besaßen Waffen und Vorräte an Konserven und Wasserflaschen, und die meisten hatten es ohne ernsthafte Verbrennungen geschafft. Die Mehrzahl der Dreckwarzen dagegen hatte schwere Verbrennungen oder ansteckende Krankheiten oder war schlicht und einfach wahnsinnig. Macklin kannte die Machtstruktur des Lagers; alles drehte sich um den Airstream-Wohnwagen, eine prächtige Villa inmitten der anderen Bruchbuden.


      »Geht weg, ihr Arschlöcher!«, schrie ein Mann aus dem Eingang seines Zeltes. Er zielte mit einem Automatikgewehr auf sie. »Haut ab!«, rief eine Frau. Jemand warf eine leere Konservendose, die ein paar Schritte vor Sheila aufprallte. Sie blieb stehen und Macklin stupste sie mit der Pistole in den Rücken.


      »Weitergehen. Und lächeln!«


      »Verpisst euch, Abschaum!«, schrie ein anderer Mann, der die Überreste einer Air-Force-Uniform und einen Mantelmit eingetrockneten Blutflecken trug. Er hatte einen Revolverund näherte sich ihnen bis auf ein paar Meter. »IhrGrabschänder!«, rief er. »Ihr dreckigen, verlausten … Heiden!«


      Um ihn machte Macklin sich keine Sorgen; er war ein junger Mann, vielleicht Mitte 20, und seine Augen wanderten immer wieder zu Sheila Fontana. Er würde nichts unternehmen. Andere näherten sich ihnen, schreiend und johlend und mit Pistolen, Gewehren und Messern herumfuchtelnd, sogar einem Bajonett. Steine, Flaschen und Dosen wurden geworfen, und obwohl sie gefährlich nahe kamen, wurden sie von keiner getroffen. »Schleppt bloß nicht eure Krankheiten hier ein!«, brüllte ein Mann mittleren Alters in braunem Regenmantel und Wollmütze. Er war mit einer Axt bewaffnet. »Ich bring euch um, wenn ihr noch einen gottverdammten Schritt weitergeht!«


      Auch um den machte Macklin sich keine Sorgen. Die Männer waren verwirrt von Sheila Fontanas Anwesenheit, aber er sah auch die Lust in ihren Gesichtern, als sie um sieherumschlichen und Drohungen riefen. Er bemerkte einemagere junge Frau mit strähnigem braunem Haar, derenKörper von einem viel zu großen gelben Regenmantel verschluckt wurde und deren tief eingesunkene, mordlüsterne Augen Sheila zu durchbohren schienen. Sie hatte ein Schlachtermesser und betastete ständig die Klinge. Bei ihrem Anblick empfand Macklin dann doch etwas Sorge, deshalb dirigierte er Sheila von ihr weg. Eine leere Dose traf ihn am Kopf und fiel zu Boden. Jemand kam ihnen so nahe, dass er Roland anspucken konnte. »Weitergehen, weitergehen«, sagte Macklin ruhig, die Augen verengt, sein Blick hin und her schweifend.


      Roland hörte Rufe und höhnisches Gelächter von hinten und warf einen Blick über seine Schulter. Hinter ihnen waren 30 oder 40 Dreckwarzen aus ihren Löchern gekrochen und hüpften aufgeregt auf und ab. Sie schrien wie Tiere in Erwartung eines Gemetzels.


      Macklin roch Salzwasser. Vor ihm, hinter dem Lager und durch den nebligen Regen schwach zu erkennen, erstreckte sich der Große Salzsee bis zum Horizont. Er roch antiseptisch, wie die Korridore eines Krankenhauses. Im Stumpf von Macklins Handgelenk brannte und wühlte die Entzündung, und er sehnte sich danach, ihn in das heilende Wasser zu halten und sich selbst im reinigenden Schmerz zu taufen.


      Ein stämmiger, bärtiger Rothaariger in Lederjacke und Latzhose und mit einem Verband um die Stirn trat vor Sheila. Er zielte mit einer doppelläufigen Schrotflinte auf Macklins Kopf. »Keinen Schritt weiter.«


      Sheila blieb stehen. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie winkte mit dem Höschen vor seinem Gesicht herum. »He, nicht schießen! Wir wollen keinen Ärger!«


      »Er wird nicht schießen«, meinte Macklin ruhig und lächelte den Bärtigen an. »Weißt du, mein Freund, meine Pistole zielt genau auf den Rücken dieser jungen Dame. Wenn du mir den Kopf wegballerst – oder wenn einer von euch Idioten auf mich oder den Jungen schießt –, dann wird mein Finger am Abzug zucken und ihr eine Kugel ins Rückgrat jagen. Seht sie euch an, Leute! Seht sie euch nur an! Keine einzige Brandnarbe! Sie hat nirgends Brandnarben! Oh ja, seht euch nur satt, aber nicht anfassen! Ist sie nicht ’ne Wucht?«


      Fast hätte Sheila ihr T-Shirt hochgezogen und den Gaffern eine Tittenshow spendiert; wenn der Kriegsheld je auf die Idee kam, sich als Zuhälter zu versuchen, würde er es weit bringen. Aber diese ganze Situation war so unwirklich, als wäre sie auf einem LSD-Trip, und sie konnte nur grinsen und musste sich zusammenreißen, nicht loszuprusten. Die schmuddeligen Männer, die mit ihren Feuerwaffen und Messern um sie herumstanden, glotzten sich die Augen aus dem Leib, und ein Stück hinter ihnen rottete sich eine Ansammlung magerer, verdreckter Frauen zusammen, die sie mit blankem Hass beobachteten.


      Sie waren noch etwa 15 Meter vom Wohnwagen entfernt. »Ich will den dicken Mann sprechen«, sagte Macklin zu dem Bärtigen.


      »Na klar!« Der andere hielt die Schrotflinte weiter im Anschlag. Er verzog spöttisch den Mund. »Er empfängt ständig Dreckwarzen. Serviert ihnen Champagner und Kaviar!« Er schnaubte. »Was glauben Sie, wer Sie sind, Mister?«


      »Mein Name ist Colonel James B. Macklin. Ich habe als Pilot in Vietnam gedient, und ich wurde abgeschossen und hab ein Jahr in einem Loch verbracht, gegen das diese Scheiße hier wie das Ritz-Carlton aussieht. Ich bin Soldat, Sie Vollidiot!« Macklins Gesicht lief rot an. Disziplin und Selbstbeherrschung, ermahnte er sich. Disziplin und Selbstbeherrschung machen einen Mann aus. Er holte ein paarmal tief Luft. Einige der Umstehenden schrien ihn an und Spucke landete auf seiner rechten Wange. »Wir wollen den dicken Mann sprechen. Er ist doch hier der Anführer, oder? Er ist doch der mit den meisten Vorräten und Waffen?«


      »Jagt sie weg!«, rief eine untersetzte lockige Frau, die einen Grillspieß schwenkte. »Wir wollen ihre verdammten Krankheiten nicht!«


      Roland hörte, wie der Hammer eines Revolvers gespannt wurde, und er wusste, dass jemand eine Waffe auf ihn gerichtet hielt. Er zuckte zusammen, doch dann drehte er sich langsam um und grinste steif. Ein blonder Junge, der etwa so alt war wie er und eine bauschige karierte Jacke trug, zielte mit einem 38er zwischen seine Augen. »Du stinkst«, sagte der Blonde. Seine toten braunen Augen forderten Roland heraus, eine falsche Bewegung zu machen. Roland bewegte sich nicht; sein Herz ging wie ein Presslufthammer.


      »Ich sagte, wir wollen den dicken Mann sprechen«, wiederholte Macklin. »Bringen Sie uns hin oder nicht?«


      Der Bärtige lachte rau. »Für ’ne Dreckwarze haben Sie ganz schön Mumm.« Seine Augen zuckten zu Sheila Fontana, wanderten über ihren Körper und ihre Brüste, dann wieder zurück zu Macklins Pistole.


      Roland hob ganz langsam die Hand vor dem Gesicht des blonden Jungen, dann senkte er sie genauso langsam und schob sie in die Hosentasche. Der Finger des Blonden lag auf dem Abzug. Rolands Hand fand, was er suchte, und langsam zog er sie wieder aus der Tasche.


      »Ihr könnt die Frau hierlassen, dann töten wir euch nicht«, sagte der Bärtige zu Macklin. »Ihr könnt einfach zurück in euer Loch gehen. Wir vergessen sogar, dass ihr …«


      Ein Plastikfläschchen fiel vor seinem linken Stiefel auf den Boden.


      »Machen Sie schon«, forderte Roland ihn auf. »Heben Sie’s auf. Nehmen Sie ’ne Nase voll.«


      Der Mann zögerte und sah sich nach den anderen um, die noch immer schrien und schimpften und Sheila Fontana mit ihren Augen auffraßen. Dann bückte er sich, nahm das Fläschchen, schraubte es auf und roch daran. »Was zur Hölle…!«


      »Soll ich ihn umlegen, Mr. Lawry?«, fragte der blonde Junge hoffnungsvoll.


      »Nein! Nimm die verdammte Knarre weg!« Lawry roch noch einmal am Inhalt des Fläschchens und seine großen blauen Augen wurden feucht. »Nimm die Knarre runter!«, schnauzte er und der Junge gehorchte widerstrebend.


      »Bringen Sie uns jetzt zum dicken Mann?«, fragte Macklin. »Ich denke, er würde auch gern eine Nase voll nehmen, oder?«


      »Wo habt ihr das Zeug her?«


      »Zum dicken Mann. Jetzt sofort!«


      Lawry verschloss das Fläschchen. Er sah sich nach den anderen um, schaute zum Airstream-Wohnwagen und zögerte, versuchte zu einem Entschluss zu gelangen. Er blinzelte und Roland konnte erkennen, dass der Kerl nicht gerade einen Mainframe-Computer zwischen seinen Ohren hatte. »Okay.« Er winkte mit der Schrotflinte. »Bewegung.«


      »Legt sie um!«, kreischte die untersetzte Frau. »Lasst nicht zu, dass sie uns kontaminieren!«


      »Jetzt hört mal alle zu!« Lawry hielt die Schrotflinte an seiner Seite und umfasste mit der anderen Hand fest das Fläschchen. »Sie sind nicht verbrannt oder so was! Ich meine… sie sind nur dreckig! Sie sind nicht wie die anderen Dreckwarzen. Ich übernehme die Verantwortung!«


      »Lasst sie nicht rein!«, schrie eine andere Frau. »Die gehören nicht hierher!«


      »Los, vorwärts«, befahl Lawry. »Wenn Sie was Komisches versuchen, dann haben Sie einen Kopf weniger, das schwöre ich bei Gott! Kapiert?«


      Macklin antwortete nicht. Er schob Sheila vorwärts und ging, gefolgt von Roland, zum großen silbernen Wohnwagen. Ein Rudel Lagerbewohner heftete sich an ihre Fersen, darunter der schießwütige Junge mit dem 38er Revolver.


      Drei Meter vor dem Wohnwagen befahl Lawry ihnen anzuhalten. Er ging ein paar Ziegelsteine hinauf, die als eine Art Treppe vor der Wohnwagentür aufgeschichtet waren, und klopfte mit dem Kolben seiner Schrotflinte an. Eine hohe, dünne Stimme fragte von drinnen: »Wer ist da?«


      »Lawry, Mr. Kempka. Ich hab hier was, das Sie sich ansehen sollten.«


      Einen Moment lang geschah nichts. Dann schien der ganze Wohnwagen zu beben und sich ein paar Grad zu neigen, als Kempka – der ›dicke Mann‹, der, wie Macklin von einer anderen Dreckwarze erfahren hatte, der Anführer des Lagers am Seeufer war – zur Tür kam. Mehrere Riegel wurden zurückgeschoben. Die Tür ging auf, aber Macklin konnte nicht erkennen, wer sie geöffnet hatte. Lawry wies Macklin an, zu warten und sich nicht zu rühren, dann betrat er den Wohnwagen. Die Tür fiel zu. Sobald er verschwunden war, wurden die Schreie und Beschimpfungen lauter und wieder flogen Flaschen und Blechdosen.


      »Du bist verrückt, Kriegsheld«, sagte Sheila. »Du wirst hier nie lebend rauskommen.«


      »Wenn’s mich erwischt, dann dich auch.«


      Sie fuhr mit wutblitzenden Augen herum, ignorierte die Pistole. »Dann leg mich doch um, Kriegsheld! Sobald du abdrückst, werden diese notgeilen Bastarde dich in Stücke reißen. Und wer hat gesagt, dass du meinen Vorrat nehmen darfst, hä? Das ist erstklassiger kolumbianischer Zucker, mit dem du da um dich wirfst, Mann!«


      Macklin lächelte schmal. »Du gehst doch gern Risiken ein, oder?« Er wartete nicht auf die Antwort, denn er kannte sie bereits. »Willst du Essen und Wasser? Willst du unter einem Dach schlafen und nicht ständig Angst haben müssen, dass dich jemand nachts umbringt? Willst du dich waschen können und nicht in deiner eigenen Scheiße hocken müssen? Ich will das alles und Roland auch. Wir gehören nicht nach da draußen zu den Dreckwarzen; wir gehören hierher, und das hier ist ein Risiko, das wir dafür eingehen müssen!«


      Sie schüttelte den Kopf, und obwohl sie sauer war, dass er ihren Vorrat genommen hatte, wusste sie, dass er recht hatte. Der Junge hatte echten Grips bewiesen, als er den Vorschlag gemacht hatte. »Du bist verrückt.«


      »Wir werden sehen.«


      Die Wohnwagentür ging auf. Lawry steckte den Kopf heraus. »Okay. Kommen Sie rein. Aber geben Sie mir erst die Pistole.«


      »Keine Chance. Die Pistole bleibt bei mir.«


      »Sie haben gehört, was ich gesagt hab, Mister!«


      »Ich hab’s gehört. Die Waffe bleibt bei mir.«


      Lawry blickte über seine Schulter zu dem Mann im Wohnwagen. Dann sagte er: »Okay. Kommen Sie rein – und beeilen Sie sich.«


      Sie gingen die Stufen hinauf in den Wohnwagen und Lawry schloss hinter Roland die Tür. Die Rufe der Menge waren nur noch gedämpft zu hören. Lawry richtete die Schrotflinte auf Macklins Kopf.


      Ein unförmiger Klumpen in einem mit Essensresten bekleckerten T-Shirt und einem Overall saß an einem Tisch am anderen Ende des Wohnwagens. Sein oranges Haar stand in Spitzen von seinem Schädel ab, sein Bart war mit roter und grüner Lebensmittelfarbe gefärbt. Sein Kopf sah zu klein aus für die gewaltige Brust und den riesigen Bauch, und er hatte vier Kinne. Seine Augen waren winzige schwarze Löcher in einem blassen, schwabbeligen Gesicht. Im Wohnwagen verteilt standen Kisten mit Konservendosen und etliche Flaschen Pepsi, Coke und Mineralwasser, an einer Wand waren an die hundert Sechserpacks Budweiser aufgestapelt. Hinter ihm türmte sich ein ganzes Waffenarsenal: ein Gestell mit sieben Gewehren, eins davon mit Scharfschützen-Zielfernrohr, ein altes Thompson-Maschinengewehr, eine Panzerfaust und eine Vielzahl von Handfeuerwaffen, die an Haken an der Wand hingen. Vor sich auf den Tisch hatte er ein kleines Häufchen Kokain aus dem Plastikfläschchen geschüttet und rieb etwas davon zwischen seinen wurstigen Fingern. Neben seiner rechten Hand lag eine Luger, deren Lauf auf die Besucher zeigte. Er hielt etwas von dem Kokain an seine Nase und schnupperte behutsam daran, als teste er ein französisches Parfüm. »Habtihr Namen?«, fragte er mit einer Stimme, die beinahe mädchenhaft klang.


      »Mein Name ist Macklin. Colonel James B. Macklin, ehemals US Air Force. Das sind Roland Croninger und Sheila Fontana.«


      Kempka nahm erneut etwas von dem Kokain zwischen die Finger und ließ es zurück auf das Häufchen rieseln. »Wo kommt das her, Colonel Macklin?«


      »Aus meinem Vorrat«, sagte Sheila. Sie hatte geglaubt, schon alles gesehen zu haben, was es an Widerlichem auf dieser Welt gab, aber selbst im schwachen gelben Schein derbeiden Lampen, die den Wohnwagen beleuchteten, war der Anblick des dicken Mannes kaum zu ertragen. Er sah auswie etwas aus einer Monstrositätenschau und an beiden langen, fetten Ohrläppchen baumelten diamantbesetzte Ohrringe.


      »Und das hier ist der Umfang dieses ›Vorrats‹?«


      »Nein«, erwiderte Macklin. »Bei Weitem nicht. Es gibt noch viel mehr Kokain und alle möglichen Pillen.«


      »Pillen«, wiederholte Kempka. Seine schwarzen Augen richteten sich auf Macklin. »Was für Pillen?«


      »Alle Sorten. LSD. PCP. Schmerzkiller. Tranquilizer. Aufputschmittel und Beruhigungspillen.«


      Sheila schnaubte. »Kriegsheld, du weißt wirklich einen Scheißdreck über die Ware.« Sie trat einen Schritt näher. Der dicke Mann legte die Hand auf den Kolben der Luger. »Black Beauties, Yellowjackets, Blue Angels, Bennies, Poppers und Red Stingers. Alles beste Qualität.«


      »Ist das so? Kommen Sie aus der Branche?«


      »Ja, sieht wohl so aus.« Sie sah sich in dem unaufgeräumten, überfüllten Wohnwagen um. »Und aus welcher Branche kommen Sie? Schweinezucht?«


      Kempka starrte sie an. Und dann, ganz langsam, begann sein Bauch zu beben, gefolgt von seinen Kinnen. Sein ganzes Gesicht zitterte wie ein Wackelpudding und ein hohes, feminines Kichern drang fiepsend zwischen seinen Lippen hervor. »Hiiihiii!«, machte er und seine Wangen liefen rot an. »Hiiihiii! Schweinezucht. Hiiihiii!« Er winkte mit seiner fetten Hand zu Lawry, der sich ebenfalls ein nervöses Lachen abrang.


      Als er fertig gelacht hatte, sagte Kempka: »Nein, Liebes, es war nicht die Schweinezucht. Ich hatte einen Waffenladenin Rancho Cordova, östlich von Sacramento. Zum Glück hatte ich genug Zeit, ein paar von meinen Sachen zusammenzupacken und abzuhauen, bevor die Bomben aufdie Westküste niedergingen. Außerdem besaß ich die Geistesgegenwart, auf meinem Weg nach Osten einem kleinen Lebensmittelgeschäft einen Besuch abzustatten. Mr.Lawry war Angestellter in meinem Laden und wir fanden im Eldorado National Forest einen Platz, wo wir uns für eine Weile verkriechen konnten. Die Straße brachte uns hierher und dann tauchten nach und nach die anderen auf. Schon bald waren wir eine kleine Gemeinde. Die meisten kamen her, um im Salzsee zu baden. Viele glauben, dass einBad im Salzwasser die Strahlung abwäscht und einen immunmacht.« Er zuckte mit seinen schwabbeligen Schultern. »Vielleicht stimmt das, vielleicht auch nicht. Jedenfalls macht es mir Spaß, hier den Paten und den König des Misthaufens zu spielen. Wenn jemand nicht spurt, verbanne ich ihn ins Dreckwarzenland – oder töte ihn.« Wieder kicherte er und seine schwarzen Augen funkelten fröhlich. »Sehen Sie, ich mache hier die Gesetze. Ich, Freddie Kempka, vormals Besitzer von Kempkas Waffenbedarfshandel, Incorporated. Oh, ich amüsiere mich großartig!«


      »Schön für Sie«, murmelte Sheila.


      »Ja. Schön für mich.« Er verrieb Kokain zwischen seinen Fingern und schnupfte etwas in jedes Nasenloch. »Mann, Mann! Das ist aber ordentliches Zeug, was?« Er leckte sich die Finger ab, dann wanderte sein Blick zu Roland Croninger. »Und wen stellst du dar? Major Tom?«


      Roland antwortete nicht. Ich werde dir deine fette Wampe aufschlitzen, du Schwein, dachte er.


      Kempka kicherte. »Wie kommt’s, dass Sie draußen im Dreckwarzenland hocken, Colonel?«


      Macklin erzählte ihm die ganze Geschichte, wie Earth House eingestürzt war und er und der Junge es nach draußen geschafft hatten. Den Schattensoldaten erwähnte er nicht, denn er wusste, dass der Schattensoldat es nicht mochte, wenn man mit Fremden über ihn redete.


      »Verstehe«, meinte Kempka, als er fertig war. »Wie sagt man so schön: Auch die besten Pläne gehen manchmal in die Hose, nicht wahr? Nun, ich nehme an, dass Sie aus einem bestimmten Grund hierhergekommen sind und mir dieses nette Pulver gebracht haben. Also, was wollen Sie?«


      »Wir wollen ins Lager umziehen. Wir wollen ein Zelt und einen Vorrat an Nahrungsmitteln.«


      »Die einzigen Zelte, die wir hier haben, wurden von den Leuten auf ihrem eigenen Rücken hierhergeschleppt. Sie sind alle belegt. Wir haben kein Hotelzimmer frei, Colonel.«


      »Dann machen Sie eins frei. Wir bekommen ein Zelt und was zu essen und Sie erhalten eine wöchentliche Lieferung Kokain und Pillen. Nennen Sie es meinetwegen ›Miete‹.«


      »Und was soll ich mit den Drogen, Sir?«


      Roland lachte und Kempka musterte ihn mit verschleiertem Blick. »Ich bitte Sie, Mister!« Roland trat einen Schritt vor. »Sie wissen selbst, dass Sie mit diesen Drogen alles kaufen können, was Sie wollen! Sie können die Seelen der Menschen damit kaufen, denn die werden alles bezahlen, umzu vergessen. Sie werden Ihnen geben, was Sie wollen: Essen, Waffen, Benzin – alles!«


      »Das habe ich alles schon.«


      »Vielleicht«, räumte Roland ein. »Aber sind Sie sicher, dass Sie genug davon haben? Was ist, wenn morgen jemand mit einem größeren Wohnwagen ins Lager kommt? Was ist, wenn er mehr Waffen hat als Sie? Was ist, wenn er stärker und brutaler ist als Sie? Diese Leute da draußen …« Er nickte in Richtung Tür. »… warten doch nur darauf, dass ein starker Mann kommt und ihnen sagt, was sie tun sollen. Sie wollen kommandiert werden. Sie wollen nicht für sich selbst denken. Und hier haben Sie etwas, mit dem Sie die Menschen in die Tasche stecken können.« Er zeigte auf das weiße Pulverhäufchen.


      Kempka und Roland starrten sich einen Moment lang schweigend an und Roland hatte das Gefühl, einer riesigen Nacktschnecke gegenüberzustehen. Kempkas schwarze Augen bohrten sich in seine, und schließlich zuckte ein winziges Lächeln über den feuchten Mund. »Können diese Drogen«, fragte er, »mir auch einen süßen, knackigen Major Tom kaufen?«


      Roland wusste nicht, was er sagen sollte. Er war perplex und das musste sich wohl auch in seinem Gesicht abzeichnen, denn Kempka lachte schnaubend los. Als er damit fertig war, fragte der dicke Mann Macklin: »Was sollte mich davon abhalten, Sie auf der Stelle umzubringen und Ihre wertvollen Drogen an mich zu nehmen, Colonel?«


      »Eine ganz einfache Sache: Die Drogen sind im Dreckwarzenland vergraben. Roland ist der Einzige, der weiß, wo sie sind. Er wird einmal pro Woche hinausgehen und Ihre Lieferung holen, und wer ihm zu folgen oder ihn aufzuhalten versucht, dem blasen wir den Kopf weg.«


      Kempka trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Sein Blick wanderte vom Kokainhäufchen zu Macklin und Roland – die Frau ignorierte er verachtungsvoll – und dann wieder zum kolumbianischen Zucker.


      »Wir könnten das Zeug gebrauchen, Mr. Kempka«, mischte sich Lawry ein. »Gestern ist einer angekommen mit ’nem Gasofen, der diesen Wohnwagen gut wärmen würde. Ein anderer hat ein paar Flaschen Whiskey, die er in ’nem Jutesack angeschleppt hat. Außerdem könnten wir Reifen für den Pick-up gebrauchen. Ich hätte ja längst den Gasofen und die Jack-Daniel’s-Flaschen genommen, aber die Neuen sind beide bis an die Zähne bewaffnet. Könnte vielleicht auch ’ne gute Idee sein, die Drogen gegen ihre Waffen einzutauschen.«


      »Ich entscheide, was eine gute Idee ist und was nicht.« Kempkas Gesicht schlug Falten, als er nachdenklich die Stirn runzelte. Er holte tief Luft und stieß sie wieder aus wie ein Blasebalg. »Finden Sie ein Zelt für die drei. Nahe am Wohnwagen. Und sagen Sie allen, dass sie die Finger von ihnen lassen sollen, sonst bekommen sie es mit Freddie Kempka zu tun.« Er lächelte Macklin breit an. »Colonel, ichglaube, Sie und Ihre Freunde werden ein interessanter Zuwachs für unsere kleine Familie sein. Wir könnten Sie vielleicht als unsere Apotheker bezeichnen, nicht wahr?«


      »Sicher.« Macklin wartete, bis Lawry seine Schrotflinte herunternahm, dann senkte er seinerseits die Automatikpistole.


      »So. Jetzt sind alle glücklich, nicht wahr?« Und Kempkas schwarze, heißhungrige Augen ruhten auf Roland Croninger.


      Lawry brachte sie zu einem kleinen Zelt, das etwa 30 Meter vom Wohnwagen entfernt stand. Es war belegt von einem jungen Mann und einer Frau, die einen Säugling mit verbundenen Beinen in den Armen hielt. Lawry hielt dem Mann den Lauf der Schrotflinte ins Gesicht und sagte: »Raus.«


      Der Mann, abgezehrt und mager und mit dunklen Ringen unter den Augen, wühlte unter seinem Schlafsack herum. Seine Hand kam mit einem Jagdmesser zum Vorschein, aber Lawry war schneller und trat mit seinem Stiefel auf das magere Handgelenk des Mannes. Lawry stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht darauf und Roland beobachtete seine Augen, als er dem Mann die Knochen brach: Sie waren leer und völlig emotionslos, selbst als es laut knackte; Lawry tat nur, was man ihm befohlen hatte. Das Kind begann zu weinen und die Frau schrie, aber der Mann umklammerte nur sein gebrochenes Handgelenk und starrte apathisch zu Lawry herauf.


      »Raus.« Lawry hielt dem jungen Mann die Schrotflinte an den Kopf. »Bist du taub, du Penner?«


      Der Mann und die Frau erhoben sich mühsam auf die Beine. Der Mann bückte sich, um ihre Schlafsäcke und einen Rucksack mit seiner unverletzten Hand aufzuheben, aber Lawry packte ihn beim Kragen und stieß ihn hinaus aus demZelt, wo er zu Boden stürzte. Die Frau schluchzte und kauerte sich neben ihren Mann. Eine neugierige Menschenmenge hatte sich eingefunden und die Frau kreischte: »Ihr Tiere! Ihr dreckigen Tiere! Das ist unser Zelt! Es gehört uns!«


      »Jetzt nicht mehr.« Lawry winkte mit der Schrotflinte in Richtung Dreckwarzenland. »Geht los.«


      »Das ist nicht fair! Nicht fair!«, heulte die Frau. Sie sah sich Hilfe suchend nach den Leuten um, die das Geschehen umstanden. Auch Roland, Macklin und Sheila schauten sich um und erblickten überall das Gleiche in diesen Gesichtern: eine passive, unbeteiligte Neugier, als beobachteten sie eine Gewaltszene im Fernsehen. Auch wenn hier und da ein Hauch von Abscheu und Mitleid zu erkennen war, waren der Mehrzahl der Zuschauer längst alle Emotionen abhandengekommen.


      »Helft uns!«, flehte die Frau. »Bitte … helft uns doch!«


      Einige der Leute waren bewaffnet, aber keiner mischte sich ein. Macklin wusste, warum: Es ging um das Überleben des Stärkeren. Freddie Kempka war hier der Herrscher und Lawry war sein Leutnant – wahrscheinlich einer von vielen Leutnants, die Kempka als Augen und Ohren dienten.


      »Verschwindet«, befahl Lawry dem Paar. Die Frau kreischte und weinte weiter, aber der Mann stand schließlich auf, mit toten und besiegten Augen, und begann langsam auf das trostlose Land der Autowracks und verwesenden Leichen zuzutrotten. Das Gesicht der Frau war hassverzerrt. Sie sprang auf, mit dem schreienden Säugling im Arm, und brüllte die Menge an: »Das wird euch auch passieren! Wartet’s nur ab! Sie werden euch alles nehmen, was ihr habt! Sie werden kommen und euch aus euren …«


      Lawry stieß mit dem Kolben der Schrotflinte zu. Er zerschmetterte dem Säugling den Schädel, und die Wucht des Schlages schleuderte die Frau zu Boden.


      Das Schreien des Kindes hörte abrupt auf.


      Die Frau schaute in das Gesicht ihres Kindes und gab ein schwaches ersticktes Geräusch von sich.


      Sheila Fontana konnte nicht glauben, was sie gerade mitangesehen hatte. Sie wollte sich abwenden, aber von der Szene ging eine dunkle Faszination aus. Ihr Magen verkrampfte sich vor Ekel und sie hörte immer noch das Schreien des Säuglings, das unvermindert in ihrem Kopf widerhallte. Sie presste sich die Hand auf den Mund.


      Der junge Mann, ein wandelnder Leichnam, ging weiter in die Ebene hinaus. Er machte sich nicht einmal die Mühe, zurückzublicken.


      Schließlich erhob sich die Frau mit einem bebenden Keuchen, das tote Kind an ihre Brust gedrückt. Ihre schrecklichen, hohlen Augen begegneten Sheilas Blick und hielten ihn fest. Sheila fühlte sich, als wäre ihre Seele zu Schlacke verbrannt. Wenn … das Baby doch nur aufgehört hätte zu schreien, dachte Sheila. Wenn …


      Die junge Mutter drehte sich um und folgte ihrem Mann in den Nebel.


      Die Zuschauer gingen auseinander. Lawry wischte den Kolben seiner Schrotflinte auf dem Boden ab und zeigte auf das Zelt. »Sieht aus, als wäre gerade was frei geworden, Colonel.«


      »Musste … das unbedingt sein?«, fragte Sheila. Innerlich zitterte sie vor Übelkeit, aber nach außen ließ sie sich nichts anmerken. Ihre Augen waren kalt und hart.


      »Die vergessen hin und wieder, wer hier die Regeln macht. Also? Wollt ihr das Zelt oder nicht?«


      »Wir wollen«, antwortete Macklin.


      »Na, dann los. Hat sogar zwei Schlafsäcke und ein bisschen was zu essen. Fast wie zu Hause, was?«


      Macklin und Roland betraten das Zelt. »Wo soll ich wohnen?«, fragte Sheila.


      Lawry grinste und taxierte sie von oben bis unten. »Na ja, ich hab noch ’n Extraschlafsack im Wohnwagen. Weißt du, ich schlaf zwar bei Mr. Kempka, aber wir haben nichts miteinander. Er steht auf kleine Jungs, Frauen interessieren ihn einen Scheiß. Also, was ist?«


      Sie roch seinen Körpergeruch und wusste nicht, welcher schlimmer war, seiner oder der des Kriegshelden. »Vergiss es«, sagte sie. »Ich bleib hier.«


      »Wie du meinst. Aber ich kriege dich, früher oder später.«


      »Erst wenn die Hölle zufriert.«


      Er steckte einen Finger in den Mund und hielt ihn in den Wind. »Es wird schon frostiger, Schätzchen.« Dann lachte er und schlenderte zum Wohnwagen.


      Sheila sah ihm nach. Sie blickte in Richtung Dreckwarzenland und erkannte die vagen Umrisse des jungen Paares, das hinaus in den Nebel ging, in das Unbekannte, das dahinter lag. Die beiden hatten nicht die geringste Chance da draußen. Aber vielleicht wussten sie das auch schon. Das Baby wäre sowieso gestorben, sagte Sheila sich. Sicher. Es war ja schon halb tot.


      Aber dieser Vorfall hatte sie mehr aus der Bahn geworfen als je etwas zuvor, und sie musste ständig daran denken, dass noch vor ein paar Minuten ein lebender Mensch existiert hatte, wo jetzt nur noch sein Geist war. Und das alles war geschehen wegen ihrer Drogen, weil sie hierhergekommen war mit dem Kriegshelden und dem kleinen Scheißer, der den großen Macker spielte.


      Das junge Paar verschwand im grauen Regen.


      Aber wie Rudy schon sagte: Denk an deinen eigenen Arsch. Und in Zeiten wie diesen sollte man sich solche Worte zu Herzen nehmen.


      Sheila wandte dem Dreckwarzenland den Rücken zu und schlüpfte ins Zelt.
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      »Licht!«, rief Josh und zeigte in die Ferne. »Seht nur! Da ist Licht vor uns!«


      Sie waren einer Schnellstraße durch das sanfte hügelige Land gefolgt, und jetzt sahen auch die anderen das Licht, das Josh meinte: ein bläulich-weißer Schimmer, der von tief hängenden, turbulenten Wolken reflektiert wurde.


      »Das ist Matheson«, meinte Leona, die auf Mulis ungesatteltem Rücken saß. »Allmächtiger! Sie haben Strom in Matheson!«


      »Wie viele Leute leben da?«, fragte Josh. Er musste schreien, um sich durch das Jaulen und Tosen des Windes verständlich zu machen.


      »13.000 oder 14.000. Es ist eine richtige Stadt.«


      »Gott sei Dank! Sie haben die Stromversorgung wieder hingekriegt! Wir werden heute Abend etwas Warmes essen! Mein Gott.« Er schob die Karre mit neuer Energie, als wärenseinen Füßen Flügel gewachsen. Swan folgte ihm mitderWünschelrute und ihrer kleinen Tasche und Leona stießMuli die Fersen in die Seiten, um ihn anzutreiben. DasPferdgehorchte bereitwillig, offensichtlich froh, wieder von Nutzen sein zu können. Hinter ihnen schnupperte derTerrier in der Luft und knurrte leise, folgte ihnen dann aber.


      Lichtblitze zuckten durch die Wolkendecke über Matheson und der Wind brachte das Rumpeln von Donner mit sich. Sie hatten die Jaspin-Farm früh am Morgen verlassen und waren den ganzen Tag den schmalen Highway entlanggewandert. Josh hatte versucht, Muli Sattel und Zaumzeug anzulegen, aber obwohl das Pferd alles geduldig über sich ergehen ließ, schaffte Josh es einfach nicht, die verdammten Dinger richtig festzumachen. Der Sattel rutschte immer wieder ab, und wie man das Zaumzeug anlegen musste, bekam Josh beim besten Willen nicht heraus. Jedes Mal, wenn Muli auch nur gezuckt hatte, war Josh zurückgesprungen, in der Erwartung, dass das Tier ausschlagen und sich aufbäumen würde, und schließlich hatte er die Sache als undurchführbar aufgegeben. Aber auch so akzeptierte das Pferd Leonas Gewicht ohne Murren; auch Swan hatte es ein paar Kilometer getragen. Das Pferd schien damit zufrieden zu sein, Swan zu folgen, fast wie einbraves kleines Hündchen. Und ein Stück entfernt im Zwielicht kläffte der Terrier hin und wieder, um sie wissen zu lassen, dass er noch da war.


      Joshs Herz schlug schneller. Das war eines der schönsten Lichter, die er je gesehen hatte, es kam gleich nach dem glorreichen Taschenlampenstrahl, der die Dunkelheit des Kellers erhellt hatte. Oh Gott!, dachte er. Eine warme Mahlzeit, ein warmer Platz zum Schlafen und – Gipfel der Herrlichkeit – vielleicht endlich wieder eine richtige Toilette! Er roch Ozon in der Luft. Ein Gewitter zog auf, aber das warihm egal. Heute Nacht würden sie im Schoß des Luxus ruhen!


      Josh drehte sich zu Swan und Leona um. »Großer Gott, wir sind wieder in der Zivilisation!« Er stieß einen lauten Jubelschrei aus, der den Wind übertönte und sogar Muli zusammenzucken ließ.


      Aber auf Leonas Lippen gefror das Lächeln. Langsam verblasste es ganz. Ihre Finger verkrallten sich in Mulis raue schwarze Mähne.


      Sie war sich nicht sicher, was sie gesehen hatte, war sich überhaupt nicht sicher. Das Licht hatte ihr einen Streich gespielt, redete sie sich ein. Nur eine optische Täuschung. Genau. Sonst nichts.


      Leona glaubte, einen Totenschädel anstelle von Joshs Gesicht gesehen zu haben.


      Aber es war so schnell gegangen – er war da gewesen und mit dem nächsten Wimpernschlag wieder fort.


      Sie starrte Swans Hinterkopf an. Oh Gott, dachte Leona, was mache ich, wenn das Gesicht des Mädchens auch so aussieht?


      Es dauerte eine Weile, bis sie den Mut aufbrachte, und dann fragte sie mit dünner, angstvoller Stimme: »Swan?«


      Swan schaute sich um. »Ma’am?«


      Leona hielt den Atem an.


      »Ja, Ma’am?«, wiederholte Swan.


      Leona schaffte es zu lächeln. »Ach … nichts«, sagte sie und zuckte die Schultern. Sie sah keinen Totenschädel auf Swans Gesicht. »Ich … wollte nur dein Gesicht sehen.«


      »Mein Gesicht? Warum?«


      »Oh, ich hatte nur gerade gedacht … wie hübsch du mal gewesen sein musst.« Als sie ihren Fauxpas bemerkte, stammelte sie: »Ich meine … wie hübsch du wieder sein wirst, wenn deine Haut geheilt ist. Und sie wird heilen. Haut ist ein ziemlich zähes Zeug, weißt du. Ganz bestimmt! Die Haut heilt und wird so schön wie neu!«


      Swan antwortete nicht. Sie erinnerte sich noch gut an das Monstrum, das sie aus dem Badezimmerspiegel angestarrt hatte. »Ich glaube nicht, dass mein Gesicht je wieder heilt«, meinte sie nüchtern. Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. »Glauben Sie …?« Sie hielt inne, brachte es nicht heraus. Dann: »Glauben Sie … dass die Leute in Matheson Angst vor mir haben werden?«


      »Natürlich nicht! Das darfst du nicht einmal denken!« Ehrlich gesagt hatte Leona darüber noch gar nicht nachgedacht, aber jetzt stellte sie sich vor, wie die Einwohner vonMatheson vor Josh und Swan zurückschreckten. »Deine Haut wird bald heilen«, versicherte Leona ihr. »Außerdem ist das sowieso nur dein äußeres Gesicht.«


      »Mein äußeres Gesicht?«


      »Jepp. Jeder hat zwei Gesichter, Kind – das äußere und das innere. Das äußere Gesicht ist das, was die Welt sieht, aber das innere Gesicht ist so, wie du wirklich aussiehst. Es ist dein wahres Gesicht, und wenn es nach außen gekehrt würde, würdest du der Welt zeigen, was für ein Mensch du wirklich bist.«


      »Nach außen kehren? Wie?«


      Leona lächelte. »Na ja, Gott hat noch keinen Weg gefunden, das zu tun. Aber eines Tages wird er das. Manchmal kann man das innere Gesicht eines Menschen sehen – aber nur für eine oder zwei Sekunden –, wenn man genau genug hinschaut. Die Augen verraten das innere Gesicht, und mit größter Wahrscheinlichkeit ist es ganz anders als die Maske, die man von außen sieht.« Sie nickte und sah den Lichtern von Matheson entgegen. »Oh, ich habe so manchen wunderschönen Menschen kennengelernt, der im Inneren ein abgrundtief hässliches Gesicht hatte. Und ich habe abstoßende Gestalten mit schiefen Zähnen und großen Nasen und dem Strahlen des Himmels in den Augen kennengelernt, und wenn du deren inneres Gesicht gesehen hättest, hätte die Schönheit dich glatt aus den Socken gehauen. Ich könnte mir vorstellen, dass so was auch für dein inneres Gesicht gilt, Kind. Und für Joshs auch. Also was macht es schon aus, wie dein äußeres Gesicht aussieht?«


      Swan dachte einen Moment darüber nach. »Ich würde das gerne glauben.«


      »Dann glaub es mir doch einfach«, sagte Leona und Swan schwieg.


      Das Licht zog sie magisch an. Der Highway führte über einen letzten Hügel, dann verlief er in einer sanften Kurve hinab in die Stadt. Blitze zuckten am Horizont. Unter Leona schnaubte und wieherte Muli.


      Swan hörte einen nervösen Unterton im leisen Wiehern des Pferdes. Muli ist aufgeregt, weil wir noch mehr Menschen finden werden, dachte sie. Aber nein – das war kein Laut der Vorfreude gewesen; vielmehr hatte Swan Misstrauen und Nervosität darin gehört. Etwas von dieser Nervosität sprang auf sie über, und sie wurde selbst wachsamer, fast so wie damals, als sie über ein weites goldenes Feld spaziert war und ein Farmer mit einer roten Kappe gerufen hatte: »He, Kleine! Pass auf die Klapperschlangen auf!«


      Nicht, dass sie Angst hatte vor Schlangen – ganz im Gegenteil. Einmal, als sie fünf war, hatte sie eine bunte Schlange, die vor ihr im Gras lag, hochgehoben. Sie hatte die wunderschönen Diamanten auf ihrem Rücken und die knochigen Erhebungen an ihrem Schwanz gestreichelt. Und dann hatte sie die Schlange wieder ins Gras gelegt und zugesehen, wie sie gemächlich davonkroch. Erst später, als sie ihrer Mutter davon erzählte und den Hintern versohlt bekam, wurde ihr klar, dass sie eigentlich Angst hätte haben sollen.


      Muli wieherte und warf den Kopf in die Luft. Die Straße wurde flacher, als sie sich dem Stadtrand näherten, wo ein grünes Schild verkündete: Willkommen in Matheson, Kansas! Wir sind stark, stolz und fruchtbar!


      Josh blieb stehen und Swan wäre fast in ihn hineingelaufen.


      »Was ist?«, fragte Leona.


      »Seht.« Josh zeigte auf die Stadt.


      Die Häuser und Gebäude waren dunkel; kein Licht drang aus den Fenstern oder von den Veranden. Es gab keine Straßenlaternen, keine Autoscheinwerfer, keine Ampeln. Das Leuchten, das von den niedrigen Wolken reflektiert wurde, kam irgendwo aus dem Inneren der Stadt, jenseits dertoten, dunklen Bauten, die sich auf beiden Seiten des Highways erstreckten. Man hörte kein Geräusch bis auf das schrille Heulen des Windes. »Ich glaube, das Licht kommt aus dem Stadtzentrum«, sagte er zu Swan und Leona. »Aber wenn der Strom wieder läuft, warum gibt es dann kein Licht in den Häusern?«


      »Vielleicht treffen sie sich irgendwo«, meinte Leona. »In einer Aula oder Stadthalle oder so.«


      Josh nickte. »Hier müssten Autos sein«, wunderte er sich. »Und die Ampeln müssten funktionieren. Aber ich sehe keine.«


      »Vielleicht sparen sie Strom. Vielleicht haben sie nur ein paar behelfsmäßige Leitungen verlegt.«


      »Kann sein«, erwiderte Josh, aber irgendwie kam ihm Matheson nicht geheuer vor. Warum sah man kein Licht in den Fenstern, nur ein helles Leuchten im Zentrum der Stadt? Und alles war so still, so furchtbar still. Sein Instinkt riet ihm umzukehren, aber der Wind war kalt und sie hatten schon so einen weiten Weg hinter sich; hier mussten doch Menschen sein! Sicher! Sie treffen sich irgendwo, wie Leona schon vermutet hat. Vielleicht halten sie eine Versammlung ab oder so etwas! Umkehren konnten sie jedenfalls nicht. Er packte die Griffe der Schubkarre und ging weiter. Swan folgte ihm, und das Pferd, das Leona trug, folgte Swan, und irgendwo links von ihnen hielt sich der Terrier weiter im hohen Gras versteckt und lief voran.


      Ein Schild an der Straße warb für das Matheson Motel – Swimmingpool! Kabelfernsehen! – und eine weitere Reklametafel verriet, dass es den besten Kaffee und die besten Steaks der Stadt im Hightower Restaurant an der Caviner Street gab. Sie folgten der Straße zwischen gepflügten Feldern hindurch und kamen an einem dunklen Sportplatz und einem Schwimmbad vorbei, dessen Liegestühle und Sonnenschirme in einen Maschendrahtzaun geweht worden waren. Ein letztes Schild an der Straße kündigte den Feuerwerksverkauf zum Unabhängigkeitstag im K-Mart an der Billups Street an, und dann betraten sie das eigentliche Matheson.


      Es war mal eine schöne Stadt gewesen, stellte Josh fest, als sie die Hauptstraße entlanggingen. Die gewerblichen Gebäude bestanden aus Steinen oder Holzstämmen und waren bewusst im Stil einer Pionierstadt gehalten. Die Wohnhäuser waren aus Ziegeln gemauert, größtenteils einstöckig, nichts Besonderes, aber hübsch und adrett. Die Statue eines Knienden – in der einen Hand etwas, das eine Bibel sein mochte, die andere zum Himmel gestreckt – stand auf einem Sockel in der Mitte eines Platzes mit kleinen Geschäften und Läden, die Josh an die fiktive Stadt Mayberry aus der Andy Griffith Show erinnerten. Eine Markise flatterte vor dem Eingang eines Friseursalons und die Fenster der Matheson First Citizen’s Bank waren eingeschlagen. Aus einem Möbelgeschäft waren die Möbel auf die Straße geschleppt und verbrannt worden. Nicht weit davon lag ein umgestürzter Streifenwagen, ebenfalls ausgebrannt. Josh schaute nicht hinein. Donner grollte über ihnen und Blitze tanzten am Himmel.


      Ein Stück weiter entdeckten sie eine Gebrauchtwagenhandlung. Kauft bei Onkel Roy!, empfahl das Schild. Unter einer Reihe flatternder knallbunter Fahnen standen sechs verstaubte Autos. Josh sah sie eins nach dem anderen durch, während Swan und Leona an der Straße warteten und Muli unruhig schnaubte. Zwei der Wagen hatten platte Reifen, beim dritten waren Windschutzscheibe und Fenster zerschlagen. Die anderen drei – ein Impala, ein Ford Fairlane und ein roter Pick-up – schienen in recht gutem Zustand zu sein. Josh ging zu dem kleinen Bürogebäude, dessen Tür weit offen stand, und suchte im Licht der Blendlaterne an einem Schlüsselbrett die Wagenschlüssel der drei Fahrzeuge heraus. Er nahm die Schlüssel mit und versuchte methodisch, alle drei Wagen anzulassen. Der Impala gab keinen Mucks von sich, der Pick-up war tot und der Motor des Fairlane stotterte und spuckte, machte ein Geräusch wie von einer Kette, die über einen Schotterweg geschleift wurde, und war dann still. Josh öffnete die Motorhaube und stellte fest, dass jemand den Motor demoliert hatte, möglicherweise mit einer Axt; Drähte, Riemen und Kabel waren durchtrennt. »Verdammt!«, fluchte Josh und dann fiel das Licht auf etwas, das mit eingetrocknetem Schmierfett auf die Innenseite der Motorhaube geschrieben war: GEPRIESEN SEI LORD ALVIN.


      Er starrte die gekritzelten Buchstaben an und dachte daran, dass er genau das Gleiche – wenn auch in anderer Schrift und mit einer anderen Substanz – gestern Abend im Farmhaus der Jaspins gesehen hatte. Er ging zurück zu Swan und Leona. »Alle kaputt. Ich glaube, jemand hat sie absichtlich zerstört.« Er blickte in Richtung des Lichtscheins, der jetzt viel näher war. »Tja«, meinte er schließlich, »ich denke, wir sollten herausfinden, was das da ist, oder?«


      Leona schaute ihn an und dann schnell zur Seite. Sie wusste nicht genau, ob sie den Totenschädel wieder gesehen hatte, aber in diesem seltsamen Licht konnte sie nicht sicher sein. Ihr Herz hatte schneller zu schlagen begonnen und sie wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte.


      Josh schob die Schubkarre weiter. In der Ferne hörten sie den Terrier ein paarmal bellen, dann war er ruhig. Sie gingen weiter die Hauptstraße entlang, kamen an weiteren Läden mit eingeschlagenen Schaufenstern vorbei, an weiteren umgestürzten und ausgebrannten Fahrzeugen. Das Licht zog siean, und auch wenn sie alle ihre eigenen persönlichen Bedenken hatten, wurden sie davon angelockt wie Motten von einer Kerze.


      An einer Straßenecke stand ein kleines Schild, das nach rechts zeigte und auf dem Pathway-Institut 3 km stand. Josh schaute in die Richtung und sah nichts als Dunkelheit.


      »Das ist die Anstalt«, erklärte Leona.


      »Die Anstalt?« Das Wort gefiel ihm nicht. »Welche Anstalt?«


      »Das Irrenhaus. Sie wissen schon – wo sie die Leute hinstecken, die einen an der Klatsche haben. Das Ding ist imganzen Bundesstaat berüchtigt. Voll mit Leuten, die zu bekloppt sind, um in den Knast zu kommen.«


      »Sie meinen … geisteskranke Verbrecher?«


      »Ja, genau.«


      »Na, großartig.« Je schneller sie wieder aus dieser Stadt heraus waren, desto besser. Es gefiel ihm gar nicht, nur drei Kilometer von einer Anstalt voller durchgeknallter Mörder entfernt zu sein. Er spähte in die Dunkelheit, in der das Pathway-Institut liegen musste, und spürte, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief.


      Und dann durchquerten sie ein weiteres Wohnviertel mit stummen Häusern, kamen am dunklen Matheson Motel und dem Hightower Restaurant vorbei und betraten einen großen asphaltierten Parkplatz.


      Vor ihnen, von jeder einzelnen Lampe hell erleuchtet, stand ein K-Mart und daneben ein genauso grell beleuchteter Food-Giant-Supermarkt.


      »Allmächtiger!«, hauchte Josh. »Ein Einkaufszentrum!«


      Swan und Leona glotzten nur, als hätten sie noch nie zuvor eine solche Helligkeit oder so große Geschäfte gesehen. Außenstrahler warfen ein gelbes Licht auf den Parkplatz, auf dem vielleicht 50 oder 60 Pkws, Wohnmobile und Pick-ups standen, alle dick mit Kansas-Staub bedeckt. Josh war völlig perplex und hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu bewahren und nicht vom Wind umgeblasen zu werden. Es schoss ihm durch den Kopf, dass dort drinnen, wenn der Strom lief, auch die Kühlgeräte des Supermarktes funktionieren mussten, und dort würden sie Steaks, Eiscreme, kaltes Bier, Eier, Speck, Schinken und Gott-weiß-was finden. Er starrte den hell erleuchteten K-Mart an und seine Gedanken rasten. Was für Schätze gab es dort zu entdecken? Radios und Batterien, Taschenlampen und Laternen, Waffen, Handschuhe, Ölöfen, Regenmäntel! Er wusste nicht, ob er vor Freude lachen oder weinen sollte, aber er stellte die Schubkarre ab und ging auf den K-Mart zu wie im Delirium.


      »Warten Sie!«, rief Leona. Sie kletterte von Muli herunter und humpelte hinter Josh her. »Warten Sie einen Moment!«


      Swan stellte ihre Tasche ab, behielt aber Crybaby in derHand, und folgte Leona. Hinter ihr trottete Muli her. DerTerrier bellte ein paarmal, dann kroch er unter einen verlassenen Volkswagen, von wo er die Menschen dabei beobachtete, wie sie über den Parkplatz gingen.


      »Warten Sie!«, rief Leona erneut, aber sie konnte nicht mit ihm mithalten und er steuerte auf den K-Mart zu wie eine Dampfmaschine. Swan rief: »Josh! Warte auf uns!« und beeilte sich, ihm zu folgen.


      Einige der Fenster des Marktes waren eingeschlagen, aber Josh vermutete, dass der Wind daran schuld war. Er hatte keine Ahnung, warum die Lichter hier an waren und nirgends sonst. Der K-Mart und der Supermarkt nebenan erschienen ihm wie Oasen in der Wüste. Sein Herz platzte beinahe in seiner Brust. Schokoriegel!, dachte er begeistert. Kekse! Donuts mit Zuckerglasur! Er hatte Angst, dass seine Beine ihn im Stich ließen, bevor er den K-Mart erreichte, oder dass die ganze Vision plötzlich erzittern und verschwinden würde, sobald er durch die Türen trat. Aber sie tat es nicht, und dann stand er in dem riesigen Laden mit allen Schätzen der Welt auf Regalen und Tischen, und Holzschilder mit den magischen Worten Snacks und Süßigkeiten und Sportartikel und Kfz-Zubehör und Haushaltswaren zeigten zu den verschiedenen Abteilungen des Marktes.


      »Mein Gott«, stöhnte Josh, halb trunken vor Ekstase. »Ohmein Gott!«


      Swan kam herein, dann Leona. Als die Tür zuschwang, schlüpfte noch schnell eine kleine Gestalt herein – der Terrier flitzte an Josh vorbei und verschwand im Mittelgang. Dann fiel die Tür zu und sie standen zusammen im Licht, während Muli draußen wieherte und auf dem Asphalt scharrte.


      Josh schritt an einer Verkaufsfläche mit Grillgeräten und Holzkohlesäcken vorbei zu einem Regal mit Schokoriegeln. Sein Verlangen nach Schokolade hatte ihn gepackt wie ein Fieber. Heißhungrig verschlang er nacheinander drei Milky Ways, dann machte er sich über eine Großpackung M&Ms her. Leona ging zu einem Tisch, auf dem dicke Sportsocken aufgetürmt lagen, während Swan zwischen den Regalen umherwanderte, geblendet von der Menge an Verkaufsartikeln und der Grelle des Lichtes. Den Mund mit klebriger Schokolade vollgestopft, wandte Josh sich einem Regal mit Zigaretten, Zigarren und Pfeifentabak zu. Er entschied sich für eine Packung Hav-A-Tampa Jewels, fand eine Schachtel Streichhölzer, steckte sich eine der Zigarren zwischen die Zähne, zündete sie an und inhalierte tief. Er fühlte sich, als hätte er gerade das Paradies betreten, und dabei hatten sie die Freuden des benachbarten Supermarktes noch gar nicht in Augenschein genommen. Weiter hinten im Laden kläffte der Terrier mehrmals schnell hintereinander. Swan schaute zurück in den Gang, konnte den Hund aber nicht sehen. Doch der Klang dieses Bellens gefiel ihr nicht; es enthielt eine Warnung, und als der Terrier erneut zu bellen begann, hörte sie ein kurzes Jaulen, als hätte er einen Tritt erhalten. Neues Gebell folgte.


      »Josh?«, rief Swan. Ein Kokon aus Zigarrenqualm hüllte seinen Kopf ein.


      Er paffte an dem Stumpen und kaute weitere Schokoriegel. Sein Mund war so voll, dass er Swan nicht einmal antworten konnte. Er winkte ihr nur zu.


      Swan ging langsam in den hinteren Teil des Ladens, während der Terrier weiter bellte. Sie kam an drei Schaufensterpuppen vorbei, die alle Anzüge trugen. Die mittlere Puppe hatte eine blaue Baseballkappe auf und Swan fand, dass die überhaupt nicht zum Anzug passte. Aber vielleicht konnte sie ja etwas damit anfangen, also langte sie nach oben und zog sie herunter.


      Der ganze wächserne Kopf kollerte von den Schultern der Puppe, er rollte aus dem steifen weißen Kragen des Anzughemdes heraus und fiel vor Swans Füßen auf den Boden. Es gab ein Geräusch, als schlage man mit einem Hammer auf eine Wassermelone.


      Swan starrte den Kopf mit weit aufgerissenen Augen an, die Baseballkappe in der einen und Crybaby in der anderen Hand. Der Kopf hatte schütteres graues Haar und dunkel umrandete, nach hinten verdrehte Augen, und auf seinen Wangen und seinem Kinn waren graue Stoppeln. Jetzt konnte sie auch das eingetrocknete rote Zeug und den gelben Knochenknubbel erkennen, wo der Kopf vom Hals abgehackt worden war.


      Sie blinzelte und blickte zu den anderen beiden Schaufensterpuppen hoch. Eine hatte den Kopf eines Teenagers, mit schlaffem Mund und heraushängender Zunge, beide Augen zur Decke gedreht und mit einer Blutkruste an den Nasenlöchern. Der dritte Kopf war der eines älteren Mannes, ein Gesicht mit tiefen Linien und der Farbe von Kreide.


      Swan wich in den Gang zurück – und stieß mit einer vierten und einer fünften Schaufensterpuppe zusammen, die beide Frauenkleider trugen. Die abgetrennten Köpfe einer erwachsenen Frau und eines kleinen rothaarigen Mädchens kippten aus den Kragen und fielen mit dumpfen Geräuschen neben ihr auf den Boden. Das Gesicht des kleinen Mädchens war nach oben zu Swan gerichtet und der grässliche blutverkrustete Mund zu einem lautlosen Entsetzensschrei aufgerissen.


      Swan schrie. Sie schrie laut und lange und konnte gar nicht mehr damit aufhören. Sie wich von den Menschenköpfen zurück, immer noch schreiend, und als sie sich umdrehte, sah sie eine weitere Schaufensterpuppe und dann noch eine und noch eine, manche mit grün und blau geschlagenen Köpfen, andere mit Make-up bemalt und verschönert und mit einem falschen, obszönen Lächeln verziert. Sie dachte, wenn sie jetzt nicht aufhörte zu schreien, musste ihre Lunge platzen, und als sie zu Josh und Leona rannte, erstarb der Schrei schließlich, weil ihr die Luft ausging. Sie atmete tief ein und floh vor den grausigen Köpfen, und über Joshs Schulter hörte sie, wie der Terrier im hinteren Bereich des K-Mart ein schrilles schmerzvolles Kläffen ausstieß.


      »Swan!«, brüllte Josh und spuckte halb gegessene Schokolade aus. Er sah sie auf sich zurennen, mit einem Gesicht so gelb wie der Kansas-Staub. Tränen liefen ihr überdie Wangen. »Was ist …?«


      »Sonderangebot!«, trällerte eine fröhliche Stimme aus den Lautsprechern an der Decke des Marktes. »Achtung, verehrte Kunden! Sonderangebot! Drei Neuankömmlinge im vorderen Ladenbereich! Beeilen Sie sich, um die besten Schnäppchen zu ergattern!«


      Sie hörten das raue Aufbrüllen eines anspringenden Motors. Josh schnappte sich Swan, als ein Motorrad durch den Mittelgang auf sie zuraste. Der Fahrer war gekleidet wieein Verkehrspolizist, allerdings mit indianischem Kopfschmuck.


      »Passt auf!«, rief Leona und Josh sprang mit Swan im Arm über einen Tisch mit Eiswürfelbehältern, während das Motorrad an ihnen vorbei in ein Regal mit Transistorradios schlitterte. Weitere Gestalten rannten durch die anderen Gänge auf sie zu und stießen ein infernalisches Gejohle und Geschreie aus, welches das »Sonderangebot!«, das immer wieder aus den Lautsprechern erklang, übertönte.


      Hier kam ein gewaltiger schwarzbärtiger Mann, der einen verhutzelten Zwerg in einem Einkaufswagen schob, gefolgt von anderen Männern jeden Alters und Aussehens, die alle Sorten von Kleidung trugen, von Anzügen bis zu Bademänteln, einige mit Kriegsbemalung im Gesicht, andere weiß gepudert. Entsetzt erkannte Josh, das die meisten von ihnen bewaffnet waren – mit Äxten, Spitzhacken, Hauen, Gartenscheren, Pistolen und Gewehren, Messern und Ketten. In den Gängen wimmelte es nur so von ihnen und sie sprangen grinsend und johlend über die Verkaufstische und Tresen. Josh, Swan und Leona wurden zusammengetrieben und von einer brüllenden Horde von 40 oder noch mehr Männern umringt.


      Beschütze das Kind!, dachte Josh, und als einer der Männer vorsprang und nach Swans Arm griff, versetzte Josh ihm einen Tritt in die Rippen, bei dem Knochen knackten und der Angreifer rückwärts in die Menge flog. Die Aktion wurde mit fröhlichem Gejohle quittiert. Der verkrüppelte Zwerg im Einkaufswagen, dessen runzliges Gesicht mit orangen Blitzen bemalt war, krähte: »Frischfleisch! Frischfleisch!«


      Die anderen griffen den Ruf auf. Ein abgemagerter Mann zog Leona am Haar und ein anderer packte ihren Arm, um sie in die Menge zu zerren. Sie wurde zur Wildkatze, trat und biss um sich und trieb ihre Peiniger zurück. Ein schwerer Schlag landete auf Joshs Schulter, knapp an seinen Augen vorbei, aber er fuhr herum und schleuderte den Mann in das Meer der grinsenden Gesichter. Swan schlug mit Crybaby zu, traf eins der hässlichen Gesichter an der Nase und sah, wie sie aufplatzte.


      »Frischfleisch!«, schrie der Zwerg. »Kommt und holt euch Frischfleisch!« Der Schwarzbärtige begann in die Hände zu klatschen und zu tanzen.


      Josh schlug jemanden mitten ins Gesicht und zwei Zähne flogen durch die Luft wie Würfel im Casino. »Haut ab!«, brüllte er. »Lasst uns in Ruhe!« Aber sie kamen immer näher, und es waren einfach zu viele. Drei Männer zerrten Leona ins Gedrängel und Josh erhaschte einen Blick auf ihr entsetztes Gesicht; eine Faust hob und senkte sich und Leonas Beine gaben nach. Verflucht! Josh tobte, trat den Irren neben sich vor die Kniescheibe. Beschütze das Kind! Ich muss das Kind …


      Eine Faust traf ihn in die Nieren. Seine Beine wurden unter ihm weggetreten, und als er zu Boden fiel, verlor er Swan. Finger krallten nach seinen Augen, eine Faust krachte an sein Kinn, Schuhe und Stiefel bearbeiteten seine Seiten und seinen Rücken und die ganze Welt schien in wilder, brutaler Bewegung zu sein. »Swan!«, schrie er und versuchte aufzustehen. Männer hingen an ihm wie Ratten.


      Durch den roten Schleier des Schmerzes sah er einen Mann mit vorquellenden Fischaugen über sich aufragen und mit einer Axt ausholen. Er riss seinen Arm zu einer hilflosen Abwehrgeste hoch, aber er wusste, die Axt würde fallen und es würde sein Ende bedeuten. Oh, verdammt!, dachte er, während ihm Blut aus dem Mund tropfte. Was für eine jämmerliche Art zu sterben! Er wappnete sich gegen den Schlag und hoffte, dass er es noch schaffen würde, mit letzter Kraft aufzustehen und dem Dreckskerl den Schädel einzuschlagen.


      Die Axt erreichte den Umkehrpunkt, bereit zuzuschlagen.


      Und eine donnernde Stimme rief über den Tumult: »Aufhören!«


      Die Wirkung ähnelte der einer Peitsche, die über den Köpfen wilder Tiere geknallt wurde. Wie ein Mann zuckten alle Angreifer zusammen und wichen zurück. Der Fischäugige senkte die Axt und die anderen ließen Josh los. Er richtete sich auf, sah Swan nicht weit entfernt und kroch zuihr. Sie hielt noch immer Crybaby fest, in ihren Augen schwamm das Entsetzen. Leona kniete in der Nähe; Blut lief aus einem Schnitt über ihrem linken Auge und eine dunkelrote Schwellung wuchs an ihrem Wangenknochen.


      Die Meute wich zurück und machte den Weg frei. Ein korpulenter, stämmiger, kahlköpfiger Mann in Overall und Cowboystiefeln trat in den Kreis. Sein Oberkörper war nackt und seine muskulösen Arme mit skurrilen vielfarbigen Mustern bemalt. Er trug ein Megafon und schaute mit dunklen Augen unter einer wulstigen Neandertalerstirn auf Josh herab.


      Oh, Scheiße!, dachte Josh. Dieser Kerl war mindestens soriesig wie einige der Schwergewichts-Wrestler, mit denen er zu tun gehabt hatte. Aber dann kamen hinter dem kahlköpfigen Neandertaler zwei weitere Männer mit bemalten Gesichtern, die auf ihren Schultern eine Toilettenschüssel trugen. Und auf dieser Toilette saß ein Mann in einer purpurfarbenen Robe und mit einer schulterlangen blonden Lockenmähne. Ein flaumiger Bart aus dünnen blonden Haaren bedeckte ein hageres, schmales Gesicht, und die Augen unter den buschigen blonden Brauen waren von einem trüben Olivgrün. Die Farbe erinnerte Josh an das Wasser eines Badeteichs in der Nähe seiner Heimatstadt, wo an einem Sommermorgen zwei Jungen ertrunken waren; angeblich sollten Monster am Boden des wolkig grünen Gewässers lauern.


      Der junge Mann, der irgendwas zwischen 20 und 35 sein konnte, trug weiße Handschuhe, blaue Jeans, Adidas-Turnschuhe und ein rot kariertes Hemd. Auf seiner Stirn prangte ein grünes Dollarzeichen. Auf seinem linken Wangenknochen hatte er ein rotes Kruzifix und auf seinem rechten einen schwarzen Dreizack.


      Der Neandertaler hob das Megafon an seine Lippen und brüllte: »Gepriesen sei Lord Alvin!«
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      Macklin hatte den Sirenengesang der Schreie in der Nacht gehört und wusste, dass es jetzt an der Zeit war.


      Vorsichtig kroch er aus dem Schlafsack, um Roland und Sheila nicht zu wecken, denn er wollte nicht, dass ihn jemand begleitete. Er hatte Angst vor den Schmerzen und wollte nicht, dass sie seine Schwäche sahen.


      Macklin trat aus dem Zelt in den kalten, stürmischen Wind und ging in Richtung des Sees. Überall um ihn herum brannten Fackeln und Lagerfeuer und der Wind zerrte an den grünlich-schwarzen Verbänden, die um den Stumpf seines rechten Handgelenks gewickelt waren. Er konnte den widerlichen Gestank des entzündeten Fleisches riechen, und schon seit Tagen sonderte die Wunde eine graue Flüssigkeit ab. Er legte die linke Hand auf den Griff des Messers, das im Bund seiner Hose steckte. Die Wunde musste noch einmal geöffnet und das Fleisch der heilenden Tortur des Großen Salzsees ausgesetzt werden.


      Hinter ihm richtete sich Roland Croninger auf, nachdem Macklin das Zelt verlassen hatte. Die 45er hielt er fest in der Hand. Er schlief immer mit der Waffe, hielt sie sogar, wenn er es mit Sheila Fontana tat. Er sah auch gerne dabei zu, wenn Sheila es mit dem König tat. Im Gegenzug gaben sie Sheila zu essen und beschützten sie vor den anderen Männern. Allmählich wurden sie zu einer richtig verschworenen Gemeinschaft. Aber er wusste, wohin der König jetzt ging und warum. Seine Wunde hatte angefangen, sehr übel zu riechen. Bald würde man einen weiteren Schrei in der Nacht hören, so wie die anderen, die man hörte, wenn es im Lager ruhiger wurde. Er war ein Ritter des Königs und sollte an seiner Seite sein, um ihm zu helfen, aber dies war etwas, das der König allein tun wollte. Roland legte sich wieder hin, die Pistole auf der Brust. Sheila murmelte und zuckte im Schlaf. Roland wartete auf den Schrei der Wiedergeburt des Königs.


      Macklin ging an Zelten, Kartonbehausungen und Autowracks vorbei, in denen ganze Familien lebten. Der Geruch des Salzsees brannte in seiner Nase, er versprach einen Schmerz und eine reinigende Kraft, die alles übertraf, was Macklin jegekannt hatte. Das Gelände senkte sich leicht zum Ufer desSees. Überall auf dem Boden lagen blutverschmierte Kleidungsstücke, Lumpen, Krücken und Verbände, die andere Bittsteller vor ihm abgerissen und weggeworfen hatten.


      Er dachte an die Schreie, die er in der Nacht gehört hatte, und seine Entschlossenheit geriet ins Wanken. Er blieb fünf Meter vor der Stelle stehen, wo das Wasser an das steinige Ufer plätscherte. Seine Phantomhand juckte und der Stumpf pochte schmerzhaft im Takt seines Herzschlags. Ich schaffe es nicht, dachte er. Oh, großer Gott, ich schaffe es nicht!


      »Disziplin und Selbstbeherrschung, Mister«, sagte eine Stimme zu seiner Rechten. Der Schattensoldat stand dort, die weißen, knochigen Hände in die Hüften gestemmt, Streifen von Tarnfarbe auf dem mondartigen Gesicht unter dem Rand des Helmes. »Wenn du die verlierst, was bleibt dirdann noch?«


      Macklin antwortete nicht. Das Plätschern des Wassers am Ufer war gleichzeitig verlockend und abschreckend.


      »Lassen dich deine Nerven im Stich, Jimmy-Boy?«, fragte der Schattensoldat mit einer Stimme, die Macklin sehr an die seines Vaters erinnerte; sie hatte den gleichen Unterton herausfordernder Verachtung. »Tja, überrascht mich nicht. Du hast es da hinten im Earth House so richtig in den Dreck gesetzt, was? Oh, du hast wirklich einen prima Job abgeliefert!«


      »Nein!« Macklin schüttelte den Kopf. »Es war nicht meine Schuld!«


      Der Schattensoldat lachte leise. »Du hast es gewusst, Jimmy-Boy. Du hast gewusst, dass etwas mit Earth House nicht stimmte, und trotzdem hast du weiter die ganzen Idioten da reingelassen, weil du so scharf warst auf die Ausley-Knete, stimmt’s? Mann, du hast diese ganzen armen Schweine umgebracht! Du hast sie unter ein paar Hundert Tonnen Felsen begraben und deinen eigenen Arsch gerettet, oder nicht?«


      Jetzt war Macklin überzeugt, dass es wirklich die Stimme seines Vaters war, und er fand auch, dass das Gesicht des Schattensoldaten immer mehr dem fleischigen, hakennasigen Gesicht seines lange verstorbenen Erzeugers ähnelte. »Ich musste mich doch retten«, rechtfertigte sich Macklin mit schwacher Stimme. »Was hätte ich denn tun sollen, mich hinlegen und sterben?«


      »Scheiße, der Junge hat mehr Verstand und Mumm als du, Jimmy-Boy! Er war es, der dich rausgeholt hat! Er hat dafür gesorgt, dass du weitermachst, und er hat was zu essen gesucht, um deinen Arsch am Leben zu erhalten! Wäre der Junge nicht gewesen, würdest du jetzt überhaupt nicht hier stehen und dir in die Hosen machen, weil du Angst hast vor ein bisschen Schmerz. Der Junge weiß, was Disziplin und Selbstbeherrschung bedeuten, Jimmy-Boy! Du bist nur ein müder alter Krüppel, der raus in den See gehen und eine kräftige Lunge voll Wasser nehmen sollte, so wie die da!« Der Schattensoldat deutete mit dem Kopf auf den See, wo die aufgedunsenen Leichen der Selbstmörder trieben. »Du hast geglaubt, dein Job als Obermacker im Earth House sei der absolute Tiefpunkt. Aber der wirkliche Tiefpunkt ist das hier, Jimmy-Boy. Dieser Moment. Du bist einen Scheißdreck wert, und du hast jeden Mumm verloren!«


      »Nein, das habe ich nicht!«, widersprach Macklin. »Das… habe ich nicht.«


      Eine Hand winkte in Richtung Salzsee. »Dann beweise es.«


      Roland spürte eine Bewegung vor dem Zelt. Er setzte sich auf und entsicherte die Automatikpistole. Manchmal schlichen sich nachts Männer an, um nach Sheila zu schnüffeln, und er musste sie verjagen.


      Eine Taschenlampe leuchtete ihm ins Gesicht. Er richtete die Pistole auf die Gestalt, die sie hielt.


      »Ho, langsam«, sagte der Mann. »Ich will keinem was tun.«


      Sheila schrie auf und saß senkrecht auf ihrem Lager, die Augen weit aufgerissen. Sie wich vor dem Mann mit der Taschenlampe zurück. Sie hatte wieder diesen Albtraum gehabt, in dem Rudy zum Zelt geschlurft kam, das Gesicht blutleer und die Wunde an seinem Hals aufklaffend wie ein grässlicher Mund, und von irgendwo zwischen seinen violetten Lippen kam eine rasselnde Stimme, die fragte: »Na, wieder Babys ermordet, Sheila-Schätzchen?«


      »Ich werde Ihnen was tun, wenn Sie nicht verschwinden.« Rolands Augen funkelten hinter der Fliegerbrille. Die Pistole war fest auf den Eindringling gerichtet, sein Finger lag auf dem Abzug.


      »Ich bin’s. Judd Lawry.« Der Mann leuchtete sich mit der Lampe ins Gesicht. »Siehst du?«


      »Was wollen Sie?«


      Lawry richtete den Lichtstrahl auf Macklins leeren Schlafsack. »Wo ist der Colonel?«


      »Draußen. Was wollen Sie?«


      »Mr. Kempka will mit dir reden.«


      »Worüber? Ich habe die Lieferung gestern Abend abgegeben.«


      »Er will reden«, wiederholte Lawry. »Er sagt, er hat einen Vorschlag für dich.«


      »Einen Vorschlag? Was für einen Vorschlag?«


      »Einen geschäftlichen Vorschlag. Mehr weiß ich auch nicht. Du musst schon mit ihm reden.«


      »Ich muss gar nichts«, widersprach Roland. »Und egal was es ist, es kann bis morgen warten.«


      »Mr. Kempka«, sagte Lawry nachdrücklich, »will jetzt übers Geschäft reden. Es spielt keine Rolle, dass Macklin nicht da ist. Mr. Kempka möchte mit dir reden. Er findet, dass du ziemlich was in der Birne hast. Also, kommst du jetzt mit oder nicht?«


      »Nein.«


      Lawry zuckte die Schultern. »Okay, dann werde ich ihm sagen, dass du nicht interessiert bist.« Er wollte das Zelt verlassen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Ach ja – er wollte, dass ich dir das hier gebe.« Er warf einen Karton Schokoriegel vor Roland auf den Boden. »In seinem Wohnwagen hat er noch jede Menge von diesem Zeug.«


      »Jesus!« Sheilas Hand schoss vor und grapschte sich mehrere Riegel. »Mann, das ist echt lange her, seit ich so einen hatte!«


      »Ich sag ihm, was du gesagt hast.« Wieder drehte Lawry sich um und wollte das Zelt verlassen.


      »Warten Sie einen Moment!«, platzte Roland heraus. »Was für einen Vorschlag will er mir denn machen?«


      »Wie gesagt – du musst schon selbst mit ihm reden, um es rauszufinden.«


      Roland zögerte, kam aber zu dem Schluss, dass es vielleicht nicht schaden konnte. »Ich gehe aber nirgends ohne die Waffe hin«, sagte er.


      »Sicher, warum nicht?«


      Roland schlüpfte aus dem Schlafsack und stand auf. Sheila, die schon einen Schokoriegel verdrückt hatte, rief: »He, warte mal! Was ist mit mir?«


      »Mr. Kempka will nur mit dem Jungen reden.«


      »Leck mich! Ich bleib’ doch nicht allein hier!«


      Lawry zog den Riemen der Schrotflinte von seiner Schulter und reichte ihr die Waffe. »Hier. Und pass auf, dass du dir nicht aus Versehen selbst die Rübe wegbläst.«


      Sie nahm die Flinte, und erst als sie sie in der Hand hielt, wurde ihr bewusst, dass es die gleiche Waffe war, mit der er den Säugling getötet hatte. Aber das war immerhin noch besser, als unbewaffnet hier zurückzubleiben. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Schokoriegeln zu und Roland folgte Judd Lawry zum Airstream-Wohnwagen, wo gelbes Licht durch die Schlitze der zugezogenen Jalousien drang.


      Am Ufer des Sees zog Macklin den schwarzen Mantel und das schmutzige, blutbefleckte T-Shirt aus. Dann begann er die Verbände von seinem Stumpf zu wickeln, während der Schattensoldat ihm schweigend zusah. Als er damit fertig war, ließ er den Verband fallen. Die Wunde sah gar nicht schön aus und der Schattensoldat stieß bei dem Anblick einen Pfiff aus.


      »Disziplin und Selbstbeherrschung, Mister«, sagte der Schattensoldat. »Das ist es, was einen Mann ausmacht.«


      Das waren exakt die Worte von Macklins Vater. Er war damit aufgewachsen, dass sie ihm immer wieder in den Kopf gehämmert wurden, und er hatte sie zu seinem Lebensmotto gemacht. Jetzt jedoch, um sich dazu zu überwinden, in das Salzwasser zu gehen und zu tun, was getan werden musste, brauchte er jedes Gramm an Disziplin und Selbstbeherrschung, das er aufbringen konnte.


      Der Schattensoldat kommandierte in einem Singsang: »Links zwo drei vier, links zwo drei vier! Bewegung, Mister!«


      Oh Jesus, stöhnte Macklin. Ein paar Sekunden stand er nur da, die Augen fest geschlossen. Sein ganzer Körper zitterte vom kalten Wind und seiner entsetzlichen Angst. Dann zog er das Messer aus dem Hosenbund und ging auf das glucksende Wasser zu.


      »Setz dich, Roland«, sagte der dicke Mann, als Lawry Roland in den Wohnwagen führte. Ein Stuhl stand vor dem Tisch, hinter dem Kempka saß. »Mach die Tür zu.«


      Lawry gehorchte und Roland setzte sich. Die Pistole lag in seinem Schoß, seine Hand an ihrem Griff.


      Kempkas Gesicht faltete sich zu einem Lächeln. »Möchtest du was trinken? Pepsi? Coke? Seven-Up? Vielleicht was Stärkeres?« Er lachte mit seiner hohen, schrillen Stimme und seine vielen Kinne wackelten. »Du bist doch volljährig, oder?«


      »Ich nehme eine Pepsi.«


      »Ah. Gut. Judd, holen Sie uns bitte zwei Pepsis?«


      Lawry stand auf und ging in einen Nebenraum, in dem Roland die Küche vermutete.


      »Weswegen wollten Sie mich sprechen?«, fragte Roland.


      »Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen.« Kempka lehnte sich zurück und sein Stuhl knackte und ploppte wie ein Feuerwerk. Er trug ein Sporthemd mit offenem Kragen, in dem das drahtig braune Haar seiner schwabbeligen Brust zu sehen war. Sein Bauch hing über den Gürtel einer lindgrünen Polyesterhose. Kempkas Haar war frisch pomadisiert und gekämmt, und im ganzen Wohnwagen roch es nach billigem, süßem Eau de Cologne. »Du machst auf mich den Eindruck eines intelligenten Jungen, Roland – jungen Mannes, sollte ich wohl eher sagen.« Er grinste. »Ich habe sofort gesehen, dass du Grips hast. Und Feuer. Oh, ja! Ich mag junge Männer mit Feuer.« Er schielte auf die Pistole in Rolands Hand. »Du kannst das Ding weglegen. Ich möchte dein Freund sein.«


      »Das ist schön.« Roland hielt die Pistole weiter locker aufKempka gerichtet. An der Wand hinter dem dicken Mannschimmerte das kränkliche gelbe Licht auf den vielen Gewehren und Handfeuerwaffen an ihren Haken.


      »Na gut«, meinte Kempka achselzuckend, »wir können uns trotzdem unterhalten. Erzähl mir von dir. Woher kommst du? Was ist aus deinen Eltern geworden?«


      Meine Eltern, dachte Roland. Was ist aus ihnen geworden? Er erinnerte sich, wie sie zusammen ins Earth House gefahren waren, erinnerte sich an das Erdbeben in der Cafeteria, aber alles andere war noch immer wirr und unzusammenhängend. Er wusste nicht einmal mehr genau, wie seine Mutter und sein Vater ausgesehen hatten. Sie mussten in der Cafeteria gestorben sein. Genau. Sie waren beide von den Felsblöcken begraben worden. Er war jetzt ein Ritter des Königs und esgab kein Zurück. »Das ist nicht wichtig«, lautete seine Antwort. »Wollten Sie darüber mit mir reden?«


      »Nein. Ich wollte … ah, hier sind unsere Erfrischungen!«


      Lawry kam herein und brachte zwei Pepsis in Plastikbechern; einen stellte er vor Kempka auf den Tisch, den anderen reichte er Roland. Lawry wollte sich hinter Roland stellen, aber der Junge sagte scharf: »Bleiben Sie vor mir, solange ich hier drin bin!« Lawry lächelte, hob beschwichtigend die Hände und setzte sich auf einen Kistenstapel an der Wand.


      »Wie gesagt, ich mag junge Männer mit Feuer.« Kempka nippte an seinem Getränk. Es war lange her, seit Roland so etwas getrunken hatte, deshalb kippte er fast den halben Becher in einem Zug herunter. Die Cola hatte nicht mehr viel Kohlensäure, aber es war dennoch so ziemlich das Beste, was er je getrunken hatte.


      »Also, worum geht’s?«, fragte Roland. »Hat es was mit den Drogen zu tun?«


      »Nein, damit nicht.« Wieder lächelte Kempka, aber nur flüchtig. »Ich möchte mehr über Colonel Macklin wissen.« Er beugte sich vor und der Stuhl kreischte auf. Kempka legte die Unterarme auf den Tisch und verschränkte seine dicken Finger. »Ich möchte wissen … was Macklin zu bieten hat, was ich nicht habe.«


      »Was?«


      »Sieh dich um«, forderte Kempka ihn auf. »Sieh dir an, was ich hier habe: Essen, Getränke, Süßigkeiten, Waffen, Munition – und Macht, Roland. Was hat Macklin? Ein schäbiges kleines Zelt! Und weißt du was? Das ist alles, was er je haben wird. Ich leite diese Gemeinschaft, Roland. Man könnte wohl sagen, dass ich Gesetz, Bürgermeister, Richter und Geschworener in einem bin! Stimmt’s?« Er warf einen schnellen Blick auf Lawry und der sagte: »Stimmt«, mit der Überzeugungskraft einer Bauchrednerpuppe.


      »Also, was tut Macklin für dich, Roland?« Kempka zog die Augenbrauen hoch. »Oder sollte ich fragen, was du für ihn tust?«


      Roland hätte dem dicken Mann am liebsten gesagt, dass Macklin der König sei – gegenwärtig seiner Krone und seines Reiches beraubt, aber ausersehen, eines Tages wieder zu herrschen – und dass er ihm als Ritter des Königs seine Treue geschworen habe. Aber er war der Meinung, dass Kempka ungefähr so intelligent war wie eine Wanze und deshalb die großen Zusammenhänge des Spieles nie begreifen würde. Also antwortete er nur: »Wir sind zusammen unterwegs.«


      »Und was ist dein Ziel? Die gleiche Müllhalde, auf der auch Macklin schließlich landen wird? Nein, ich glaube, dafür bist du zu intelligent.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ich meine … dass ich einen großen und gemütlichen Wohnwagen habe, Roland. Ich habe ein richtiges Bett.« Er deutete mit dem Kopf auf eine geschlossene Tür. »Es ist gleich dahinter. Möchtest du es mal sehen?«


      Plötzlich dämmerte Roland, was Freddie Kempka im Sinn hatte. »Nein«, sagte er und sein Magen zog sich zusammen. »Das möchte ich nicht.«


      »Dein Freund kann dir nicht das bieten, was ich dir biete, Roland«, säuselte Kempka mit seidiger Stimme. »Er hat keine Macht. Ich habe alle Macht. Glaubst du, ich hätte euch ins Lager gelassen wegen der Drogen? Nein. Ich wollte dich, Roland. Ich wollte dich, hier bei mir.«


      Roland schüttelte den Kopf. Dunkle Flecken drehten sich vor seinen Augen und sein Kopf fühlte sich schwer an, als könne er ihn nicht länger auf seinem Hals balancieren.


      »Du wirst feststellen, dass Macht die Welt regiert.« Kempkas Stimme hörte sich an wie eine zu schnell abgespielte Schallplatte. »Sie ist das Einzige, was überhaupt noch etwas wert ist. Nicht Schönheit, nicht Liebe – nur die nackte Macht. Und wer sie hat, kann sich alles nehmen, was er will.«


      »Nicht mich«, sagte Roland. Die Wörter fühlten sich an wie Murmeln, die von seiner Zunge rollten. Er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen, und in seinen Beinen kribbelte es. Das Licht der Lampen tat ihm in den Augen weh, und als er blinzelte, kostete es ihn eine gewaltige Anstrengung, die Lider wieder zu heben. Er schaute aufden Plastikbecher, den er in der Hand hielt, und sah irgendetwas Körniges auf dem Boden treiben. Er versuchte aufzustehen, aber seine Beine gaben nach und er fiel auf die Knie. Jemand beugte sich über ihn und er spürte, wie ihm die45er aus den gefühllosen Fingern genommen wurde. Zu spät versuchte er wieder danach zu schnappen, aber Lawry grinste nur und trat aus seiner Reichweite.


      »Ich habe gute Verwendung für einige der Drogen gefunden, die du mir gebracht hast.« Jetzt klang Kempkas Stimme langsam und trüb, wie ein Lallen unter Wasser. »Ich hab ein paar von den Pillen zerdrückt und eine hübsche kleine Mischung kreiert. Ich hoffe, du genießt deinen Trip.« Und der dicke Mann erhob sich schwerfällig aus seinem Stuhl und kam auf Roland Croninger zu, während Lawry nach draußen ging, um eine Zigarette zu rauchen.


      Roland zitterte, obwohl ihm auf dem ganzen Gesicht der Schweiß ausbrach, und krabbelte auf Händen und Knien von dem dicken Mann weg. Sein Verstand schlug Purzelbäume, alles taumelte, beschleunigte sich und wurde dann schleppend langsam. Der ganze Wohnwagen wankte, als Kempka zur Tür ging und die Riegel vorschob. Roland drückte sich in eine Ecke wie ein gefangenes Tier, und als er versuchte, den König zu Hilfe zu rufen, hätte seine eigene Stimme ihm fast die Trommelfelle zerfetzt.


      »Und jetzt«, sagte Kempka, »werden wir zwei uns näher kennenlernen, nicht wahr?«


      Macklin stand bis zu den Oberschenkeln im kalten Wasser. Wild peitschte der Wind ihm ins Gesicht und fegte jaulend durch das Lager. Seine Genitalien zogen sich zusammen, und seine Hand hielt das Messer so fest umklammert, dass seine Knöchel kreideweiß waren. Er betrachtete die entzündete Wunde, sah die dunkle Schwellung, die er mit der glänzenden Spitze des Messers aufschneiden musste. Oh Gott, dachte er. Großer Gott, hilf mir …


      »Disziplin und Selbstbeherrschung.« Der Schattensoldat stand hinter ihm. »Das ist es, was einen Mann ausmacht, Jimmy-Boy.«


      Die Stimme meines Vaters, dachte Macklin. Gott segne den guten alten Dad, und ich hoffe, die Würmer haben seine Knochen blank genagt.


      »Tu es!«, befahl der Schattensoldat.


      Macklin hob das Messer, zielte, nahm einen Atemzug von der kalten Luft und trieb die Spitze der Klinge hinein, hinein, hinein in das eiternde Fleisch.


      Der Schmerz war so heftig, so weiß glühend, so allumfassend, dass es fast eine Wonne war.


      Macklin warf den Kopf zurück und schrie, und während er schrie, trieb er die Klinge tiefer in die Entzündung, noch tiefer, und die Tränen liefen über sein Gesicht und er stand inFlammen, irgendwo zwischen Schmerz und Wonne. Er spürte, wie sein rechter Arm leichter wurde, als die Entzündung herausfloss. Und als sein Schrei hinauf in die Nacht stieg, wohin ihm schon andere Schreie vorausgegangen waren, warf sich Macklin nach vorn in das Salzwasser und tauchte seine Wunde ein.


      »Ah!« Der dicke Mann blieb ein paar Schritte vor Roland stehen und lauschte in Richtung Tür. Kempkas Gesicht war gerötet, seine Augen leuchteten. Draußen verklang gerade der Schrei. »Hörst du die Musik?«, fragte er. »So klingt es, wenn jemand wiedergeboren wird.« Er löste die Schnalle seines Gürtels und zog ihn durch die vielen Schlaufen seines gewaltigen Hosenbunds.


      Die Bilder, die durch Rolands Geist purzelten, waren eine Mischung aus Spiegelkabinett und Spukhaus. In seiner Fantasie hackte er auf das rechte Handgelenk des Königs ein, und als die Klinge die Hand abtrennte, schoss eine Fontäne blutroter Blumen aus der Wunde; eine Tanzgruppe aus verstümmelten Leichen mit Zylindern und Smokings hüpfte durch den halb eingestürzten Korridor im Earth House; er und der König wanderten entlang eines riesigen Highways unter einem düsteren scharlachroten Himmel und die Bäume bestanden aus Knochen und die Seen aus dampfendem Blut, und halb verweste Überreste menschlicher Wesen rasten vorbei in verbeulten Pkws und Sattelschleppern; er stand auf einem Berggipfel und um ihn herum türmten sich die grauen Wolken. Tief unten kämpften Armeen mit Messern, Steinen und zerbrochenen Flaschen. Eine kalte Hand berührte seine Schulter und eine Stimme flüsterte: »Das alles kann Euch gehören, Sir Roland.«


      Er hatte Angst, den Kopf zu wenden und die Kreatur anzusehen, die hinter ihm stand, aber er wusste, er musste es tun. Die entsetzliche Macht der Halluzination zwang seinen Kopf herum und er starrte ein Augenpaar an, das eine Fliegerbrille trug. Die Haut des Gesichtes war mit braunen leprösen Wucherungen übersät, die Lippen fast ganz weggefressen, sodass man die deformierten, scharfen Zähne sah. Die Nase war flach, die Nasenlöcher weit und übel zugerichtet. Das Gesicht war sein eigenes, aber verzerrt, hässlich, es stank nach Bosheit und Blutgier. Und aus diesem Gesicht flüsterte seine eigene Stimme: »Das alles kann Euch gehören, Sir Roland – und mir!«


      Wie ein Berg ragte Freddie Kempka vor dem Jungen auf, als er seinen Gürtel auf den Boden warf und sich mühsam aus seiner Polyesterhose zu winden begann. Sein Atem klang wie das Tosen eines Hochofens.


      Roland blinzelte, schielte zu dem dicken Mann hinauf. Die Halluzinationen purzelten in wildem Taumel davon, aber noch immer konnte er das Flüstern der grässlichen Kreatur hören. Er zitterte, konnte gar nicht damit aufhören. Eine neue Vision wirbelte aus seinem Geist herauf und er lag auf dem Boden, zitternd, und Mike Armbruster saß auf ihm und schickte sich an, ihn zu einem blutigen Brei zusammenzuprügeln, während die anderen Schüler und Sportskanonen johlten und grölten. Er sah Mike Armbrusters gemeines Grinsen, und eine Woge irrsinnigen Hasses brach über Roland herein, stärker und mächtiger als alles, was er je verspürt hatte. Mike Armbruster hatte ihn schon einmal verprügelt, hatte ihn schon einmal getreten und bespuckt, während er weinend im Dreck lag – und jetzt wollte er es wieder tun.


      Aber Roland wusste, dass er jetzt ein anderer war – viel stärker, viel gerissener –, und nicht mehr das jämmerliche kleine Würstchen, das sich hatte verprügeln lassen, bis es in die Hosen machte. Er war jetzt ein Ritter des Königs und er war durch die Hölle gegangen. Er würde Mike Armbruster zeigen, wie ein Ritter des Königs sich rächte.


      Kempka hatte jetzt ein Bein aus der Hose. Er trug Boxershorts aus roter Seide. Der Junge starrte zu ihm herauf, die Augen hinter dieser verdammten Fliegerbrille zu winzigen Schlitzen verengt, und plötzlich kam ein tiefer, animalischer Laut ganz hinten aus seiner Kehle, eine Mischung aus einem Knurren und einem geisterhaften Stöhnen.


      »Hör auf damit«, fuhr Kempka ihn an. Bei dem Geräusch lief es ihm kalt den Rücken herunter. Aber der Junge hörte nicht auf, der schreckliche Ton wurde sogar noch lauter. »Hör auf damit, du kleiner Bastard!« Er sah, wie sich das Gesicht des Jungen veränderte, wie es sich zu einer Fratze absoluten, brutalen Hasses verzog, und dieser Anblick jagte Freddie Kempka eine Höllenangst ein. Er begriff, dass die halluzinogenen Drogen irgendwas mit Roland Croninger anstellten, womit er nicht gerechnet hatte. »Hör auf!«, rief er und hob die Hand, um Roland zu schlagen.


      Roland sprang auf und stieß seinen Kopf wie einen Rammbock in Kempkas fetten Magen. Der dicke Mann schrie auf und kippte mit rudernden Armen nach hinten. Der Wohnwagen schaukelte hin und her, und bevor Kempka sich aufrappeln konnte, rammte Roland ihn noch einmal mit einer Wucht, die den dicken Mann auf den Boden krachen ließ. Und dann war der Junge über ihm und schlug und trat und bespuckte ihn. Kempka schrie: »Lawry! Hilfe!«, aber noch während er das rief, fiel ihm ein, dass er die Tür verriegelt hatte, damit der Junge nicht fliehen konnte. Zwei Finger stachen in sein linkes Auge und rissen es fast aus der Höhle. Eine Faust erwischte seine Nase und ein wilder Kopfstoß traf Kempka voll auf den Mund, ließ seine Lippe aufplatzen und schlug ihm zwei seiner Frontzähne aus. »Hilfe!«, kreischte er durch das Blut in seinem Mund. Er schlug um sich, traf Roland mit dem Unterarm und stieß ihn von sich herunter, dann wälzte er sich auf den Bauch und kroch auf die verriegelte Tür zu. »Hilfe, Lawry!«, brüllte er mit aufgeplatzten Lippen.


      Etwas legte sich um Kempkas Hals und zog sich zusammen, schnitt die Blutzufuhr zu seinem Kopf ab und ließ sein Gesicht so rot anlaufen wie eine überreife Tomate. Der dicke Mann erkannte voller Panik, dass der durchgeknallte Junge ihn mit seinem eigenen Gürtel erwürgte.


      Roland ritt auf Kempkas Rücken wie Ahab auf dem weißen Wal. Kempka würgte, versuchte den Gürtel loszubekommen. Das Blut pulsierte mit einer Macht in seinem Kopf, dass ihm die Augen aus den Höhlen zu springen drohten. Jemand hämmerte an die Tür und Lawrys Stimme rief: »Mr. Kempka! Was ist los?«


      Der dicke Mann bäumte sich auf, verdrehte seinen bebenden Körper und rammte Roland gegen die Wand, aber der Junge hielt ihn weiter fest. Kempkas Lunge gierte nach Luft und noch einmal warf er seinen Körper zur Seite. Diesmal hörte er einen Schmerzensschrei von dem Jungen und der Gürtel lockerte sich. Kempka quiekte wie ein abgestochenes Schwein und krabbelte wild auf die Tür zu. Er griff nach oben, um einen der Riegel zurückzuschieben – und ein Stuhl krachte auf seinen Rücken, zersplitterte und sandte einen qualvollen Schmerz durch sein Rückgrat. Der Junge schlug mit einem Stuhlbein auf ihn ein, traf seinen Kopf und sein Gesicht. Kempka schrie: »Er dreht durch! Er dreht durch!«


      Lawry hämmerte gegen die Tür. »Lassen Sie mich rein!«


      Kempka bekam einen betäubenden Schlag gegen die Stirn, spürte Blut über sein Gesicht laufen und schlug blindlings nach Roland. Seine linke Faust traf etwas und er hörte den Jungen aufkeuchen. Roland fiel auf die Knie.


      Kempka wischte sich das Blut aus den Augen, griff nach oben und versuchte den ersten Riegel zurückzuschieben. Seine Finger waren blutverschmiert und er bekam ihn nicht richtig zu packen. Lawry wummerte gegen die Tür, versuchte sie aufzubrechen. »Er ist wahnsinnig!«, heulte Kempka. »Er will mich umbringen!«


      »He, du blödes Arschloch!«, fauchte der Junge hinter ihm.


      Kempka sah sich um und jaulte vor Entsetzen.


      Roland hielt eine der Petroleumlampen, die den Wohnwagen beleuchteten, in der Hand. Ein irres Grinsen lag auf seinem Gesicht, seine Fliegerbrille war mit Blut beschmiert. »Nimm das, Mike!«, schrie er und warf die Lampe.


      Sie traf den Schädel des dicken Mannes und zerbrach; Petroleum spritzte ihm auf Gesicht und Brust und entzündete sich, sofort standen sein Bart, seine Haare und die Vorderseite seines Hemdes in Flammen. »Ich brenne! Ich brenne!«, kreischte Kempka, während er sich auf dem Boden wälzte und um sich schlug.


      Die Tür erzitterte, als Lawry dagegentrat, aber die Leute bei Airstream hatten sie bewusst stabil gebaut.


      Während Kempka auf dem Boden zappelte und Lawry auf die Tür eintrat, wandte Roland seine Aufmerksamkeit den Gewehren und Pistolen an der Wand zu. Er war noch nicht damit fertig, Mike Armbruster zu demonstrieren, wie ein Ritter des Königs Rache nahm. Oh, nein … noch nicht.


      Er ging um den Tisch herum und entschied sich für einen wunderschönen 38er Special mit Perlmuttgriff. Er öffnete die Trommel und fand drei Patronen darin. Er lächelte.


      Der dicke Mann hatte mittlerweile das Feuer ausgeschlagen. Sein Gesicht war eine Masse aus verbrannter Haut, angesengtem Haar und Brandblasen, seine Augen waren so geschwollen, dass er kaum noch sehen konnte. Aber den Jungen konnte er noch gut genug erkennen, als der mit dem Revolver in der Hand auf ihn zukam. Der Junge lächelte und Kempka öffnete den Mund, um zu schreien, aber heraus kam nur ein Krächzen.


      Roland kniete sich vor ihn. Das Gesicht des Jungen war schweißbedeckt, an seiner Schläfe pulsierte eine Ader. Er spannte den 38er und hielt den Lauf zehn Zentimeter vor Kempkas Schädel.


      »Bitte«, flehte Kempka. »Bitte … Roland … nicht …«


      Rolands Lächeln war starr, seine Augen sahen riesig aus hinter der Fliegerbrille. Er sagte: »Sir Roland. Merk dir das!«


      Lawry hörte einen Schuss. Dann, etwa zehn Sekunden später, kam ein zweiter Schuss. Er packte die Automatikpistole des Jungen fest mit der rechten Hand und warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Sie gab immer noch nicht nach. Er trat wieder auf sie ein, aber das verdammte Ding war hartnäckig. Er wollte schon durch die Tür schießen, als er hörte, wie die Riegel zurückgeschoben wurden.


      Die Tür öffnete sich.


      Der Junge stand da, ein 38er Revolver baumelte in seiner Hand, Blut war auf sein Gesicht und sein Haar gespritzt. Er grinste und sagte mit schneller, aufgeregter, berauschter Stimme: »Es ist vorbei ich hab’s getan ich hab’s getan ich hab ihm gezeigt wie ein Ritter des Königs sich rächt ich hab’s getan!«


      Lawry hob die Automatik, um den Jungen zu erschießen.


      Aber der Doppellauf einer Schrotflinte bohrte sich in seinen Nacken.


      »Tz, tz«, machte Sheila Fontana. Sie hatte den Lärm gehört und war nachsehen gegangen, was da los war. Jetzt kamen auch noch andere Leute mit Laternen und Taschenlampen aus der Dunkelheit. »Fallen lassen, sonst fällst du.«


      Die Pistole fiel auf den Boden.


      »Töte mich nicht«, winselte Lawry. »Bitte. Ich hab doch nur für Mr. Kempka gearbeitet. Das ist alles. Ich hab nur getan, was er gesagt hat. Okay?«


      »Soll ich ihn töten?«, fragte Sheila den Jungen. Roland stand nur da und starrte sie grinsend an. Er ist völlig breit, dachte sie. Entweder betrunken oder stoned!


      »Hör mal, es ist mir egal, was der Junge mit Kempka gemacht hat.« Lawrys Stimme überschlug sich. »Der dicke Mann hat mir nichts bedeutet. Ich hab nur für ihn gearbeitet! Hab nur seine Befehle befolgt. He, ich kann das Gleiche für euch tun, wenn ihr wollt. Für dich, den Jungen und Colonel Macklin. Ich kann mich für euch um alles kümmern – die Leute hier auf Linie halten. Ich mach alles, was ihr mir sagt! Wenn ihr sagt, ich soll springen, dann frage ich, wie hoch.«


      »Ich hab’s ihm gezeigt, das hab ich«, plapperte Roland weiter. Er begann zu taumeln. »Hab’s ihm gezeigt!«


      »Hör mal, du und der Junge und Colonel Macklin seid jetzt die Obermacker hier, soweit ich das sehen kann«, fuhr Lawry fort. »Das heißt … wenn Kempka tot ist.«


      »Dann sehen wir doch mal nach.« Sheila stupste ihn mit der Schrotflinte in den Nacken und Lawry schob sich an Roland vorbei in den Wohnwagen.


      Sie fanden den dicken Mann an einer Wand, wo er zu einem blutigen Haufen zusammengesunken war. Der Gestank von verbrannter Haut hing in der Luft. Kempka war aus kurzer Entfernung in den Schädel und ins Herz geschossen worden.


      »Die ganzen Waffen, das Essen und alles gehören jetzt euch«, sagte Lawry. »Ich tu nur, was man mir sagt. Sagt mir, was ich tun soll, und ich tu’s. Das schwöre ich bei Gott!«


      »Dann schleppen Sie den fetten Kadaver da aus dem Wohnwagen.«


      Erschrocken blickte Sheila zur Tür.


      Macklin stand dort, an den Türrahmen gelehnt, ohne Hemd und tropfnass. Der schwarze Mantel hing über seinen Schultern, der Stumpf seines rechten Armes versteckte sich in den Falten. Sein Gesicht war bleich, seine Augen lagen tief in roten Höhlen. Roland stand neben ihm; er schwankte hin und her, war kurz vor dem Zusammenbruch. »Ich weiß nicht … was zur Hölle hier passiert ist«, sagte Macklin, offenbar mit großer Anstrengung, »aber wenn jetzt alles uns gehört … dann ziehen wir in den Wohnwagen um. Schaffen Sie dieses Ding hier raus!«


      Lawry war perplex. »Ich allein? Ich meine … er ist verdammt schwer!«


      »Schleppen Sie ihn raus oder leisten Sie ihm Gesellschaft.«


      Lawry machte sich an die Arbeit.


      »Und wenn Sie damit fertig sind, machen Sie hier sauber«, befahl Macklin ihm, während er zu der Wand mit den Schusswaffen ging. Mein Gott, was für ein Arsenal!, dachte er. Er hatte keine Ahnung, was hier vorgefallen war, aber Kempka war tot und irgendwie hatten sie jetzt das Sagen. Der Wohnwagen gehörte ihnen, das Essen, das Wasser, das Arsenal, das ganze Lager gehörte ihnen! Er war noch völlig benommen und erschöpft von den Schmerzen, die er erlitten hatte – aber er fühlte sich auch irgendwie stärker, irgendwie … sauberer. Er fühlte sich wieder wie ein Mensch und nicht wie ein winselnder, ängstlicher Hund. Colonel James B. Macklin war wiedergeboren worden.


      Lawry hatte den Toten fast bis zur Tür geschleift. »Ich schaffe es nicht!«, jammerte er und versuchte wieder zu Atem zu kommen. »Er ist zu schwer!«


      Macklin wirbelte herum und ging auf Lawry zu. Er blieb erst stehen, als sein Gesicht nur noch zehn Zentimeter von dem des anderen entfernt war. Macklins blutunterlaufene Augen durchbohrten Lawry mit einem wilden, stechenden Blick. »Jetzt hören Sie mir gut zu, Sie Wurm«, sagte Macklin drohend. Lawry hörte zu. »Ich hab hier jetzt das Sagen. Ich. Was ich sage, wird gemacht, ohne Widerrede. Ich werde Sie Disziplin und Selbstbeherrschung lehren, Mister. Ich werde jeden hier Disziplin und Selbstbeherrschung lehren! Wenn ich einen Befehl erteile, dann gibt es keine Fragen und kein Zögern, sonst gibt es … Exekutionen. Öffentliche Exekutionen. Wollen Sie der Erste sein?«


      »Nein«, antwortete Lawry mit schwacher, eingeschüchterter Stimme.


      »Nein was?«


      »Nein, Sir!«, kam die Antwort.


      »Gut. Und sagen Sie den Leuten Bescheid, Lawry. Ich werde diesen Haufen hier organisieren und dafür sorgen, dass die Leute sich von ihren Ärschen erheben. Wem meine Art, die Dinge anzugehen, nicht gefällt, der kann von hier verschwinden.«


      »Organisieren? Wofür organisieren?«


      »Glauben Sie etwa, dass es immer so bleiben wird, wie es jetzt ist? Früher oder später werden wir um das kämpfen müssen, was wir haben. Wir werden noch oft kämpfen müssen – und wenn nicht um das, was wir haben, dann … umuns das zu nehmen, was wir wollen.«


      »Wir sind doch keine gottverdammte Armee!«, protestierte Lawry.


      »Wir werden eine sein«, versprach Macklin und winkte in Richtung des Arsenals. »Sie werden lernen, Soldat zu sein, Mister. Genau wie alle anderen. Und jetzt schaffen Sie das Stück Scheiße hier raus … Corporal.«


      »Hä?«


      »Corporal Lawry. Das ist Ihr neuer Rang. Und Sie werden in dem Zelt da draußen wohnen. Dieser Wohnwagen ist nur für den Kommandostab.«


      Oh Jesus!, dachte Lawry. Dieser Typ ist total durchgeknallt! Aber irgendwie gefiel ihm die Vorstellung, Corporal zu sein. Es klang wichtig. Er wandte sich vom Colonel ab und begann wieder, an Kempkas Leiche zu zerren. Ein lustiger Gedanke kam ihm und beinahe hätte er gekichert, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Der König ist tot!, dachte er. Lang lebe der König! Er schleppte den Toten die Stufen hinab, und die Tür des Wohnwagens fiel hinter ihm zu. Mehrere Männer standen um ihn herum, die von dem Lärm angelockt worden waren. Mit schroffer Stimme befahl er ihnen, Freddie Kempkas Leiche zu nehmen und raus zum Rand des Dreckwarzenlands zu tragen. Sie gehorchten ihm wie Automaten und Judd Lawry kam zu der Überzeugung, dass es ihm vielleicht sogar Spaß machen könnte, Soldat zu spielen.
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      »Mein Name ist Alvin Mangrim. Ich bin jetzt Lord Alvin. Willkommen in meinem Reich.« Der junge blonde Geisteskranke auf seinem Toilettenthron gestikulierte mit einer schlanken Hand. »Gefällt es euch?«


      Der Gestank nach Tod und Verwesung drehte Josh den Magen um. Er, Swan und Leona saßen nebeneinander auf demBoden der Tierabteilung des K-Mart im hinteren Teil des Marktes. In kleinen Käfigen um sie herum lagen Dutzende tote Wellensittiche und Kanarienvögel. Tote Fische moderten in ihren Aquarien vor sich hin. In einem durch Glas abgetrennten Ausstellungsbereich lockten die Kadaver von Kätzchen und kleinen Hunden die Fliegen an.


      Josh hätte gern dieses grinsende blondbärtige Gesicht eingeschlagen, aber um seine Hand- und Fußgelenke lagen dicke Ketten mit Vorhängeschlössern. Swan und Leona waren mit Seilen gefesselt. Um sie herum standen der glatzköpfige Neandertaler, der Mann mit den glupschigen Fischaugen und sechs oder sieben weitere Männer. Der Schwarzbärtige und der Zwerg im Einkaufswagen hockten in der Nähe, der Zwerg hielt Swans Wünschelrute in seinen stummeligen Fingern.


      »Ich hab den Strom repariert«, erzählte Lord Alvin. Er lümmelte auf seinem Thron und aß Weintrauben. »Deshalb sind die Lichter an.« Seine trüben grünen Augen wanderten von Josh zu Swan und wieder zurück. Leona blutete noch immer aus dem Schnitt an ihrem Kopf und ihre Augen flatterten, während sie gegen den Schock ankämpfte. »Ich hab ein paar tragbare Generatoren an das Stromsystem angeschlossen. Mit Elektrizität kenne ich mich aus. Und ich bin auch ein sehr guter Zimmermann. Jesus war Zimmermann, wisst ihr.« Er spuckte Kerne aus. »Glaubt ihr an Jesus?«


      »Ja«, schaffte Josh zu krächzen.


      »Ich auch. Ich hatte mal einen Hund, der Jesus hieß. Ich hab ihn gekreuzigt, aber er ist nicht wieder auferstanden. Bevor er starb, hat er mir gesagt, was ich mit den Leuten in dem Steinhaus machen sollte. Runter mit ihren Köpfen.«


      Josh saß still da und schaute hinauf in diese grünen, bodenlosen Augen.


      Lord Alvin lächelte und für einen Moment sah er aus wie ein Chorknabe, ganz in Purpur gekleidet und bereit zu singen. »Ich hab die Lichter hier repariert, um genug frisches Fleisch anzulocken – so wie euch. Fleisch zum Spielen. Wisst ihr, sie haben uns im Pathway einfach im Stich gelassen. Die Lichter gingen aus und die Ärzte sind abgehauen. Aber einige von ihnen haben wir gefunden, wie Dr.Baylor. Und dann habe ich meine Jünger mit dem Blut Dr. Baylors getauft und hinausgeschickt in die Welt und der Rest von uns blieb hier.« Er legte den Kopf auf die Seite und sein Lächeln verblasste. »Es ist dunkel draußen«, sagte er. »Es ist immer dunkel, selbst am Tag. Wie lautet dein Name, mein Freund?«


      Josh sagte es ihm. Durch den Gestank der toten Tiere konnte er seinen eigenen Angstschweiß riechen.


      »Josh«, wiederholte Lord Alvin. Er aß eine Weintraube. »Der mächtige Josua. Hast die ollen Mauern von Jericho wie nix umgepustet, was?« Er lächelte wieder und winkte einem jungen Mann mit nach hinten gegeltem Haar und roten Farbkreisen um Augen und Mund. Der Mann trat vor; er hielt einen Tiegel in der Hand.


      Swan hörte einige der Männer aufgeregt kichern. Ihr Herz schlug immer noch wild, aber ihre Tränen waren versiegt, ebenso der Sirup, der ihr das Gehirn verklebt hatte. Sie wusste, dass diese Verrückten aus dem Pathway-Institut ausgebrochen waren, und sie wusste auch, dass vor ihr der Tod saß, auf einer Toilettenschüssel. Sie fragte sich, was aus Muli geworden war, und seit sie auf die Schaufensterpuppen gestoßen war – sie schob die Erinnerung daran schnell beiseite –, hatte sie keine Spur mehr von dem Terrier gesehen.


      Der junge Mann mit der roten Farbe im Gesicht kniete sich vor Josh und schraubte den Tiegel auf, in dem sich weiße Theaterschminke befand. Er tunkte seinen Zeigefinger in die Farbe und näherte sich damit Joshs Gesicht. Josh zuckte zurück, aber der Neandertaler packte seinen Schädel und hielt ihn fest, während die Farbe aufgetragen wurde.


      »Du wirst hübsch aussehen, Josh«, versprach Lord Alvin. »Es wird dir gefallen.«


      Durch die Schmerzwellen, die von ihren Knien ausgingen, und die betäubende Kälte des Schocks sah Leona zu, wie Josh geschminkt wurde. Sie begriff, dass der junge Mann Joshs Gesicht so anmalte, dass es wie ein Totenschädel aussah.


      »Ich kenne da ein Spiel«, sagte Lord Alvin. »Es heißt das ›Zwangsjackenspiel‹. Ich habe es erfunden. Weißt du auch, warum? Dr. Baylor sagte immer: ›Komm, Alvin! Komm, sei ein guter Junge und nimm deine Pillen!‹ Und ich musste jeden Tag durch diesen langen stinkenden Korridor gehen.« Er hielt zwei Finger hoch. »Zweimal jeden Tag. Aber ich binein sehr guter Zimmermann.« Er verstummte und blinzelte langsam, als müsse er erst seine Gedanken wieder zurechtrücken. »Ich habe Hundehütten gebaut. Aber keine stinknormalen Hundehütten. Ich habe Villen und Burgen für Hunde gebaut. Für Jesus habe ich den Tower von London nachgebaut. Da haben sie immer den Hexen die Köpfe abgeschlagen.« Der Winkel seines linken Auges begann zu zucken. Er schwieg und starrte ins Leere, während letzte Hand an den Totenschädel gelegt wurde, der jetzt Joshs Gesicht bedeckte.


      Als der junge Mann fertig war, ließ der Neandertaler Joshs Kopf los. Lord Alvin aß die letzten Weintrauben und leckte sich die Finger ab. »Das Zwangsjackenspiel«, sagte er, während er noch leckte, »besteht darin, dass man dich in denvorderen Bereich des Ladens bringt. Die Lady und das Mädchen bleiben hier. So, und jetzt hast du die Wahl: Was hättest du gerne frei – deine Arme oder deine Beine?«


      »Was soll die ganze Scheiße?«


      Lord Alvin hob mahnend den Zeigefinger. »Arme oder Beine, Josh?«


      Ich muss meine Beine frei haben, überlegte Josh. Oder nein, ich kann doch hüpfen oder humpeln. Ich muss meine Arme frei haben. Nein, meine Beine! Es war unmöglich zuentscheiden, ohne vorher zu wissen, was überhaupt geschehen würde. Er zögerte, versuchte klar zu denken. Er spürte, wie Swan ihn beobachtete; er sah sie an, aber sie zuckte die Schultern, konnte ihm auch nicht helfen. »Meine Beine«, sagte Josh schließlich.


      »Gut. Hat doch gar nicht wehgetan, oder?« Wieder kam da dieses Kichern und Raunen der Vorfreude von den Umstehenden. »Okay, du wirst nach vorne gebracht und deine Beine werden befreit. Und dann hast du fünf Minuten, um es durch den Laden hierher zurück zu schaffen.« Er schob den rechten Ärmel seines purpurroten Bademantels hoch. An seinem Arm trug er sechs Armbanduhren. »Siehst du, ich kann die Zeit auf die Sekunde genau abstoppen. Fünf Minuten ab meinem Kommando – und nicht eine Sekunde länger, Josh.«


      Josh seufzte erleichtert. Gott sei Dank hatte er sich dafür entschieden, seine Beine befreien zu lassen! Er sah deutlich vor sich, wie er in dieser lächerlichen Farce durch den K-Mart robbte und humpelte.


      »Ach ja«, fuhr Lord Alvin fort. »Meine Untertanen werden sich alle Mühe geben, dich auf dem Weg vom Eingang bis hierher umzubringen.« Er lächelte vergnügt. »Sie werden Messer, Hämmer, Äxte benutzen – alles bis auf Schusswaffen. Denn Schusswaffen wären nicht fair. Aber mach dir keine zu großen Sorgen: Du darfst diese Dinge auch benutzen, wenn du sie findest – und wenn du es schaffst, sie in die Hand zu nehmen. Du kannst auch alles Mögliche andere benutzen, um dich zu verteidigen, aber du wirst dort im Laden keine Schusswaffen finden. Nicht mal eine Erbsenpistole. Ist das nicht ein lustiges Spiel?«


      Joshs Mund schmeckte nach Sägemehl. Er fürchtete sich, die Frage zu stellen, aber er musste: »Was ist … wenn ich es nicht schaffe … in fünf Minuten?«


      Der Zwerg hüpfte im Einkaufswagen auf und ab und richtete die Wünschelrute wie ein Narrenzepter auf ihn. »Tod! Tod! Tod!«, schrie er.


      »Vielen Dank, Zwerg«, sagte Lord Alvin. »Josh, du hast doch meine Schaufensterpuppen gesehen, oder? Sind sie nicht hübsch? Und so lebensecht! Willst du wissen, wie wirsie machen?« Er schaute jemanden hinter Josh an und nickte.


      Sofort erklang ein gutturales Brüllen, das zu einem hohen Jaulen anstieg. Josh roch Benzin. Er wusste, was das für ein Laut war, und sein Magen zog sich zusammen. Er blickte über die Schulter und sah den Neandertaler mit einer surrenden Kettensäge, die mit vertrocknetem Blut beschmiert war.


      »Wenn du es nicht schaffst, Josh«, erklärte Lord Alvin und beugte sich vor, »dann werden die Lady und das Mädchen in meine Puppensammlung eingegliedert. Also … ihre Köpfe, meine ich.« Er hob einen Finger und die Kettensäge kam rasselnd zum Halt.


      »Köpfe werden rollen!« Der Zwerg hüpfte grinsend auf und ab. »Köpfe werden rollen!«


      »Natürlich«, fügte der Verrückte im purpurnen Bademantel hinzu, »wenn du getötet wirst, spielt es ohnehin keine Rolle mehr, oder? Wir müssen eine ganz schön große Puppe finden, damit dein Kopf draufpasst. Also! Sind wir bereit?«


      »Bereit!«, brüllte der Zwerg.


      »Bereit!«, stimmte der Schwarzbärtige ein.


      »Bereit!«, johlten die anderen, tanzend und umhertollend. »Bereeeeit!«


      Lord Alvin nahm dem Zwerg die Wünschelrute aus der Hand. Er warf sie etwa einen Meter vor sich auf den Boden. »Überschreite diese Linie, Freund Josh, und du wirst wahre Wunder erleben.«


      Er wird uns so oder so töten, war Josh überzeugt. Aber erhatte keine Wahl. Sein Blick traf sich mit Swans. Sie sahihn ruhig und fest an und versuchte ihm den Gedanken Ich glaube an dich zu senden. Er biss die Zähne zusammen. Beschütze das Kind. Sicher. Hat ja verdammt gut geklappt.


      Der Schwarzbärtige und ein weiterer Irrer hievten Josh auf die Beine.


      »Zeig’s ihnen«, flüsterte Leona, halb blind von ihren Kopfschmerzen.


      Halb trugen, halb schleiften sie Josh aus der Tierabteilungdurch die Haushaltswaren, die Sportartikel und dann den Mittelgang entlang bis zu den Kassen im vorderen Bereich. Ein dritter Mann wartete dort, bewaffnet mit einer doppelläufigen Schrotflinte. An seinem Gürtel baumelte ein Schlüsselring. Josh wurde zu Boden geworfen; pfeifend wich die Luft aus seiner Lunge. »Beine«, hörte er den Bärtigen sagen, und der mit den Schlüsseln bückte sich, um die Vorhängeschlösser zu öffnen.


      Josh hörte ein lautes, gleichförmiges Rauschen und schaute zum Fenster. Draußen fiel sintflutartiger Regen, einiges davon drang durch die zerbrochenen Scheiben in denLaden. Von dem Pferd war nichts zu sehen und Josh hoffte, dass es einen trockenen Platz zum Sterben fand. Gott steh uns bei!, dachte er. Obwohl er keinen von den anderen Irren gesehen hatte, als man ihn nach vorne gebracht hatte, wusste er, dass sie dort vor ihm im Laden lauerten – versteckt, wartend, bereit für das Spiel.


      Beschütze das Kind. Die kratzige Stimme, die er aus PawPaws Hals gehört hatte, war ihm noch gut in Erinnerung. Beschütze das Kind. Er musste es in fünf Minuten über diese verdammte Linie schaffen, ganz egal mit was diese durchgeknallten Spinner ihn beharkten. Er musste alle Tricks anwenden, an die er sich noch aus seiner Footballzeit erinnerte, musste seine rostigen Knie zwingen, wieder jung zu werden. Oh Herr, betete er, wenn du jemals einem armen dummen Narren deine Gnade erweisen willst, dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt.


      Das letzte Vorhängeschloss wurde geöffnet und die Ketten von Joshs Füßen genommen. Er wurde auf die Beine gezerrt. Seine Handgelenke waren noch immer stramm zusammengekettet, auch um seine Unterarme und Hände liefen die Ketten. Er konnte die linke Hand öffnen und schließen, aber die rechte war eingeklemmt und unbeweglich. Er blickte durch den K-Mart nach hinten und seine Brust zog sich zusammen; die Strecke schien so lang wie zehn Footballfelder zu sein.


      Swan hatte ihren Kopf auf Leonas Schulter gelegt. Die Frau atmete unregelmäßig, versuchte die Augen offen zu behalten. Swan wusste, dass Josh alles tun würde, um die Linie zu erreichen, aber ihr war auch klar, dass er es möglicherweise nicht schaffte. Lord Alvin lächelte sie glückselig an, wie ein lächelnder Heiliger auf einem Kirchenfenster. Er schaute auf die Uhren an seinem Arm, dann hielt er das Megafon in Richtung Eingang und brüllte: »Das Zwangsjackenspiel beginnt … jetzt! Fünf Minuten, Freund Josh!«


      Swan zuckte zusammen und wartete ab, was geschehen würde.
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      Josh schreckte zusammen, als er das Megafon hörte. Aber bevor er einen Schritt nach vorne machen konnte, schlang sich von hinten ein Arm um seinen Hals und drückte zu. Das musste Schwarzbart sein; der Dreckskerl wollte ihn gleich am Anfang erledigen.


      Instinktiv stieß Josh seinen Kopf nach hinten, ein Manöver, das im Wrestling-Ring als »Reverse Coconut Butt« bekannt war – nur schlug er diesmal mit voller Wucht zu. Sein Schädel krachte gegen Schwarzbarts Stirn und plötzlich war der würgende Arm weg. Josh wirbelte herum, um den Job zu Ende zu bringen, und fand Schwarzbart auf dem Boden sitzend, mit verschleiertem Blick und rot anlaufender Stirn. Der andere Irre hob die Schrotflinte. »Lauf«, befahl er und grinste mit grünen Zähnen.


      Josh hatte keine Zeit zu verlieren. Er drehte sich um und rannte, so schnell er konnte, durch den Mittelgang.


      Er hatte gerade sechs lange Schritte gemacht, als ein Baseballschläger über den Boden geschwungen wurde und seinen rechten Fußknöchel traf. Er stolperte, fiel mit dem Bauch auf den Boden und rutschte zwei Meter weiter über das Linoleum. Sofort wälzte er sich herum, um sich dem Angreifer zu stellen, der sich hinter einem Tisch mit Socken und Unterwäsche versteckt hatte. Der Mann, der einen roten Footballhelm trug, sprang auf und ging auf Josh los. Er holte mit dem Schläger zum spielentscheidenden Home-Run aus.


      Josh zog die Knie an die Brust, trat aus und traf den Verrückten mit beiden Füßen im Magen, was diesen fast einen Meter hoch in die Luft warf. Der Mann landete hart auf seinem Steißbein und Josh rappelte sich hoch und trat ihn zwischen die Beine, als wolle er ein 50-Yard-Feldtor erzielen. Als der Mann sich zu einem wimmernden Ball zusammenrollte, legte Josh seine linke Hand um den Baseballschläger und hob ihn auf. Er arbeitete seine Hand bis zum Griff desSchlägers vor, und auch wenn er wegen der Ketten nicht ausholen konnte, hatte er doch wenigstens eine Waffe. Er drehte sich um und wollte weiter den Gang entlangrennen – und sah sich einem mageren Burschen mit einer Axt und einem zweiten Mistkerl mit blau bemaltem Gesicht und einem Vorschlaghammer gegenüber.


      Keine Chance, dachte Josh und rannte in einen der Nebengänge, um aus einer anderen Richtung zur Tierabteilung zu laufen. Er schlitterte in eine weibliche Schaufensterpuppe und ihr brünetter Kopf rollte von den Schultern auf den Boden.


      »Noch vier Minuten, Freund Josh!«, verkündete Lord Alvins Stimme.


      Eine Gestalt mit einem hocherhobenen Schlachtermesser brach aus einem Ständer mit Kleidern hervor, mitten in Joshs Weg. Kann nicht anhalten!, dachte Josh, der nicht mehr rechtzeitig bremsen konnte. Also stürmte er weiter und sprang hoch, um sich mit einem Body Block auf den Angreifer zu werfen. Gemeinsam krachten sie in den Kleiderständer, der um sie herum zusammenfiel. Der Mann stach mit dem Messer zu, verfehlte Josh, holte noch einmal aus und verhedderte sich in den Kleidern. Josh hockte sich auf seine Brust und schlug mit dem Baseballschläger auf den Schädel des Mannes – einmal, zweimal und ein drittes Mal. Der Mann zuckte, als hätte man ihn mit einer Steckdose verbunden.


      Ein stechender Schmerz fuhr durch Joshs Hals. Er schaute sich um und sah einen grinsenden Geisteskranken in Latzhose, der eine Angelrute hielt. Die Leine spannte sich straff zwischen ihnen und Josh wusste, dass der Haken in seiner Haut saß. Der irre Angler zog an der Rute, als hätte er einen fetten Karpfen an der Leine, und der Haken wurde aus Joshs Hals gerissen. Der Angler holte erneut mit der Rute aus, der Haken flog auf Josh zu, aber der tauchte ab und krabbelte aus den Kleidern heraus, dann sprang er auf die Beine und rannte weiter in Richtung Tierabteilung.


      »Noch drei Minuten, Freund Josh!«


      Nein!, dachte Josh. Nein! Der Dreckskerl betrog! Es konnte doch nicht schon wieder eine Minute vorbei sein!


      Er sprintete an einer gut gekleideten Schaufensterpuppe in der Herrenabteilung vorbei – aber plötzlich erwachte die Puppe zum Leben und sprang auf seinen Rücken, um mit den Fingern nach seinen Augen zu krallen. Er rannte weiter, während der Mann sich festhielt und ihm die Wangen zerkratzte, und vor ihm stand ein schlanker, barbrüstiger Schwarzer mit einem Schraubenzieher in der einen und einem Mülltonnendeckel in der anderen Hand.


      Josh rannte auf den wartenden Angreifer zu und hielt dann plötzlich an. Er rutschte ein Stück über den Boden, beugte sich vor und drehte die Schultern. Der Mann auf seinem Rücken verlor den Halt und flog durch die Luft, aber Josh hatte schlecht gezielt. Statt den Schwarzen zu treffen, wie Josh gehofft hatte, segelte der gut gekleidete Irre über einen Verkaufstisch mit Sommerhemden und krachte auf den Boden.


      Der Schwarze griff an. Er bewegte sich wie ein Panther. Josh schwang den Baseballschläger, aber der Mülltonnendeckel wehrte ihn ab. Der Schraubenzieher stach nach Joshs Magen; er drehte sich zur Seite und die Waffe kratzte nur seine Haut an. Sie gingen in den Clinch. Josh bemühte sich verzweifelt, den Stößen des Schraubenziehers auszuweichen, und versuchte vergeblich, einen guten Schlag mit demBaseballschläger zu landen. Während sie miteinander rangen, bemerkte Josh Bewegung auf beiden Seiten – noch mehr Irre, die kamen, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Er wusste, dass er erledigt war, wenn er nicht von diesem Verrückten wegkam, denn ein kräftiger Mann mit einer Gartenschere hatte ihn fast erreicht. Die Zähne des Schwarzen schnappten nach Joshs Hals. Josh erkannte seine Chance und ließ sich auf die Knie fallen, dann schlüpfte er zwischen den Beinen des Mannes hindurch wie ein eingeöltes Schwein. Als der Schwarze herumwirbelte, wurde er von einem Schlag begrüßt, der ihm das Gesicht demolierte und Zähne durch die Luft fliegen ließ. Er taumelte zwei wacklige Schritte zurück und fiel um wie ein Baum.


      Josh rannte weiter. Der Atem pfiff in seinen Lungen.


      »Zwei Minuten!«, krähte Lord Alvin.


      Schneller!, dachte Josh verzweifelt. Schneller, verdammt! Die Tierabteilung war noch so weit weg und dieser Sauhund betrog ihn mit der Zeit! Beschütze das Kind! Ich muss das Kind …


      Ein Irrer mit weiß gepudertem Gesicht tauchte hinter einem Verkaufstisch auf und schlug mit einem Radschlüssel nach Joshs linker Schulter. Josh schrie vor Schmerz auf und taumelte in einen Aufsteller mit Öldosen. Heftiger Schmerz schoss von der Schulter bis zu den Fingerspitzen durch seinen Arm. Den Baseballschläger hatte er verloren; er rollte über den Gang, außer Reichweite. Der weißgesichtige Verrückte griff ihn an, schlug wild mit dem Radschlüssel um sich, während Josh sich verzweifelt wehrte. Das Werkzeug sauste dicht neben Joshs Kopf herab und ließ eine der Öldosen aufplatzen, und dann kämpften sie wie zwei Tiere um Leben und Tod.


      Josh traf den Mann mit dem Knie in die Rippen und trieb ihn zurück, aber sofort griff der andere wieder an. Sie wälzten sich in dem ausgelaufenen Motoröl auf dem Boden, Joshs Gegner wand sich wie ein Aal. Und dann war der Mann wieder auf den Beinen; er stürmte auf Josh zu, den Radschlüssel zum finalen Schlag erhoben.


      Aber seine Schuhe rutschten im Öl aus und er krachte mit dem Rücken auf den Boden. Sofort hockte Josh auf ihm, ein Knie klemmte den Radschlüssel ein, das andere drückte auf die Kehle des Mannes. Er hob beide Hände und hörte sich selbst vor Wut schreien, als er mit der Kette nach unten hieb und gleichzeitig sein ganzes Gewicht auf die Kehle des Mannes stützte. Er spürte, wie sein Knie durch etwas Weiches hindurchbrach, und der blutrote Abdruck der Kette blieb auf dem verzerrten Gesicht zurück wie eine Tätowierung.


      Schwer keuchend kämpfte Josh sich auf die Beine. Unerträglicher Schmerz pochte in seiner Schulter, aber darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Lauf weiter!, befahl er sich. Beweg dich, du Idiot! Ein Hammer flog an ihm vorbei und landete scheppernd in einem Regal mit Radkappen. Er rutschte aus, fiel auf die Knie. Blut war in seinem Mund und lief über sein Gesicht, und die Sekunden tickten davon. Er dachte an die Kakerlake auf dem Boden der Scheune, die Insektizide, stampfende Stiefel und den nuklearen Holocaust überlebt hatte. Wenn so ein Insekt den Willen zum Überleben hatte, dann hatte er den ja wohl verdammt noch mal auch!


      Josh stand auf. Er rannte durch den Gang, und als er drei weitere Gestalten auf sich zukommen sah, sprang er über einen Tisch in einen anderen Gang. Er bog nach links ab und ein leerer Gang mit Haushaltswaren, Pfannen und Töpfen lag vor ihm.


      Und ganz an seinem Ende saß Lord Alvin und sah ihm von seinem Thron aus zu. An der Wand hinter ihm hing das Schild Tiere. Josh sah den Zwerg, der in seinem Einkaufswagen auf und ab hüpfte, und Swans Gesicht, das ihm zugewandt war. Crybaby war so nah und doch so weit weg.


      »Eine Minute!«, verkündete Lord Alvin durch das Megafon.


      Ich hab’s geschafft!, erkannte Josh. Großer Gott, ich bin fast da! Es können nicht mehr als zehn, zwölf Meter bis zur Wünschelrute sein!


      Er rannte los.


      Aber dann hörte er das tiefe Brüllen und das ansteigende Jaulen, und der Neandertaler mit der Kettensäge trat in den Gang, um ihm den Weg zu verstellen.


      Josh blieb abrupt stehen. Der Neandertaler, dessen kahler Schädel im Licht der Deckenlampen glänzte, lächelte verhalten und wartete auf ihn. Die Zähne der Kettensäge waren ein verschwommener Wirbel tödlichen Metalls.


      Josh sah sich nach einem Alternativweg um. Der Gang mit den Haushaltswaren war eine lückenlose Reihe aus Küchenutensilien, Gläsern und Geschirr, bis auf einen Gang, der nach drei Metern rechts davon abzweigte – und dieser Weg wurde von drei Verrückten bewacht, die mit Messern und Gartengeräten bewaffnet waren. Er blickte nach hinten und etwa 50 Meter hinter ihm standen der Wahnsinnige mit der Angelrute und der Irre mit den grünen Zähnen und der Schrotflinte. Er sah, wie weitere herankamen und sich aufstellten, um das Finale des Zwangsjackenspiels zu verfolgen.


      Ich bin erledigt, wusste Josh. Aber nicht nur er – Swan und Leona waren tot, wenn er die Linie nicht erreichte. Es gab keinen anderen Weg als an dem Neandertaler vorbei.


      »40 Sekunden, Freund Josh!«


      Der Neandertaler schwang herausfordernd die Kettensäge durch die Luft.


      Josh war fast am Ende seiner Kräfte. Der Neandertaler fuchtelte mit der Säge herum, als wäre sie ein Kinderspielzeug. Waren sie diesen ganzen weiten Weg gewandert, um in einem verdammten K-Mart voller entlaufener Spinner zu sterben? Josh wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte, also sagte er nur: »Scheiße.« Na gut, überlegte er, wenn sie schon sterben mussten, dann würde er sein Bestes geben, um den Neandertaler mitzunehmen – und Josh richtete sich zu seiner vollen Größe auf, streckte die Brust heraus und lachte brüllend auf.


      Der Neandertaler grinste.


      »30 Sekunden«, sagte Lord Alvin.


      Josh warf den Kopf zurück, stieß einen lauten Kriegsschrei aus und stürmte los wie eine außer Kontrolle geratene Dampflok.


      Der Neandertaler wartete, stemmte die Beine in den Boden und schwang die Kettensäge.


      Aber Josh sprang plötzlich zur Seite und die Kettensäge wischte dicht an seinem Gesicht vorbei. Der Brustkorb des Gegners war jetzt ein offenes Ziel, und bevor der Neandertaler die Säge wieder herumreißen konnte, trat Josh ihn in die Rippen, als gäbe es kein Morgen.


      Das Gesicht des Mannes verzog sich vor Schmerzen und er taumelte ein paar Schritte zurück, ging aber nicht zu Boden. Dann hatte er sein Gleichgewicht wiedergefunden, und jetzt stürmte er vor und zielte mit der Säge auf Joshs Gesicht.


      Josh hatte keine Zeit zu denken, er konnte nur handeln. Erriss die Arme vor das Gesicht. Er sah, wie die Zähne derSäge auf die Ketten um seine Handgelenke trafen und Funken sprühten. Der Aufprall schleuderte Josh und den Neandertaler in entgegengesetzte Richtungen, aber noch immer blieben beide auf den Beinen.


      »20 Sekunden!«, plärrte das Megafon.


      Joshs Herz hämmerte wie verrückt, aber er blieb merkwürdig ruhig. Es ging nur noch darum, die Ziellinie zu erreichen, nicht mehr und nicht weniger. Er duckte sich und rückte vorsichtig vor, in der Hoffnung, den anderen irgendwie zu Fall bringen zu können. Und dann sprang der Neandertaler vor, schneller als Josh es von so einem großen und schweren Mann erwartet hätte, und die Kettensäge schlug nach Joshs Schädel. Josh wich zurück, aber der Schlag war nur eine Finte gewesen. Der rechte Stiefel des Neandertalers kam hoch und traf Josh in den Magen, dass er rückwärts durch den Gang flog. Er krachte in einen Tisch mit Töpfen, Pfannen und Küchenartikeln, die um ihn herum in einem metallenen Regen zu Boden schepperten. Abrollen!, schrie es in seinen Gedanken, und als er sich zur Seite wälzte, schlug der Neandertaler mit der Kettensäge genau da zu, wo Josh gerade noch gelegen hatte, und sägte eine fußlange Kerbe in den Boden.


      Schnell rollte Josh sich wieder zurück und trat mit dem Fuß nach oben aus. Er traf seinen Gegner am Kinn. Der Neandertaler wurde von den Beinen gerissen und krachte seinerseits in einen Tisch mit Haushaltswaren – aber er schaffte es, die Kettensäge festzuhalten, und rappelte sich wieder auf die Beine, während ihm Blut aus beiden Mundwinkeln tropfte.


      Das Publikum johlte und klatschte.


      »Zehn Sekunden!«


      Josh war bereits auf den Knien, bevor er sah, was alles um ihn herumlag: nicht nur Töpfe und Pfannen, sondern auch eine Auswahl an Tranchiermessern. Eines mit einer 20 Zentimeter langen Klinge lag direkt vor ihm. Er legte seine linke Hand um den Griff und zwang seine Finger mit reiner Willenskraft dazu, sich zu schließen, und dann gehörte das Messer ihm.


      Der Neandertaler, dessen Augen von Schmerz umwölkt waren, spuckte Zähne aus und etwas, das vielleicht ein Stück seiner Zunge war.


      Josh war wieder auf den Beinen. »Komm doch!«, rief er und fuchtelte mit dem Messer. »Komm doch, du bescheuertes Arschloch!«


      Der andere kam seinem Wunsch nach. Er stapfte durch den Gang auf Josh zu und schwenkte die Kettensäge dabei in einem tödlichen Bogen.


      Josh wich zurück. Er warf einen schnellen Blick über die Schulter und sah den irren Angler und den Mann mit der Schrotflinte etwa anderthalb Meter hinter sich. Im Bruchteil einer Sekunde erkannte er, dass Grünzahn die Flinte nur mit lockerem Griff hielt. Der Schlüsselring baumelte am Gürtel des Mannes.


      Der Neandertaler rückte weiter vor. Als er grinste, lief Blut aus seinem Mund.


      »Du gehst in die falsche Richtung, Freund Josh!«, rief Lord Alvin. »Aber das ist jetzt auch egal. Die Zeit ist um! Komm her und hol dir deine Pille!«


      »Leck mich!«, schrie Josh – und dann wirbelte er in einer verschwommenen Bewegung herum und rammte das Messer bis zum Heft in Grünzahns Brust, direkt ins Herz. Als der Mann den Mund zum Schrei aufriss, legte Josh die Finger seiner linken Hand um den Abzugsbügel der Schrotflinte und riss sie ihm aus der Hand. Ein Blutstrahl schoss aus der Brust des Mannes, als er zu Boden stürzte.


      Der Neandertaler griff an.


      Josh drehte sich mit einer, wie ihm schien, albtraumhaft langsamen Bewegung um. Er mühte sich ab, die Schrotflinte ruhig zu halten, und versuchte seinen Finger an den Abzug zu bekommen. Der Neandertaler hatte ihn fast erreicht und die Säge setzte zu einem brutalen Seitwärtsschlag an. Josh drückte den Kolben der Schrotflinte gegen seine Brust und spürte schon den tödlichen Luftzug der Kettensäge. Sein Finger fand den Abzug und er drückte ab.


      Der Neandertaler war nur einen Meter entfernt, die Säge kurz davor, zuzubeißen.


      Aber dann öffnete sich ein faustgroßes Loch im Bauch desMannes und die Hälfte seines Rückens flog weg. Die Wucht des Schusses schüttelte Josh kräftig durch und rissden Neandertaler fast von den Beinen. Die Kettensäge zuckte an Joshs Gesicht vorbei und ihr Gewicht ließ den Toten wie einen Kreisel durch den blutüberströmten Gang torkeln.


      »Das ist nicht fair!«, schrie Lord Alvin und sprang von seinem Thron auf. »Du hältst dich nicht an die Regeln!«


      Der Tote stürzte auf den Boden, noch immer die Kettensäge haltend, und die Metallzähne nagten einen Kreis in das Linoleum.


      Josh sah, wie Lord Alvin das Megafon wegwarf und in seinen Bademantel griff. Die Hand des Verrückten kam mit einem zusätzlichen metallenen Finger zurück – einem Jagdmesser mit gebogener Klinge, fast wie eine Miniatursense. Lord Alvin drehte sich zu Swan und Leona um.


      Beim Schuss der Schrotflinte waren die anderen Irren in Deckung gegangen. Josh hatte noch eine Patrone und die durfte er nicht verschwenden. Er rannte los, sprang über die zitternde Leiche und stürmte zur Tierabteilung, wo Lord Alvin – das Gesicht verzerrt in einer Mischung aus Wut und etwas, das vielleicht Mitleid sein mochte – sich vor Swan kniete und sie mit seiner freien Hand im Nacken packte.


      »Tod! Tod!«, kreischte der Zwerg.


      Swan blickte hoch in Lord Alvins Gesicht und wusste, dass sie jetzt sterben würde. Tränen brannten in ihren Augen, aber sie hob trotzig das Kinn.


      »Zeit, schlafen zu gehen«, flüsterte Lord Alvin. Er hob die gebogene Klinge.


      Josh rutschte auf dem blutigen Boden aus und schlitterte gegen einen Tisch, noch immer zwei Meter von der Wünschelrute entfernt. Verzweifelt rappelte er sich hoch, aber er wusste, dass er es nicht schaffen würde.


      Lord Alvin lächelte und zwei Tränen rollten aus seinen trüben grünen Augen. Das Jagdmesser hing in der Luft, bereit zum Schlag. »Schlaf gut«, sagte er.


      Aber eine kleine graue Gestalt kam hinter den Säcken mit Hundefutter und Katzenstreu hervorgeflitzt und stürzte sich, knurrend wie ein Höllenhund, auf Lord Alvins Gesicht.


      Der Terrier verbiss sich in Alvin Mangrims schmale und zierliche Nase, zerfetzte Haut und Knorpel und riss den Kopf des Mannes nach hinten. Lord Alvin fiel auf die Seite, er schrie und schlug um sich, versuchte verzweifelt das Tier wegzuschieben, aber der Terrier hielt ihn fest.


      Josh sprang über Crybaby, sah, dass Swan und Leona noch lebten, sah den Terrier an Lord Alvins Nase reißen und den Irren mit seinem Jagdmesser um sich schlagen. Josh zielte mit der Schrotflinte auf Lord Alvins Schädel, aber er wollte den Hund nicht treffen, außerdem wusste er nicht, ob er die Patrone nicht noch dringender brauchte. Plötzlich ließ der Terrier Lord Alvin los und wich zurück, mit etwas Blutigem zwischen den Zähnen, dann stemmte er seine Pfoten in den Boden und bellte den Mann wütend an.


      Lord Alvin setzte sich auf. Die Überreste seiner Nase hingen blutig in seinem Gesicht, seine Augen waren schockgeweitet. »Blasphemie! Blasphemie!«, kreischte er, sprang auf die Beine und rannte, immer noch schreiend, aus der Tierabteilung. Der Zwerg war jetzt der letzte von Lord Alvins Untertanen, der sich noch in der direkten Umgebung befand. Er beschimpfte Josh giftig, aber der sprang zu ihm, riss den Einkaufswagen herum und versetzte ihm einen kräftigen Stoß den Gang entlang. Ein paar Sekunden, bevor der Wagen zwischen mehrere Aquarien krachte und umkippte, sprang der Zwerg heraus.


      Alvin Mangrim hatte sein Messer zurückgelassen, und Josh verbrachte einige angespannte Sekunden damit, Swans und Leonas Fesseln durchzuschneiden. Als Swans Hände frei waren, legte sie die Arme um Joshs Hals und hielt ihn fest umschlungen; ihr Körper zitterte wie ein unbeugsamer Schössling im Sturm. Der Terrier kam nahe genug heran, dass Josh ihn berühren konnte. Seine Schnauze war noch rot von Lord Alvins Blut und zum ersten Mal sah Josh, dass der Hund ein Flohhalsband trug, an dem ein kleines Metallschild mit dem Namen ›Killer‹ hing.


      Josh kniete sich neben Leona und schüttelte sie. Ihre Augenlider flatterten, ihr Gesicht war schlaff und sie hatte eine unschöne dunkelrote Schwellung um den Schnitt über ihrem linken Auge. Eine Gehirnerschütterung, vermutete Josh. Oder Schlimmeres. Sie hob eine Hand, um die Theaterschminke in Joshs Gesicht zu berühren, dann öffnete sie die Augen. Sie lächelte schwach. »Gut gemacht«, sagte sie.


      Er half ihr hoch. Sie mussten so schnell wie möglich hier verschwinden. Josh drückte die Schrotflinte gegen seinen Bauch und ging durch den Gang dorthin, wo der Neandertaler lag. Swan hob die Wünschelrute auf, nahm Leonas Hand und zog sie mit sich wie eine Schlafwandlerin. Immer noch bellend, rannte Killer hinter ihnen her.


      Josh erreichte Grünzahns Leiche und nahm ihm den Schlüsselbund ab. Er würde sich später darum kümmern, mit welchem Schlüssel er die Ketten an seinem Handgelenk aufbekam; jetzt mussten sie erst einmal aus diesem Irrenhaus verschwinden, bevor Lord Alvin die Verrückten wieder um sich geschart hatte.


      Sie bemerkten verstohlene Bewegungen zu beiden Seiten des Hauptgangs, als sie durch den K-Mart eilten, aber Lord Alvins Untertanen besaßen keine Eigeninitiative. Einer warf mit einem Schuh und ein roter Gummiball kam auf sie zugehüpft, aber davon abgesehen schafften sie es ohne Zwischenfall bis zum Eingang.


      Noch immer fiel kalter Regen und binnen Sekunden waren sie klatschnass. Die Lampen des Parkplatzes hüllten die verlassenen Autos in grelle gelbe Auren. Josh spürte, wie sich das Gewicht der Erschöpfung auf ihn senkte. Die Schubkarre fanden sie umgekippt vor, ihre Vorräte waren entweder gestohlen oder auf dem Boden verstreut. Ihre Taschen und Habseligkeiten waren verschwunden, auch Swans Krümelmonsterpuppe. Swan sah einige von Leonas Tarotkarten auf dem nassen Asphalt liegen, daneben Scherben ihrer Kristallkugelsammlung. Lord Alvins Untertanen hatten ihnen nichts gelassen bis auf die durchnässte Kleidung, die an ihren Körpern klebte.


      Swan schaute zurück zum K-Mart. Angst legte sich auf sie wie eine kalte Hand auf eine Brandwunde.


      Sie kamen aus den Türen. Zehn oder elf Gestalten, angeführt von einem, dem ein purpurner Bademantel um die Schultern flatterte. Einige trugen Gewehre.


      »Josh!«, schrie sie.


      Er ging weiter, etwa drei Meter vor ihr. Er hatte sie wegen des Sturmes nicht gehört.


      »Josh!«, rief sie noch einmal und dann rannte sie zu ihm und schlug ihn mit der Wünschelrute auf den Rücken.


      Er wirbelte mit weit aufgerissenen Augen herum – und dann sah er sie auch kommen. Sie waren 30 Meter entfernt und huschten zwischen den Autos hin und her. Man sah einen Mündungsblitz und dann zerplatzte die Windschutzscheibe eines Toyotas direkt hinter Josh. »Runter!«, schrie er und drückte Swan nach unten. Er packte Leona, während weitere Waffen aufblitzten. Eine weitere Windschutzscheibe platzte, aber dann hockten Josh, Swan und Leona im Schutz eines blauen Buicks mit zwei platten Reifen.


      Kugeln pfiffen, und um sie herum regnete es Glas. Josh kauerte in der Deckung und wartete darauf, dass die Mistkerle näher kamen, bevor er aufspringen und die letzte Patrone verschießen würde.


      Eine Hand packte den Lauf der Schrotflinte.


      Leonas Gesicht sah ausgelaugt und erschöpft aus, aber in ihren Augen leuchtete das Feuer des Lebens. Sie packte die Schrotflinte fest, versuchte sie ihm zu entreißen. Er widersetzte sich, schüttelte den Kopf. Und dann sah er das Blut, das aus Leonas Mundwinkel sickerte.


      Er schaute nach unten. Die Kugel hatte sie knapp unter dem Herzen getroffen.


      Leona lächelte schwach und Josh konnte sie nur verstehen, weil er die Worte von ihren Lippen ablas: »Geht.« Sie nickte zum anderen Ende des regennassen Parkplatzes. »Jetzt!«


      Er hatte bereits gesehen, wie viel Blut sie verlor. Sie wusste es ebenfalls; er sah es in ihrem Gesicht. Sie wollte die Schrotflinte nicht loslassen und jetzt sagte sie noch etwas. Josh konnte sie nicht verstehen, aber vielleicht war es: »Beschütze das Kind.«


      Der Regen lief über Joshs Gesicht. Es gab so viel zu sagen, so sehr viel, aber sie konnten sich gegenseitig im Lärm des Sturmes nicht verstehen, und Worte waren auch zu schwach. Josh blickte zu Swan und erkannte, dass sie die Wunde ebenfalls gesehen hatte. Swan sah Leona an, dann Josh, und sie wusste, was gerade entschieden worden war.


      »Nein!«, rief sie. »Ich lasse dich nicht allein!« Sie fasste Leona am Arm.


      Ein Schuss zerschmetterte das Seitenfensters eines Pick-ups in ihrer Nähe. Weitere Kugeln trafen die Tür des Wagens, durchschlugen den Vorderreifen und prallten jaulend vom Rad ab.


      Josh blickte der Frau in die Augen. Er ließ die Schrotflinte los. Sie zog sie an sich und legte den Finger auf den Abzug, dann bedeutete sie ihnen zu gehen. Swan klammerte sich ansie. Leona nahm Crybaby und drückte dem Mädchen die Wünschelrute an die Brust, dann befreite sie ihren Arm entschlossen von Swans Fingern. Die Entscheidung war gefallen. Jetzt umwölkten sich Leonas Augen, der Blutverlust war schnell und tödlich.


      Josh küsste ihre Wange und drückte sie für ein paar Sekunden fest an sich. Und dann sagte er lautlos »Folge mir« zu Swan und schlich halb kriechend, halb gebückt zwischen den Autos hindurch. Er brachte es nicht über sich, noch einmal zu Leona zurückzublicken, aber er würde sich bis zu seinem Todestag an jede Linie ihres Gesichtes erinnern.


      Leona strich mit den Fingern über Swans Wange und lächelte, als hätte sie das innere Gesicht des Mädchens gesehen und bewahrte es wie einen Edelstein in ihrem Herzen auf. Dann sah Swan, wie die Augen der Frau hart wurden und sich auf das vorbereiteten, was vor ihr lag. Es gab nichts mehr zu sagen oder zu tun. Swan zögerte so lange, wie sie es wagte, bevor sie Josh in das Labyrinth der Fahrzeuge folgte.


      Leona erhob sich in die Hocke. Der Schmerz unter ihrem Herzen war nur ein unangenehmes Stechen im Vergleich mit dem Rheuma in ihren Knien. Sie wartete, während der Regen auf sie niedertrommelte, und sie hatte keine Angst. Es war jetzt Zeit, diesen Körper zu verlassen, Zeit, das in aller Klarheit zu sehen, was sie bisher nur durch ein dunkles Glas geschaut hatte.


      Sie wartete noch einen Moment, dann stand sie auf und trat hinter dem Buick hervor, um sich den Angreifern zu stellen wie ein Revolverheld am O. K. Corral.


      Vier von ihnen standen zwei Meter von ihr entfernt, dahinter zwei weitere. Sie hatte nicht die Zeit, sich zu vergewissern, ob der mit dem purpurnen Bademantel dabei war; sie zielte mit der Schrotflinte in ihre Mitte und drückte den Abzug, gerade als zwei der Geisteskranken ihre Waffen auf sie abfeuerten.


      Josh und Swan verließen die Deckung der Autos und rannten über den offenen Parkplatz. Swan hätte fast zurückgeschaut– fast, aber sie tat es nicht. Josh strauchelte, die Erschöpfung brachte ihn beinahe zu Fall. Ein Stück seitwärts hielt der Terrier mit ihnen Schritt. Er sah aus wie eine ertrunkene Ratte.


      Swan wischte sich den Regen aus den Augen. Vor ihnen bewegte sich etwas. Etwas kam durch das Unwetter. Josh hatte es auch gesehen, konnte aber nicht erkennen, was es war – aber wenn die Irren sie umzingelt hatten, waren sie verloren.


      Das Pferd preschte aus dem dichten Regenvorhang und lief auf sie zu – aber es schien nicht mehr das gleiche Tier zu sein. Dieses Pferd sah stärker aus, irgendwie kühner, mit geraderem Rücken und Kampfeswillen in seinem nach vorne gereckten Hals. Josh und Swan hätten schwören können, dass Mulis Hufe Funken aus dem Asphalt schlugen.


      Das Pferd kam vor ihnen zum Halt, es bäumte sich auf und schlug mit den Hufen in die Luft. Als das Tier wieder herunterkam, packte Josh Swans Arm mit seiner freien Hand und hob sie auf das Pferd. Er wusste nicht, wovor er mehr Angst hatte: auf dem Pferd zu reiten oder von den Irren erwischt zu werden. Aber als er einen Blick über seine Schulter warf, sah er Gestalten durch den Regen auf sie zulaufen und entschied sich sehr schnell.


      Er schwang sich hinter Swan auf das Tier und stieß Muli die Fersen in die Seiten. Wieder bäumte sich das Pferd auf und die Verfolger blieben abrupt stehen. Der vorderste trug Purpur, hatte langes, nasses blondes Haar und eine zerfetzte Nase. Eine Sekunde lang begegnete Joshs Blick dem von Lord Alvin. Hass brannte tief in seinen Knochen und er dachte: Eines Tages, du mieser Dreckskerl! Eines Tages wirst du dafür bezahlen!


      Schüsse krachten. Muli wirbelte herum und preschte vomParkplatz, als ginge es um eine neue Rekordzeit beim Kentucky Derby. Killer flitzte hinter ihnen durch das Unwetter.


      Swan packte Mulis Mähne, um ihn zu lenken, aber das Pferd bestimmte selbst die Richtung. Sie galoppierten weg vom K-Mart, weg von der toten Stadt Matheson, durch den Regen einen Highway entlang, der sich tief in die Dunkelheit erstreckte.


      Aber im letzten Licht des K-Mart-Irrenhauses sahen sie ein Straßenschild, auf dem stand: Willkommen in Nebraska, dem Maisschäler-Staat. Sie waren so schnell daran vorbei, dass Swan nicht sicher war, was dort gestanden hatte. Der Wind blies ihr ins Gesicht und sie hielt Crybaby in der einen Hand und Mulis Mähne in der anderen, und der kleine Trupp schien sich einen feurigen Weg durch die Dunkelheit zu bahnen und ein Meer von Funken hinter sich herzuziehen.


      »Ich glaube, wir sind nicht mehr in Kansas!«, rief Swan.


      »Darauf kannst du wetten!«, antwortete Josh.


      Sie preschten hinein in den Sturm, auf dem Weg zu einem neuen Horizont.


      Ein paar Minuten später folgte ihnen der Terrier.
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      Ein Wolf mit gelben Augen sprang vor den Pick-up.


      Instinktiv trat Paul Thorson auf die Bremse. Der Wagen schleuderte wild nach rechts und wäre um ein Haar mit den ausgebrannten Wracks eines Sattelzuges und eines Mercedes, die mitten auf der nach Westen führenden Fahrbahn der I-80 standen, kollidiert, bevor die abgefahrenen Reifen wieder griffen. Der Motor des Wagens rasselte und schnaufte wie ein alter Mann, der schlecht träumte.


      Steve Buchanan, der auf dem Beifahrersitz saß, schob denLauf der Magnum durch den Schlitz des heruntergekurbelten Fensters und zielte, aber bevor er abdrücken konnte, war das Tier schon wieder im Wald verschwunden. »Heilige Scheiße«, fluchte Steve. »Die Mistviecher kommen jetzt immer öfter aus den Wäldern. Das hier ist ’ne Selbstmordmission, Mann!«


      Ein weiterer Wolf lief provozierend vor dem Pick-up vorbei; Paul hätte schwören können, dass das Biest grinste. Sein eigenes Gesicht war wie versteinert, als er sich darauf konzentrierte, den Wagen durch die ganzen Wracks zu schlängeln, aber in seinem Inneren wühlte eine eisige Furcht, wie er sie noch nie erlebt hatte. Sie hatten nicht genug Munition, um die Wölfe abzuwehren, wenn es so weit war. Die Menschen im Pick-up würden ihn anstarren und Hilfe von ihm erwarten, aber er würde sie enttäuschen. Ich habe Angst. Oh Gott, ich habe solche Angst. Er griff nach der Flasche Johnny Walker, die zwischen ihm und dem Teenager klemmte, schraubte sie mit den Zähnen auf und nahm einen großen Schluck, der ihm die Tränen in die Augen trieb. Er reichte sie Steve, der sich ebenfalls Mut antrank.


      Zum wahrscheinlich 100-sten Mal in den letzten fünf Minuten wanderte Pauls Blick zur Tankanzeige. Die Nadel war nur noch drei Haaresbreiten vom großen roten E entfernt. Auf den zurückliegenden 25 Kilometern waren sie an zwei Tankstellen vorbeigekommen, und Pauls schlimmste Albträume hatten sich bewahrheitet: Die eine war vollkommen zerstört und an der anderen hing ein Schild: KEIN BENZIN KEINE WAFFEN KEIN GELD KEIN GAR NICHTS.


      Der Pick-up mühte sich unter einem bleiernen Himmel westwärts. Der Highway war ein einziges Chaos aus verbeulten Fahrzeugwracks und steif gefrorenen, angeknabberten Leichen. Paul hatte bestimmt ein Dutzend Wölfe gesehen, die ihnen folgten. Sie warten darauf, dass wir zu Fuß gehen müssen, dachte er. Sie können riechen, dass der Tank bald leer ist. Hölle und Verdammnis – warum haben wir die Hütte verlassen? Wir waren dort sicher! Wir hätten dort bleiben können …


      Für immer?, fragte er sich.


      Eine Windbö traf den Pick-up von der Seite und der Wagen erzitterte bis auf die abgefahrenen Reifen. Pauls Knöchel wurden weiß, als er mit dem Lenkrad kämpfte. Gestern war das Petroleum ausgegangen und am Tag davor hatte Artie Wisco angefangen, Blut zu spucken. Die Hütte lag jetzt 30 Kilometer hinter ihnen. Sie konnten nicht mehr umkehren, und alles um sie herum war trostlos und so grau wie die Finger eines Totengräbers. Ich hätte nie auf diese Verrückte hören sollen!, dachte er und nahm wieder die Flasche, die Steve ihm reichte. Wegen ihr werden wir alle bald tot sein!


      »Selbstmordmission, Mann«, wiederholte Steve mit einem schiefen Grinsen auf seinem vernarbten Gesicht.


      Sister saß neben Artie auf der Ladefläche des Pick-ups. Eine Decke schützte sie beide vor dem Wind. Sie hielt Pauls Gewehr in der Hand. Er hatte ihr gezeigt, wie man es lud und abfeuerte, und ihr eingeschärft, alle Wölfe wegzupusten, diezu dicht herankamen. Die ungefähr 15 Tiere, die ihnen folgten, huschten zwischen den Fahrzeugwracks hin und her, aber Sister wollte keine Munition verschwenden.


      Neben ihnen, ebenfalls in Decken gehüllt, hockten die Ramseys und der alte Mann, der seinen Namen vergessen hatte. Der Alte hielt das Kurzwellenradio umklammert, obwohl die Batterien schon vor Tagen aufgegeben hatten. Durch den Lärm des Motors konnte Sister Arties gequälten Atem hören. Er hielt sich die Seite. Blut klebte an seinen Lippen, sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er konnte nur überleben, wenn sie medizinische Hilfe für ihn fanden, und Sister war schon zu weit mit ihm gewandert, um ihn einfach so sterben zu lassen.


      Sister hatte den Arm um ihren Seesack gelegt. Letzte Nacht hatte sie wieder in die leuchtenden Edelsteine des Glasrings geschaut und ein weiteres seltsames Bild gesehen: eine Art Straßenschild, in der Nacht von einem fernen Schimmer schwach beleuchtet, mit der Aufschrift: Willkommen in Matheson, Kansas! Wir sind stark, stolz und fruchtbar!


      Sie hatte das Gefühl gehabt, als traumwandle sie einen Highway entlang auf einen Lichtschimmer zu, der von den Bäuchen der Wolken reflektiert wurde. Um sie herum waren noch andere Gestalten, aber sie konnte sie nicht recht erkennen. Dann, ganz plötzlich, war ihr die Vision entglitten und sie hatte wieder in der Hütte vor einem ersterbenden Feuer gesessen.


      Sie hatte noch nie etwas von Matheson, Kansas, gehört – falls es so einen Ort überhaupt gab. Wenn sie in die Tiefen des Glasrings schaute, kochte ihre Fantasie jedes Mal hoch wie Suppe in einem Topf, und warum sollte das, was dort blubberte, irgendwas mit der Realität zu tun haben?


      Aber was ist, wenn es doch ein Matheson in Kansas gibt?, überlegte sie. Würde das bedeuten, dass ihre Visionen von einer Wüste, in der ein Krümelmonster lag, oder einem Tisch mit Wahrsagekarten ebenfalls Bilder realer Orte waren? Nein! Natürlich nicht! Ich war verrückt, aber jetzt bin ich es nicht mehr, dachte sie. Es war alles Einbildung, alles ein Fantasiegespinst, das die Farben im Glasring in ihrem Kopf erschufen.


      »Ich will es haben«, hatte das Monster in der Doyle-Halland-Verkleidung gesagt, damals in dem blutigen Zimmer in New Jersey. »Ich will es haben.«


      Und ich habe es, dachte Sister. Von allen Menschen ausgerechnet ich. Warum ich?


      Sie kannte die Antwort: Weil, wenn ich irgendwas behalten will, nicht mal der Teufel höchstpersönlich es mir nehmen kann – deshalb.


      »Wir fahren nach Detroit!«, murmelte Artie. Er lächelte, in seinen Augen brannte das Fieber. »Wird Zeit, dass ich nach Hause komme, meinst du nicht?«


      »Du wirst wieder gesund.« Sie nahm seine Hand. Die Haut war feucht und heiß. »Wir werden Medikamente für dich finden.«


      »Oh, sie wird soooo böse auf mich sein!«, fuhr er fort. »Ich hätte sie anrufen sollen an dem Abend. Bin mit den Jungs losgezogen. Hätte sie anrufen sollen. Hab sie im Stich gelassen.«


      »Nein, hast du nicht. Es ist alles in Ordnung. Sei jetzt still und …«


      Mona Ramsey schrie.


      Sister schaute auf. Ein gelbäugiger Wolf von der Größe eines Dobermanns hockte auf der hinteren Stoßstange und war im Begriff, über die Heckklappe zu klettern. Die Zähne des Tieres schnappten drohend ins Leere. Sister hatte keine Zeit zu zielen; sie schlug dem Wolf den Gewehrlauf auf den Schädel und er jaulte und fiel zurück auf die Straße. Er war im Wald verschwunden, bevor Sister ihren Finger an den Abzug legen konnte. Vier weitere Wölfe, die dem Pick-up gefolgt waren, huschten in Deckung.


      Mona Ramsey plapperte hysterisch vor sich hin. »Sei still!«, fuhr Sister sie an. Die junge Frau verstummte und glotzte sie an. »Du machst mich nervös, Liebes«, versuchte Sister zu beschwichtigen. »Ich werde schnell pampig, wenn ich nervös bin.«


      Der Wagen kam auf einer Eisfläche ins Schlittern und schrammte mit der rechten Seite an einem Berg aus sechs ineinander verkeilten Fahrzeugen entlang, bevor Paul ihn wieder unter Kontrolle bekam. Er schlängelte sich durch dievielen Autowracks hindurch, aber der Highway vor ihnenwar ein einziger Autofriedhof. Weitere Tiere schlichen amRand der Straße umher und beobachteten den vorbeirumpelnden Pick-up.


      Die Nadel der Tankanzeige berührte das E. »Wir fahren auf den letzten Tropfen«, sagte Paul und fragte sich, wie weit der Wagen es wohl mit dem Johnny Walker schaffen würde.


      »He! Sieh mal da!« Steve Buchanan zeigte nach rechts. Über den entlaubten Bäumen war ein großes Shell-Reklameschild zu sehen. Sie fuhren um eine Kurve und sahen die Tankstelle – verlassen und mit den Worten BEREUET! DIE HÖLLE IST AUF ERDEN! in weißer Schrift auf die Fenster gemalt. Was letztlich auch egal war, fand Paul, denn die Zufahrt war von einem zerquetschten Bus und zwei weiteren verunglückten Fahrzeugen völlig blockiert.


      »Gute Schuhe!«, sagte Artie auf der Ladefläche. Sister riss ihren Blick von der Botschaft – oder Warnung – an den Fenstern der Tankstelle los. »Geht doch nichts über ’n Paar gute, bequeme Wanderschuhe!« Er geriet außer Atem und begann wieder zu husten. Sister wischte ihm den Mund mit dem Rand der Decke ab.


      Der Motor des Pick-ups stotterte.


      Paul spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Komm schon, komm schon!« Sie fuhren gerade einen Hügel hinauf; die Kuppe war einen knappen Kilometer entfernt, und wenn sie es bis dorthin schafften, konnten sie die andere Seite hinunterrollen. Paul lehnte sich nach vorne gegen das Lenkrad, als könnte er den Wagen so den Rest des Weges schieben. Der Motor ratterte und schnaufte und Paul wusste, dass er gleich den Geist aufgeben würde. Aber immer noch drehten sich die Räder und der Pick-up erklomm weiter den Hügel.


      »Komm schon!«, schrie er, als der Motor aussetzte, noch einmal stotterte – und dann erstarb.


      Der Wagen rollte noch etwa 20 Meter weiter, langsamer und langsamer, dann blieb er stehen. Und dann begannen die Räder, rückwärts zu rollen.


      Paul trat auf die Bremse, zog die Handbremse an und legte den ersten Gang ein. Der Pick-up blieb etwa 100 Meter vor der Hügelkuppe stehen.


      Stille.


      »Das war’s«, sagte Paul. Steve Buchanan saß da, eine Hand auf der Magnum, die andere um den Hals der Whiskeyflasche geklammert.


      »Was jetzt, Mann?«


      »Drei Möglichkeiten: Wir bleiben hier für den Rest unseres Lebens sitzen, wir gehen zurück zur Hütte oder wir gehen zu Fuß weiter.« Er nahm die Flasche, stieg aus in den kalten Wind und ging nach hinten zur Heckklappe. »Die Tour ist vorbei, Freunde. Wir haben keinen Sprit mehr.« Er funkelte Sister an. »Jetzt zufrieden, Lady?«


      »Wir haben noch unsere Beine.«


      »Ja. Genau wie die.« Er nickte in Richtung der beiden Wölfe, die am Waldrand standen und sie aufmerksam beobachteten. »Ich denke, dass sie uns bei einem Wettlauf wohl schlagen würden, was meinen Sie?«


      »Wie weit ist es zurück zur Hütte?«, fragte Kevin Ramsey, die Arme um seine zitternde Frau gelegt. »Können wir es vor Einbruch der Dunkelheit schaffen?«


      »Nein.« Paul sah wieder Sister an. »Lady, ich bin ein verdammter Idiot, dass ich mich von Ihnen habe überreden lassen. Ich wusste, dass wir die Tankstellen vergessen können!«


      »Warum sind Sie dann mitgekommen?«


      »Weil … weil ich daran glauben wollte. Obwohl ich wusste, dass Sie unrecht haben.« Er bemerkte eine Bewegung zu seiner Linken und sah drei weitere Wölfe, die durch die Wracks auf der nach Osten führenden Fahrbahn schlichen. »In der Hütte waren wir sicher. Ich wusste, dass es hier draußen nichts mehr gibt!«


      »All die Leute, die diesen Weg gegangen sind, müssen doch irgendwohin gegangen sein«, beharrte Sister. »Sie wären in Ihrer Hütte hocken geblieben, bis Ihr Arsch Wurzeln schlägt.«


      »Wir hätten bleiben sollen!«, jammerte Mona Ramsey. »Oh Jesus, wir werden hier draußen sterben!«


      »Kannst du aufstehen?«, fragte Sister Artie. Er nickte. »Glaubst du, du kannst gehen?«


      »Hab gute Schuhe«, krächzte er. Er setzte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. »Ja, ich glaube, ich kann gehen.«


      Sie half ihm auf die Beine, dann öffnete sie die Heckklappe und hob Artie mehr oder weniger auf die Straße. Er hielt die Hand auf seine Seite gepresst und lehnte sich gegen den Pick-up. Sister schlang sich den Gewehrriemen um die Schulter, hievte vorsichtig den Seesack auf den Boden und stieg von der Ladefläche des Wagens. Sie sah Paul Thorson an. »Wir gehen da lang.« Sie zeigte zur Hügelkuppe. »Kommen Sie mit oder bleiben Sie hier?«


      Die Augen in ihrem bleichen, vernarbten Gesicht hatten die Farbe von Stahl. Paul begriff, dass sie entweder das verrückteste oder das zäheste Miststück war, das er je getroffen hatte. »Da drüben ist nichts außer noch mehr Nichts.«


      »Wo wir herkommen, ist nichts.« Sister nahm ihren Seesack, legte stützend den Arm um Artie und ging mit ihm den Hügel hinauf.


      »Geben Sie mir das Gewehr«, rief Paul. Sie blieb stehen. »Das Gewehr«, wiederholte er. »Es wird Ihnen nicht das Geringste nützen. Bis Sie es von der Schulter haben, sind Sie Hackfleisch. Hier.« Er hielt ihr die Flasche hin. »Nehmen Sie einen großen Schluck. Jeder nimmt einen Schluck, bevor wir losgehen. Und behaltet um Gottes willen die Decken um euch gewickelt. Schützt eure Gesichter, so gut es geht. Steve, hol die Decke aus dem Fahrerhaus. Kommt schon, beeilt euch!«


      Sister trank aus der Flasche, gab Artie einen Schluck und reichte sie zusammen mit dem Gewehr an Paul zurück. »Wir bleiben dicht beieinander«, sagte er. »Wir bilden eine enge Gruppe – genau wie früher die Planwagen, wenn die Indianer angegriffen haben. Okay?« Er beobachtete einen Moment die näher rückenden Wölfe, hob das Gewehr, zielte und schoss einen von ihnen in die Seite. Er fiel um, schnappte mit den Zähnen, und sofort stürzten sich die anderen auf ihn und rissen ihn in Stücke. »Okay. Schauen wir mal, was diese verdammte Straße uns zu bieten hat.«


      Sie brachen auf. Der Wind peitschte in wilden Turbulenzen um sie herum. Paul ging voran und Steve Buchanan bildete die Nachhut. Sie waren kaum fünf Meter weit gekommen, als ein Wolf hinter einem umgestürzten Pkw hervorsprang und vor ihnen über die Straße rannte. Paul hob das Gewehr, aber das Tier hatte bereits hinter einem anderen Wrack Deckung gefunden. »Halt uns den Rücken frei!«, rief er Steve zu.


      Die Tiere kamen jetzt von allen Seiten. Steve zählte acht, die sich von hinten heranpirschten. Er spannte den Hammer der Magnum und sein Herz wummerte wie die Bassdrum von Black Flag.


      Ein weiterer Wolf kam von links, nur eine verschwommene Bewegung, die auf Kevin Ramsey zielte. Paul wirbelte herum und schoss; die Kugel prallte vom Asphalt ab, aber das Tier floh. Sofort griffen zwei andere von rechts an. »Aufpassen!«, rief Sister und Paul drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um einem der Wölfe mit einer Kugel das Bein zu zerschmettern. Das Tier tanzte wild über die Straße, dann fielen vier andere über es her. Paul feuerte auf sie und traf zwei von ihnen, aber der Rest floh. »Munition!«, rief er und Sister holte eine Handvoll Patronen aus der Schachtel, die er ihr gegeben und die sie in ihren Seesack gepackt hatte. Er lud hastig nach, aber er hatte seine Handschuhe Mona Ramsey gegeben und seine schweißnasse Haut blieb am kalten Metall des Gewehres kleben. Der Rest der Patronen wanderte in seine Manteltasche.


      Sie waren noch 70 Meter von der Hügelkuppe entfernt.


      Artie stützte sich schwer auf Sister. Er spuckte Blut und taumelte, seine Beine waren kurz davor, ihn im Stich zu lassen. »Du schaffst es«, redete sie ihm zu. »Komm schon, geh weiter.«


      »Müde«, sagte er. Er war heiß wie ein Hochofen und strahlte seine Wärme an die anderen aus, die sich eng um sie scharten. »Oh … ich bin … so …«


      Der Kopf eines Wolfes schoss aus dem offenen Fenster eines ausgebrannten Oldsmobile neben ihnen und schnappte nach Arties Gesicht. Sister riss ihn zur Seite und die Zähne schlugen mit einem lauten Knall aufeinander, der fast so laut war wie der Gewehrschuss, den Paul eine Sekunde später abgab. Der Kopf des Wolfes verspritzte Blut und Gehirnmasse und die Bestie rutschte zurück in den Wagen.


      »… müde«, beendete Artie den Satz.


      Steve sah zwei Wölfe, die von hinten heranstürmten. Er hob die Magnum mit beiden Händen. Seine Handflächen waren schweißnass, obwohl er fror. Eins der Tiere preschte zur Seite, aber das andere kam weiter auf ihn zu. Er wollte gerade abdrücken, als der Wolf, keine drei Meter entfernt, knurrte und sich hinter einen verbeulten Chevy duckte. Er hätte schwören können, dass das Tier seinen Namen geknurrt hatte.


      Etwas bewegte sich links von ihm. Er wollte sich umdrehen, wusste aber, dass es zu spät war.


      Er schrie auf, als der Wolf ihn rammte und ihm die Beine unter dem Körper wegriss. Die Magnum ging los, sprang ihm aus der Hand und rutschte über das Eis. Ein großer silbergrauer Wolf hielt Steves rechtes Handgelenk gepackt und zerrte ihn in Richtung Wald. »Hilfe!«, rief er. »Helft mir!«


      Der alte Mann reagierte schneller als Paul; er machte drei schnelle Schritte, hob das Kurzwellenradio mit beiden Händen und ließ es auf den Schädel des Wolfes krachen. DasRadio explodierte in einem Schauer aus Drähten und Transistoren und der Wolf ließ Steves Handgelenk los. Paul schoss ihn durch die Rippen, und auch dieses Tier wurde sofort von drei weiteren Wölfen zerfetzt. Steve humpelte zur Seite, um die Magnum aufzuheben, während der alte Mann entsetzt den Metallschrott in seinen Händen anstarrte. Steve führte ihn zurück zur Gruppe und der Alte ließ die Überreste des Radios fallen.


      15 und mehr Wölfe umkreisten sie unermüdlich, sie hielten nur an, um die sterbenden oder verwundeten Tiere inStücke zu reißen. Und weitere kamen aus dem Wald. Heiliger Jesus!, dachte Paul, als die Wolfsarmee sie umzingelte. Er zielte auf den nächsten.


      Eine Gestalt krabbelte hinter seinem Rücken unter einem Autowrack hervor. »Paul!«, kreischte Sister – und sah, wie der Wolf ihn ansprang, bevor sie noch etwas tun oder sagen konnte.


      Paul wirbelte herum, wurde aber von einer knurrenden, fauchenden, zuschnappenden Masse gerammt und zu Boden gestoßen. Die Zähne der Bestie schnappten nach seiner Kehle – und schlossen sich um das Gewehr, das Paul hochgerissen hatte, um sein Gesicht zu schützen. Sister musste Artie loslassen, um den Wolf anzugreifen, und trat das Tier mit aller Kraft in die Seite. Der Wolf ließ das Gewehr los, schnappte nach ihrem Fuß und spannte die Muskeln, um sie anzuspringen. Sie sah seine Augen – stechend, provokativ, wie die Augen von Doyle Halland.


      Der Wolf sprang.


      Es gab zwei donnernde Explosionen und die Kugeln aus Steves Magnum rissen den Wolf beinahe in zwei Hälften. Sister duckte sich zur Seite, als der Wolf an ihr vorbeisegelte; seine Zähne schnappten noch, die Eingeweide zog er hinter sich her.


      Sie atmete tief durch, drehte sich zu Artie um und sah, wiesich zwei Wölfe gleichzeitig auf ihn stürzten.


      »Nein!«, schrie sie, als Artie fiel. Sie schlug mit ihrem Seesack nach einem der Tiere und kickte es zweieinhalb Meter über den Asphalt. Das zweite verbiss sich in Arties Bein und begann ihn zum Wald zu zerren.


      Mona Ramsey schrie und löste sich aus der Gruppe. Sie rannte an Steve vorbei in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Steve versuchte sie festzuhalten, griff aber daneben. Dann rannte Kevin hinter ihr her, packte sie um die Hüfte und hob sie hoch, gerade als ein Wolf unter einem Wrack hervorschoss und seine Zähne in ihren linken Fuß schlug. Kevin und die Bestie zerrten in einem tödlichen Tauziehen an Mona, während die Frau schrie und um sich schlug und noch mehr Wölfe aus dem Wald gelaufen kamen. Steve versuchte zu schießen, hatte aber Angst, Mona oder Kevin zu treffen. Er zögerte, kalter Schweiß gefror auf seinem Gesicht, und er war noch immer wie gelähmt, als ein 35-Kilo-Wolf ihn wie eine Diesellok rammte. Er hörte, wie seine Schulter brach, krümmte sich vor Schmerzen auf dem Boden, und der Wolf kehrte um und verbiss sich in seine Schusshand.


      Die Biester waren jetzt überall, sie rannten und sprangen aus allen Richtungen. Paul feuerte, schoss vorbei, musste einem Tier ausweichen, das ihm ins Gesicht springen wollte. Sister schwang ihren Seesack nach dem Wolf, der Arties Bein festhielt, traf seinen Schädel und trieb ihn zurück. Kevin Ramsey hatte das Tauziehen verloren; der Wolf hatte ihm Mona entrissen und wurde jetzt von einem anderen angegriffen, der auf dieselbe Beute scharf war. Sie kämpften miteinander, während Mona verzweifelt davonzukriechen versuchte.


      Paul feuerte und traf einen Wolf, der gerade Sister von hinten anspringen wollte, und dann trafen ihn Pranken an der Schulter und er schlug mit dem Gesicht voran auf die Straße. Das Gewehr schlitterte davon.


      Drei Wölfe kamen auf Sister und Artie zu. Der alte Mann trat wild nach dem Tier, das Steves Hand und Arm angriff. Sister sah Paul am Boden liegen, sein Gesicht war voller Blut und auf ihm hockte die Bestie und versuchte sich durch die Lederjacke zu krallen. Sister fiel auf, dass es keine zehn Meter mehr bis zur Hügelkuppe waren – und hier würden sie auch sterben.


      Sie stemmte Artie hoch wie einen Sack Wäsche. Die drei Wölfe kamen langsam näher, warteten den richtigen Zeitpunkt ab. Sister machte sich bereit, mit dem Seesack zuzuschlagen und um sich zu treten mit allem, was sie hatte.


      Durch das Fauchen und Schreien hörte sie ein tiefes grummelndes Knurren. Sie schaute zur Hügelkuppe. Das Geräusch kam von der anderen Seite. Es musste eine weitere Horde Wölfe sein, die angerannt kamen, um ihren Anteil an der Beute einzufordern – oder der Gott aller Monsterwölfe, erwacht aus seinem Winterschlaf. »Na, dann kommt doch!«, schrie sie die drei Tiere an, die um sie herumschlichen. Aber die zögerten, vielleicht verunsichert von ihrer Kühnheit, und Sister spürte, wie die Verrücktheit wieder an ihrem Verstand zupfte. »Kommt schon, ihr Mistv…«


      Mit brüllendem Motor schob sich ein gelber Schneepflug über die Hügelkuppe, seine Gleisketten knirschten über den Asphalt. An die Außenseite der gläsernen Fahrerkabine klammerte sich ein Mann in einem grünen Kapuzenparka; er hielt ein Gewehr mit Zielfernrohr in der Hand. Hinter dem Pflug folgte ein weißer Jeep von der Art, wie Postboten sie benutzten. Der Fahrer lenkte das Fahrzeug um die Autowracks herum und ein weiterer Mann mit Gewehr lehnte sich aus der Beifahrertür des Jeeps, rief etwas und schoss in die Luft. Der Mann, der auf dem Schneepflug mitfuhr, zielte sorgfältig und gab einen Schuss ab. Der mittlere der drei Wölfe fiel tot zu Boden und die anderen beiden rannten davon.


      Das Tier auf Pauls Rücken hob den Kopf, sah die näher kommenden Fahrzeuge und floh. Eine weitere Kugel prallte neben den beiden Wölfen, die um Mona Ramsey kämpften, vom Asphalt ab, und auch sie rannten zum Wald. Mona kroch zu ihrem Mann und schlang die Arme um ihn. Der Wolf, der Steves Arm zu einer blutigen Masse verarbeitete, zerrte noch einmal kräftig daran und preschte dann auch davon, als eine Kugel an seinem Kopf vorbeipfiff. Steve setzte sich auf und schrie mit hoher, hysterischer Stimme: »Drecksviecher! Ihr Drecksviecher!«


      Schlitternd kam der weiße Jeep vor Paul, der noch immer um Atem rang, zum Stehen. Paul stemmte sich auf die Knie hoch. Die Haut an seiner Stirn und einer Wange war abgeschürft, seine Nase gebrochen und voller Blut. Der Fahrer und der Mann mit dem Gewehr stiegen aus dem Jeep. Der Scharfschütze auf dem Schneepflug feuerte weiter auf die Wölfe, die zum Wald flohen, und traf drei weitere von ihnen, bevor der Highway endlich wieder wolffrei war.


      Der Fahrer des Jeeps war ein großer rotwangiger Mann, der eine Latzhose unter einem vliesgefütterten Mantel trug. Auf dem Kopf hatte er eine Baseballkappe, die für Stroh’s Beer warb. Seine dunkelbraunen Augen wanderten über das abgerissene Grüppchen Überlebender. Er betrachtete die vielen toten und sterbenden Wölfe und grunzte. Dann griffen seine rauen Arbeiterfinger in die Tasche seiner Latzhose, holten etwas heraus und boten es Paul an. »Kaugummi?«, fragte er. Paul starrte das Päckchen Wrigley’s Spearmint an und musste lachen.


      Sister war sprachlos. Sie ging an dem weißen Jeep vorbei, immer noch mit Arties Gewicht auf ihrer Schulter. Arties Schuhe schrammten über den Asphalt. Sie ging an dem Schneepflug vorbei und erreichte die Hügelkuppe.


      Ein Stück weiter rechts, hinter toten Bäumen, stieg Rauch aus den Schornsteinen der Fachwerkhäuser in den Straßen eines kleinen Dorfes. Sie sah den Turm einer Kirche, sah Lastwagen der United States Army auf einem Sportplatz parken, sah eine Rotkreuzfahne an der Wand eines Gebäudes hängen, sah Zelte und Autos und Wohnmobile zu Tausenden verstreut in den Straßen des Dorfes und überall in den umliegenden Hügeln. Ein Straßenschild gleich hinter der Hügelkuppe verkündete: »Nächste Ausfahrt Homewood«.


      Arties Körper begann abzurutschen. »Nein«, sagte sie nachdrücklich und hielt ihn mit aller Kraft, die sie noch hatte, aufrecht.


      Sie hielt ihn immer noch, als die Männer kamen und ihr in den weißen Jeep halfen.
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      Im Schein der Öllampe bewunderte Colonel Macklin sich im Badezimmerspiegel des Airstream-Wohnwagens.


      Die graugrüne Naziuniform spannte etwas um die Brust und die Mitte, aber Ärmel und Hosenbeine waren lang genug. Um seine Taille trug er ein schwarzes Lederhalfter mit einer geladenen Luger. An seinen Füßen prangten schwarze Nazistiefel – auch die ein bisschen zu klein, aber Macklin war fest entschlossen, sie anzubehalten. Orden und Bänder zierten die Uniformjacke, und auch wenn Macklin keine Ahnung hatte, was sie alle bedeuteten, sahen sie sehr eindrucksvoll aus.


      Der Kleiderschrank in dem Schweinestall, der das Schlafzimmer des verblichenen Freddie Kempka gewesen war, hatte Unmengen an Naziuniformen, Schutzwesten, Stiefel, Pistolentaschen und dergleichen enthalten. Eine Naziflagge hing an der Wand über dem Bett und auf einem Regal standen Bücher wie Aufstieg und Fall des Dritten Reiches, Militärische Strategien und Manöver, Mittelalterliche Kriegsführung und Die Geschichte der Folter. Roland hatte sich die Bücher unter den Nagel gerissen und verschlang sie mit Hingabe. Sheila Fontana schlief in dem anderen Schlafzimmer und blieb die meiste Zeit für sich allein, außer wenn Macklin sie brauchte. Sie schien damit zufrieden zu sein, ihre Pflicht zu tun, auch wenn sie dabei kalt und regungslos dalag. Ein paarmal hatte Macklin sie in der Nacht weinen hören, als wäre sie aus einem finsteren Traum erwacht.


      In den paar Tagen, die sie jetzt den Wohnwagen bewohnten, hatte Macklin eine gründliche Inventur der Sachen gemacht, die Freddie Kempka gehortet hatte: Es gab genug Junkfood und Softdrinks, um eine ganze Armee damit zu füttern, sowie ausreichend Mineralwasser und Konserven – aber Macklin und Roland waren am meisten an den Waffen interessiert. Kempkas Schlafzimmer war ein Arsenal von Maschinengewehren, Gewehren, Pistolen, es gab eine Kiste mit Leuchtraketen, Rauch- und Splittergranaten und Kartons, Beutel und Magazine mit Munition, die überall verstreut waren wie Gold in einer königlichen Schatzkammer. Der Schattensoldat musste Macklin nicht erst erklären, dass er das Paradies gefunden hatte.


      Macklin betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Sein Bart spross üppig, aber er war so grau, dass er ihn alt aussehen ließ. Kempka hatte ihnen ein Rasiermesser vermacht und Macklin beschloss, sich eine Rasur zu gönnen. Außerdem war sein Haar zu lang und zottelig; er bevorzugte einen militärischen Bürstenschnitt. Kempka hatte auch eine Schere hinterlassen, die er dafür gut gebrauchen konnte.


      Er beugte sich vor und schaute sich in die Augen. Sie lagen noch immer tief in ihren Höhlen und trugen noch die Erinnerung an den Schmerz, der im Großen Salzsee in seine Wunde gefahren war – ein Schmerz so seelenerschütternd, dass er die alte tote Haut abgerissen hatte, die ihn so lange eingeengt hatte. Er fühlte sich wie neugeboren und endlich wieder lebendig – und in seinen eisblauen Augen erkannte er den Jimbo Macklin, der er einmal gewesen war, damals, als er noch jung und schnell war. Er wusste, dass der Schattensoldat stolz auf ihn war, denn jetzt war er wieder ein ganzer Mann.


      Natürlich fehlte ihm seine rechte Hand, aber er würde lernen, wie man ein Gewehr oder MG genauso effektiv mit der Linken benutzte. Schließlich hatte er alle Zeit der Welt. Die Wunde hatte er mit Streifen von einem Bettlaken verbunden. Sie nässte zwar noch, aber die Schwere war aus ihr gewichen. Macklin wusste, das Salzwasser hatte die Entzündung herausgebrannt.


      Er fand, dass er in der Naziuniform sehr stattlich, sehr –ja– königlich aussah. Vielleicht war es die Uniform eines deutschen Colonels gewesen, überlegte er. Sie war in recht gutem Zustand, hatte nur ein paar Mottenlöcher im Seidenfutter; Kempka hatte seine Sammlung offenbar gut gepflegt. In Macklins Gesicht schien es ein paar neue Linien zu geben, aber insgesamt wirkte es raubtierhaft und gefährlich. Er schätzte, dass er seit der Katastrophe im Earth House zehn Kilo oder mehr abgenommen hatte. Trotzdem war da noch eine kleine Sache an seinem Gesicht, die ihn störte …


      Er hob die Hand und berührte eine braune Stelle direkt unter seinem linken Auge, die aussah wie Schorf so groß wie ein Vierteldollar. Er versuchte, es abzukratzen, aber es war fest mit der Haut verwachsen. Auf seiner Stirn waren vier weitere Krusten, so groß wie 10-Cent-Stücke, die er erst für Warzen gehalten hatte, aber auch die ließen sich nicht abkratzen. Vielleicht ist es Hautkrebs, dachte er. Vielleicht kommt es von der Strahlung. Aber ein ähnliches Gebilde, auch so groß wie ein 10-Cent-Stück, war ihm an Rolands Kinn aufgefallen. Hautkrebs, dachte er. Na ja, er würde das Rasiermesser nehmen und die Dinger einfach abschneiden, wenn er sich rasierte, dann war Ruhe. Er hatte ein zu dickes Fell für Hautkrebs.


      Aber es war schon komisch, dass er diese kleinen runden Stellen nur im Gesicht hatte. Nicht auf seinen Händen, seinen Armen oder sonst wo. Nur im Gesicht.


      Es klopfte an der Wohnwagentür und er verließ das Badezimmer, um aufzumachen.


      Roland und Lawry, beide mit Gewehren bewaffnet, waren von der Aufklärungsmission zurückgekehrt, zu der sie mit drei weiteren diensttauglichen Soldaten aufgebrochen waren. Letzte Nacht hatte einer der Außenposten das Flackern von Lichtern im Süden bemerkt, etwa fünf oder sechs Kilometer in der Wüste.


      »Zwei Wohnwagen«, berichtete Lawry und versuchte, nicht zu sehr die Naziuniform anzustarren, die der Colonel trug. Kempka war immer zu fett gewesen, um sich in die Sachen hineinzuquetschen. »Gezogen von einem Chevy-Van und einem Pontiac. Alle Fahrzeuge scheinen in gutem Zustand zu sein.«


      »Wie viele Leute?«, fragte Macklin. Er öffnete eine der Wasserflaschen und bot sie Lawry an.


      »Wir haben 16 Personen gesehen«, antwortete Roland. »Sechs Frauen, acht Männer und zwei Kinder. Sie scheinen jede Menge Benzin, Essen und Wasser zu haben, aber alle haben schwere Verbrennungen. Zwei der Männer können kaum gehen.«


      »Sind sie bewaffnet?«


      »Ja, Sir.« Roland nahm die Wasserflasche von Lawry und trank. Er fand, dass die Uniform dem König großartig stand, und wünschte, es hätte auch eine in seiner Größe gegeben. Er konnte sich so gut wie gar nicht mehr daran erinnern, was in jener Nacht mit Freddie Kempka geschehen war, aber er erinnerte sich gut an einen lebhaften Traum, in dem er Mike Armbruster getötet hatte. »Einer der Männer hatte ein Gewehr.«


      »Nur ein Gewehr? Was meint ihr, warum sie nicht hierherkommen? Sie müssen unsere Lichter gesehen haben.«


      »Vielleicht trauen sie sich nicht. Vielleicht haben sie Angst, dass wir ihnen alles wegnehmen.«


      Macklin nahm die Flasche zurück, schraubte sie zu und stellte sie beiseite. Eine Tür öffnete und schloss sich und Sheila Fontana kam durch den kurzen Flur in den Raum. Sieblieb stehen, als sie die Uniform sah. »Die Wohnwagen unddie Autos können wir gebrauchen«, entschied Macklin. »Aber wir brauchen keine Leute mit Brandnarben. Ich will keine Leute mit Brandnarben in unserem Lager.«


      »Colonel … es befinden sich bereits 30 oder mehr Leute hier, die Verbrennungen erlitten haben, als … Sie wissen schon«, gab Lawry zu bedenken. »Ich meine … was spielt es schon für eine Rolle?«


      »Ich habe lange darüber nachgedacht, Corporal Lawry«, erwiderte Macklin. Das stimmte zwar nicht, klang aber eindrucksvoll. »Ich denke, dass Leute mit Brandnarben – mitKeloiden«, betonte er, als ihm der Fachausdruck für Verbrennungen, die durch Strahlung verursacht wurden, einfiel, »sich ungünstig auf die Moral unseres Lagers auswirken. Wir wollen doch nicht an das Hässliche erinnert werden, oder? Und Leute mit Brandnarben halten sich auch nicht so sauber wie der Rest von uns, da sie sich für ihr Äußeres schämen und ohnehin bereits demoralisiert sind.« Er ertappte sich dabei, wie er das Gebilde an Rolands Kinn anstarrte. Es war so groß wie ein Vierteldollar. War es nicht vor ein paar Tagen noch kleiner gewesen? Sein Blick wanderte aufwärts. Da waren drei weitere kleine Flecken an Rolands Haaransatz. »Leute mit Brandnarben verbreiten Krankheiten«, sagte er, an Corporal Lawry gewandt. Er musterte Lawrys Gesicht, entdeckte aber keine dieser braunen Stellen. »Wir werden auch so schon genug Probleme haben, unser Lager frei von Krankheiten zu halten. Deshalb … möchte ich, dass Sie morgen früh diejenigen mit Brandnarben zusammentreiben und aus dem Lager entfernen. Und ich will nicht, dass sie zurückkehren. Verstanden?«


      Lawry lächelte, weil er dachte, der Colonel habe einen Scherz gemacht, aber als Macklins Blick ihn durchbohrte, gefror sein Lächeln. »Sir … Sie meinen doch nicht … dass sie alle getötet werden sollen?«


      »Doch, das ist es, was ich meine.«


      »Aber … reicht es denn nicht, sie zu verbannen? Ich meine… ihnen zu befehlen, woandershin zu gehen?«


      »Nein«, erwiderte Roland Croninger, der sofort den Kern der Sache sah, »denn sie werden nicht woandershin gehen. Sie werden sich nachts zurück ins Lager schleichen und versuchen, Essen und Wasser zu stehlen. Vielleicht helfen sie sogar den Dreckwarzen dabei, uns anzugreifen.«


      »Genau«, stimmte Macklin zu. »Das ist das neue Gesetz dieses Lagers: Es wird niemand hereingelassen, der Brandnarben hat. Und die anderen schaffen Sie morgen früh hinaus, sie werden nicht zurückkehren. Roland wird Sie begleiten.«


      »Ich schaffe es auch alleine!«


      »Roland wird Sie begleiten«, wiederholte Macklin leise, aber nachdrücklich, und Judd Lawry schaute zu Boden. »Jetzt zu etwas anderem: Ich möchte, dass Sie morgen früh einen Arbeitstrupp zusammenstellen und einige von diesen Sachen an meine Leute verteilen.« Er deutete mit dem Kopf auf die Kartons mit Softdrinks, Kartoffelchips, Keksen und Kuchen. Er hatte meine Leute gesagt, fiel ihm auf. »Ich will, dass sie zufrieden sind. Machen Sie das, nachdem Sie den ersten Auftrag erledigt haben.«


      »Was ist mit den beiden Wohnwagen da draußen?«


      Macklin überlegte. Oh, der Schattensoldat würde so stolz auf ihn sein! »Wie viele Soldaten benötigen Sie, um diese Fahrzeuge zu übernehmen?«, fragte er.


      »Ich weiß nicht. Vielleicht vier oder fünf, schätze ich.«


      »Gut. Dann gehen Sie los und holen diese Fahrzeuge – aber nicht die Leute. Wir brauchen hier keine Leute, die nicht gesund sind.«


      »Was wollen wir mit den Wohnwagen?«, mischte sich Sheila ein. »Wir haben doch alles, was wir brauchen!« Sie konnte Judd Lawry nicht ins Gesicht sehen, denn er spukte immer wieder in ihren Albträumen herum, zusammen mit einem weinenden Säugling. Ein halb verwester Leichnam namens Rudy kroch in ihren Träumen durch den Staub bis in ihr Bett und manchmal glaubte sie, verrückt zu werden.


      »Weil«, erklärte Macklin, an sie gewandt, »wir hier nicht ewig bleiben werden. Sobald wir organisiert und gesäubert sind, sobald die Moral hoch genug ist, ziehen wir weiter.«


      »Weiterziehen?« Sie lachte. »Wohin weiterziehen, Kriegsheld? Zum gottverdammten Mond?«


      »Nein. Durch das Land. Vielleicht nach Osten. Wir können plündern, um uns zu versorgen.«


      »Du meinst … wir alle ziehen nach Osten? Warum, zur Hölle? Was gibt es da?«


      »Die Städte«, antwortete Macklin. »Oder das, was von ihnen übrig ist. Die Dörfer. Wir können unsere eigenen Städte errichten, wenn wir wollen. Wir können alles wieder aufbauen, so wie es vorher hätte sein sollen, bevor diese Scheiße passiert ist.«


      »Du bist übergeschnappt, mein Freund. Es ist vorbei! Kannst du das nicht kapieren?«


      »Es ist noch lange nicht vorbei. Es fängt gerade erst an. Wir können alles wieder aufbauen, aber besser, als es vorher war. Wir können für Recht und Ordnung sorgen und dem Gesetz Geltung verschaffen …«


      »Welchem Gesetz? Deinem? Dem des Jungen? Wer wird die Gesetze machen?«


      »Der mit den meisten Waffen«, sagte Roland.


      Colonel Macklin wandte seine Aufmerksamkeit wieder Judd Lawry zu. »Sie können wegtreten. Ich will die Wohnwagen in zwei Stunden hier haben.«


      Lawry ging hinaus. Draußen grinste er den Nachthimmel an und schüttelte den Kopf. Diese ganze Soldatenscheiße war dem Colonel mächtig zu Kopf gestiegen – aber vielleicht hatte er recht damit, was er über die Verbrennungen gesagt hatte. Lawry gefiel der Anblick dieser Narben überhaupt nicht; sie erinnerten ihn zu sehr an die Katastrophe. Die Brandnarben waren hässlich. Halte dein Land sauber, dachte er, töte jeden Tag ein Narbengesicht.


      Er ging ins Lager, um vier Männer für die Mission auszuwählen, aber er wusste, es würde ein Spaziergang werden. Er hatte sich noch nie in seinem Leben so wichtig gefühlt. Vor der Katastrophe war er nur ein kleiner Angestellter in einem Waffengeschäft gewesen und jetzt war er Corporal inColonel Macklins Armee! Es war, als wäre er mit einer neuen Haut aufgewacht. »Es ist noch lange nicht vorbei«, hatte Colonel Macklin gesagt. »Es fängt gerade erst an.« Lawry gefiel der Klang dieser Worte.


      Sheila Fontana stellte sich vor Macklin und musterte ihn von oben bis unten. Ihr fiel das Hakenkreuz auf einigen seiner Abzeichen auf. »Wie sollen wir dich ab jetzt nennen? Adolf?«


      Macklins Hand schoss vor und packte sie am Kinn. Seine Augen funkelten wütend und Sheila erkannte, dass sie zu weit gegangen war. Er hatte so viel Kraft in der Hand, dass sie schon fürchtete, er würde ihr den Kiefer brechen. »Wenn dir hier irgendwas nicht gefällt«, sagte er leise, »dann weißt du ja, wo die Tür ist. Und wenn du deine Zunge nicht im Zaum hältst, werde ich dich den Dreckwarzen vorwerfen. Oh, ich bin mir sicher, die würden sich über deine Gesellschaft freuen. Meinst du nicht auch, Roland?«


      Roland zuckte die Schultern. Er konnte sehen, dass der König Sheila wehtat, und das beunruhigte ihn.


      Macklin ließ sie los. »Du bist eine Idiotin«, zischte er. »Du siehst nicht, was sein könnte, oder?«


      Sheila rieb sich den Kiefer. »Mann, das Spiel ist gelaufen! Du redest von Wiederaufbau und solcher Scheiße, dabei können wir froh sein, dass wir einen Topf zum Reinpissen haben!«


      »Du wirst schon sehen.« Seine Augen suchten ihr Gesicht nach den kleinen braunen Stellen ab. »Ich habe Pläne. Bedeutsame Pläne. Du wirst schon sehen.« Er fand keine Spur von dem Hautkrebs in Sheilas Gesicht.


      Sie bemerkte seinen forschenden Blick. »Was ist? Ich hab mir gestern die Haare gewaschen.«


      »Wasch sie noch mal«, erwiderte er. »Sie stinken.« Er sah Roland an. Ihm kam ein plötzlicher Gedanke. »Die Armee des Fortschritts«, sagte er. »Wie klingt das?«


      »Gut.« Es gefiel Roland. Es hatte so einen dramatischen, eindrucksvollen, napoleonischen Klang. »Das ist gut.«


      »Die Armee des Fortschritts«, wiederholte Macklin. »Ein langer Weg liegt vor uns. Wir müssen noch mehr diensttaugliche Männer finden – und Frauen. Wir brauchen mehr Fahrzeuge, denn wir müssen unser Essen und Wasser mit uns führen. Wir können es schaffen, wenn wir unseren Verstand und unsere Muskeln dieser Aufgabe widmen!« Begeisterung schwang in seiner Stimme. »Wir können alles wieder aufbauen, nur besser als vorher!«


      Sheila war davon überzeugt, dass er jetzt vollkommen denVerstand verloren hatte. Armee des Fortschritts, meine Fresse! Aber sie hielt die Klappe, denn es war wohl am besten, wenn Macklin ein bisschen Dampf abließ.


      »Die Menschen werden mir folgen«, fuhr er fort. »Solange ich ihnen Essen und Schutz biete, werden sie mir folgen und tun, was ich ihnen sage. Ich verlange nicht, dass sie mich lieben – sie müssen mich nicht einmal mögen. Aber sie werden mir trotzdem folgen, denn sie werden mich respektieren. Stimmt’s nicht, Roland?«


      »Ja, Sir«, antwortete der Junge. »Die Menschen wollen gesagt bekommen, was sie tun sollen. Sie wollen nicht selbst die Entscheidungen fällen.« Rolands Augen hinter der Fliegerbrille hatten ebenfalls zu leuchten begonnen. Er sah das gewaltige Bild vor sich, das der König zeichnete – eine riesige Armee des Fortschritts, die zu Fuß, in Autos und Wohnwagen durch das Land zog, andere Lager und Dörfer überrannte und absorbierte und immer stärker wurde – aber nur mit gesunden, nicht entstellten Männern und Frauen, die bereit waren, Amerika neu aufzubauen. Er grinste; oh, diese Partie Ritter des Königs war so viel besser, als er erwartet hatte!


      »Die Menschen werden mir folgen«, sagte Colonel Macklin nickend. »Ich werde sie dazu bringen, mir zu folgen. Ich werde sie Disziplin und Selbstbeherrschung lehren und sie werden alles tun, was ich ihnen sage. Stimmt’s?« Er funkelte Sheila an.


      Sie zögerte. Der Kriegsheld und der Junge beobachteten sie. Sie dachte an ihr warmes Bett, all das Essen und die Waffen, die es hier gab, und dann dachte sie an das kalte Dreckwarzenland und die Kreaturen, die dort in der Dunkelheit umherschlichen. »Stimmt«, meinte sie. »Was immer du sagst.«


      Keine zwei Stunden später kehrten Lawry und sein Trupp mit dem Chevy, dem Pontiac und den beiden Wohnwagen zurück. Das kleine Lager war überrannt worden und Macklins Armee des Fortschritts hatte weder Tote noch Verwundete zuverzeichnen. Lawry lieferte mehrere Rucksäcke mit Konserven und Mineralwasser ab, sowie drei Kanister Benzin und einen Karton Motoröl. Er leerte seine Taschen aus, in die er Armbanduhren, Diamantringe und eine Geldklammer mit 20- und 50-Dollar-Scheinen gestopft hatte. Macklin überließ ihm eine der Uhren und befahl ihm, dem Rest desTrupps eine Extraration zu spendieren. Den größten der Diamantringe schenkte er Sheila Fontana. Sie starrte den Ring, als er auf seiner Handfläche lag, einen Moment lang an, bevor sie ihn nahm. Er trug die Inschrift Von Daniel für Lisa – in ewiger Liebe. Erst als sie ihn auf ihren Finger schob und im Schein der Lampe bewunderte, fiel ihr auf, dass kleine Flecken getrockneten Blutes zwischen den Steinen klebten und den Diamanten einen dunklen Schimmer verliehen.


      Auf dem Boden vor dem Rücksitz des Buicks fand Roland eine Straßenkarte von Utah und im Handschuhfach mehrere Filzschreiber und einen Kompass. Er brachte die Beute dem König und Macklin belohnte ihn mit einem Hakenkreuzorden.


      Roland heftete ihn sofort an sein Hemd.


      Im Schein der Lampe breitete Colonel Macklin die Karte auf dem Tisch in seinem Kommandostab aus und setzte sich hin, um sie zu studieren. Nach ein paar Momenten stummen Nachdenkens nahm er einen roten Filzschreiber und malte einen geschwungenen Pfeil, der nach Osten wies.


      »Guter Mann«, sagte der Schattensoldat, der über Macklins Schulter blickte.


      Und am Morgen, unter dicken grauen Wolken, die langsam ostwärts zogen, führten Roland, Lawry und zehn handverlesene Soldaten 36 durch Brandnarben verunstaltete Männer, Frauen und Kinder hinaus zum Rand des Dreckwarzenlandes. Nachdem die Schüsse verklungen waren, kamen die Dreckwarzen aus ihren Löchern gekrabbelt und machten sich über die Leichen her.
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      Swan und Josh folgten nun schon seit drei Tagen den Bahnschienen durch die staubigen Stürme Nebraskas, als sie auf den havarierten Zug stießen.


      Sie sahen den Zug erst, als sie direkt davor standen – plötzlich waren da überall umgestürzte Eisenbahnwaggons, zum Teil übereinandergeschoben. Die meisten Waggons waren völlig zerstört, bis auf einen Dienstwagen und ein paar Güterwaggons. Swan rutschte von Muli herunter und folgte Josh, der vorsichtig durch die Trümmer ging. »Pass auf, dass du nicht in Nägel trittst!«, warnte er, und sie nickte. Killer, dessen Fell von dem ganzen Staub kreidegrau geworden war, lief Josh voraus und schnupperte misstrauisch an den zersplitterten Brettern unter seinen Pfoten.


      Josh blieb stehen, schirmte mit der Hand seine Augen vor dem Staub ab und blickte an der Seite eines Güterwaggons hinauf. Der Sturm hatte die Farbe fast abgeschmirgelt, aber man konnte noch immer ein verblasstes Panorama aus Clowns, Löwen und drei Ringen unter einem Zirkuszelt erkennen. Inverschnörkelten roten Buchstaben stand dort: ZIRKUS RYDELL.


      »Es ist ein Zirkuszug!«, rief er Swan zu. »War wahrscheinlich irgendwohin unterwegs, als er von den Schienen geschleudert wurde.« Er zeigte auf den Dienstwagen. »Mal sehen, ob wir noch was Brauchbares finden.«


      In den letzten drei Nächten hatten sie in Scheunen und verlassenen Farmhäusern übernachtet, und einmal hatten die Schienen sie an den Rand einer mittelgroßen Stadt geführt – aber der Wind hatte ihnen einen solchen Verwesungsgeruch entgegengeblasen, dass sie es nicht gewagt hatten, sie zu betreten. Sie hatten die Stadt umgangen, bis sie auf der anderen Seite wieder auf die Schienen stießen, und waren dann weiter durch die Ebene gewandert.


      Die Tür des Dienstwagens war unverschlossen. Drinnen war es dunkel, aber zumindest fanden sie hier Schutz vor dem Sturm. Josh vertraute darauf, dass Pferd und Hund für sich selbst sorgen konnten, und trat ein. Swan folgte ihm und schloss die Tür hinter sich.


      Josh stieß an einen kleinen Schreibtisch; einige Fläschchen und Tiegel klirrten leise. Die Luft wurde wärmer, je weiter er hineinging. Auf der rechten Seite erkannte er dieUmrisse einer Liege. Seine tastenden Finger berührten warmes Metall – ein frei stehender gusseiserner Ofen. »Jemand war hier«, sagte er. »Und er ist noch nicht lange weg.« Er fand die Ofenklappe und öffnete sie; drinnen waren ein paar Kohlestücke zu Asche verbrannt, eines glühte noch wie das Auge eines Tigers.


      Er tastete sich weiter durch den Waggon, stolperte fast über ein Bündel Decken, das in einer Ecke lag, und fand wieder zum Schreibtisch zurück. Seine Augen gewöhnten sich langsam an den trüben gelben Schimmer, der durch die schmutzigen Fenster des Dienstwagens fiel, und er entdeckte eine halb niedergebrannte Kerze, die mit Wachs an eine Untertasse geklebt worden war. Daneben lag eine Schachtel Streichhölzer. Er riss eins an, zündete den Docht der Kerze an und das Licht breitete sich aus.


      Swan entdeckte Lippenstifte und andere Schminksachen auf dem Schreibtisch. Eine lockige rote Perücke war über einen Perückenhalter gestülpt. Vor dem Metallklappstuhl des Schreibtisches stand ein Holzkästchen, etwa so groß wie ein Schuhkarton, verziert mit kleinen, liebevoll geschnitzten Eidechsen; ihre winzigen Augen aus facettiertem Glas funkelten im Kerzenlicht.


      Neben der Liege fand Josh einen offenen Sack Hundefutter und einen Plastikkanister, der gluckerte, als er ihn mit dem Fuß anstieß.


      Swan trat näher an den Ofen heran. An den Haken an der Wand hingen grellbunte Anzüge mit Pailletten, übergroßen Knöpfen und riesigen Jackenaufschlägen. Ein Stapel Zeitungen, Holzscheite und Kohlen lagen neben dem Ofen bereit. Sie schaute in die gegenüberliegende Ecke, wo das Bündel Decken lag. Nur war da noch etwas anderes … etwas, das nur halb von den Decken verhüllt war. »Josh?« Sie zeigte darauf. »Was ist das?«


      Er kam mit der Kerze. Das Licht fiel auf das starre Lächeln eines Clownsgesichts.


      Zuerst war Josh erschrocken, aber dann erkannte er, was das war. »Eine Puppe! Das ist eine lebensgroße Puppe!« Das Ding saß aufrecht, es hatte Theaterschminke im Gesicht und knallrote Lippen. Eine grüne Perücke krönte seinen Kopf und seine Augenlider waren geschlossen. Josh beugte sich vor und stieß die Schulter der Puppe mit dem Finger an.


      Sein Herz setzte einen Schlag aus.


      Vorsichtig berührte er die Wange der Puppe und rieb etwas von der Schminke ab. Darunter war bleiche Haut.


      Die Leiche war kalt und steif und seit mindestens zwei oder drei Tagen tot.


      Hinter ihnen schwang die Tür des Dienstwagens plötzlich auf und ließ einen Wirbelwind aus Staub herein.


      Josh fuhr herum und stellte sich vor Swan, um sie vor dem zu beschützen, der – oder das – dort hereinkam. Er sah eine Gestalt im Türrahmen stehen, aber der Staub in seinen Augen blendete ihn.


      Die Gestalt zögerte. In einer Hand hielt sie eine Schaufel. Eine lange, angespannte Pause entstand und dann sagte der Mann in der Tür mit breitem Wildwestakzent: »Howdy. Schon länger hier?« Er schloss die Tür und sperrte den Sturm aus. Josh beobachtete den Mann wachsam, als er mit stampfenden Cowboystiefeln durch den Wagen ging, die Schaufel an eine Wand lehnte und dann das Halstuch aufknotete, das er über Mund und Nase trug. »Also? Könnt ihr zwei Englisch oder muss ich hier das ganze Reden erledigen?« Er wartete ein paar Sekunden, dann antwortete er sich selbst mit hoher, spottender Stimme. »Ja, Sir, natürlich können wir Englisch, aber unsere Augen fallen uns gerade aus dem Kopf, und wenn wir unsere Zungen bewegen, dann fliegen sie uns davon wie Spiegeleier.«


      »Wir können sprechen«, antwortete Josh. »Es ist nur … Sie haben uns überrascht.«


      »Was Sie nicht sagen. Aber als ich das letzte Mal aus dieser Tür rausgegangen bin, war Leroy allein, deshalb bin ich selbst auch ’n klein bisschen überrascht.« Er nahm seinen Cowboyhut ab und klopfte ihn an seinem Schenkel aus. Staub wallte auf. »Das ist Leroy.« Er deutete mit dem Kopf auf den Clown in der Ecke. »Leroy Satterwaite. Er ist vor ’n paar Nächten gestorben und er war der Letzte von ihnen. Ich hab gerade sein Grab gebuddelt.«


      Josh trat auf den Mann zu und hielt die Untertasse mit der Kerze hoch, um sein Gesicht zu beleuchten.


      Der Mann war dünn und schlaksig, und sein graubärtiges, zotteliges Gesicht war so lang und schmal, als hätte man es mit einem Schraubstock zusammengepresst. Er hatte hellbraune Locken, die über seine hohe Stirn fast bis zu seinen buschigen braunen Augenbrauen fielen. Seine Augen waren groß und glänzend, die Farbe irgendwo zwischen Nussbraun und Topas. Seine Nase war lang und dünn, passend zum Rest, aber der Mund war das Zentrum seines Gesichts: Seine Lippen waren dicke, wulstige Fleischlappen, wie gemacht dafür, die seltsamsten Grimassen zu schneiden. Solche Lippen hatte Josh nicht mehr gesehen, seit man ihm in einem Restaurant in Georgie einen Bigmouth-Barsch serviert hatte. Der Mann trug eine staubige, offenbar viel benutzte Jeansjacke, ein dunkelblaues Flanellhemd und eine Jeans. Seine lebendigen, ausdrucksvollen Augen wanderten von Josh zu Swan, verharrten dort einen Augenblick und kehrten dann zu Josh zurück. »Rusty Weathers«, stellte er sich vor. »Und wer zum Henker seid ihr und was verschlägt euch hierher?«


      »Mein Name ist Josh Hutchins und das ist Swan Prescott. Wir haben seit drei Tagen nichts gegessen und getrunken. Können Sie uns helfen?«


      Rusty Weathers zeigte auf den Plastikkanister. »Bedient euch. Das Wasser kommt aus ’nem Bach ’n paar Hundert Meter von der Bahn weg. Kann nicht sagen, wie sauber es ist, aber ich trinke es jetzt schon …« Er runzelte die Stirn, ging zur Wand und ließ seine Finger über die Kerben gleiten, die er dort mit seinem Taschenmesser eingeritzt hatte. »…41Tage, plus/minus.«


      Josh öffnete den Kanister, roch daran und nahm einen vorsichtigen Schluck. Das Wasser schmeckte ölig, schien aber sonst okay zu sein. Er nahm noch einen Schluck und reichte es an Swan weiter.


      »Das einzige Essen, das ich noch hab, ist Hundefutter«, meinte Rusty. »Einer von den Jungs hatte mit seiner Frau ’ne Hundenummer. Ließen Pudel durch Reifen springen und so.« Er setzte der roten Perücke seinen Cowboyhut auf, zog den Klappstuhl heran, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf, die Arme über der Rückenlehne gekreuzt. »Das war ’n Ding, kann ich euch sagen. Im einen Moment rollt der Zug noch gemütlich vor sich hin, und im nächsten Moment ist der Himmel schwarz wie in ’nem Minenschacht und derWind pustet die Waggons nur so von den Schienen. Wir haben ja in Oklahoma auch Wirbelstürme, aber ich will verdammt sein, wenn das nicht der Großvater aller Stürme war!« Er schüttelte den Kopf über den Erinnerungen. »Habt ihr Zigaretten?«


      »Nein. Tut mir leid.«


      »Verdammt! Mann, ich könnte jetzt ’ne ganze Schachtel von den Dingern auf einmal verdrücken!« Er verengte die Augen und musterte Josh und Swan schweigend. »Ihr beide seht aus, als hätte euch ’ne Horde Brahman-Bullen überrannt. Tut’s weh?«


      »Nicht mehr«, sagte Josh.


      »Was ist da draußen eigentlich los? Seit 41 Tagen ist kein anderer Zug diese Strecke entlanggekommen. Und der Sandsturm bläst immer weiter. Was ist passiert?«


      »Ein Atomkrieg. Ich glaube, die Bomben sind so ziemlich überall runtergekommen. Die Städte wurden wahrscheinlich zuerst getroffen. Nach dem, was wir bisher gesehen haben, dürfte nicht viel übrig geblieben sein.«


      »Yeah.« Rusty nickte, sein Blick war leer. »Hab mir schon so was gedacht. ’n paar Tage nach dem Unfall bin ich mit ’n paar anderen losgegangen, um Hilfe zu holen. Na ja, der Staub war da noch viel dichter und der Wind stärker als jetzt.Wir sind vielleicht 50 Meter weit gekommen, bevor wir umkehren mussten. Also haben wir abgewartet. Aber der Sturm hörte nicht auf und niemand kam.« Er starrte auf ein Fenster. »Nicky Rinaldi – der Löwenbändiger – und Stan Tembrello beschlossen, den Schienen zu folgen. Das war voreinem Monat. Leroy hatte innere Verletzungen, deshalb binich mit ihm und Roger hiergeblieben – wir drei waren Clowns, wisst ihr. Die Drei Musketiere. Oh, wir hatten ’ne gute Show! Was haben wir die Leute zum Lachen gebracht!« Seine Augen füllten sich plötzlich mit Tränen und es dauerte einen Moment, bis er weiterreden konnte.


      »Na ja«, meinte er schließlich, »ich und die anderen, die zurückgeblieben waren, fingen an, Gräber auszuheben. Bei dem Unfall sind viele ums Leben gekommen und überall waren tote Tiere. ’n toter Elefant liegt ’n Stück weiter auf den Schienen, aber der ist jetzt ganz eingetrocknet. Mann, ihr könnt euch nicht vorstellen, wie das gestunken hat! Aber wie soll man ein Grab für einen Elefanten graben? Wir haben ’nen regelrechten Zirkusfriedhof nicht weit von hier.« Er nickte vage nach rechts. »Die Erde ist weicher, wenn man ’n Stück von den Schienen weggeht. Ich hab ’n paar von meinen Sachen gefunden und bin mit Leroy, Roger und ’n paar anderen hier eingezogen. Hab auch meinen Schminkkasten gefunden.« Er berührte das Holzkästchen mit den geschnitzten Eidechsen. »Und meine Zauberjacke.« Ein Finger zeigte auf die Garderobe mit den bunten Anzügen. »Ich war nur leicht verletzt. Nur haufenweise Schrammen und blaue Flecken und das hier.« Er zog seine dicke Oberlippe hoch und zeigte ihnen die Lücke, wo ihm ein Frontzahn fehlte. »Aber sonst war ich okay. Und dann … fingen alle an zu sterben.«


      Er saß da und starrte in die Kerze. »Das war ’ne schlimme Sache«, sagte er. »Leute, die an einem Tag noch putzmunter waren, waren am nächsten tot. Eines Nachts …« Seine Augen trübten sich wie ein vereisender Teich, als die Erinnerungen ihn wieder übermannten. »Eines Nachts schliefen wir alle und ich wachte frierend auf. Der Ofen brannte und der Waggon war warm – aber ich zitterte wie verrückt. Und ich schwör’ bei Gott … ich wusste, dass der Schatten des Todes hier war und von einem zum anderen ging und sich überlegte, wen er als Nächstes nehmen sollte. Aber was auch immer es war, es kam dicht genug an mir vorbei, um mir die Knochen einzufrieren – und dann ging es weiter. Und als es hell wurde, lag Roger tot da, mit offenen Augen, und am Tag zuvor hatte er noch Witze erzählt. Und wisst ihr, was dieser verrückte Leroy sagt? Er sagt: ›Rusty, lass uns dem Mistkerl ’n Clownsgesicht malen, bevor wir ihn verbuddeln!‹ Also haben wir ihn angemalt – aber das war nicht respektlos gemeint, oh nein!« Rusty schüttelte den Kopf. »Wir haben den alten Halunken geliebt. Wir haben ihm nur das Gesicht gegeben, das er am liebsten trug. Dann haben Eddie Roscoe und ich ihn rausgetragen und begraben. Kommt mir vor, als hätte ich 100 Gräber in einer Woche gebuddelt, bis nur noch ich und Leroy übrig waren.« Er lächelte vage und blickte an Swan und Josh vorbei in die Ecke. »Siehst gut aus, alter Kumpel! Verdammt, ich hätte gedacht, dass ich längst selbst unter der Erde bin.«


      »Hier ist niemand mehr außer Ihnen?«, fragte Swan.


      »Nur noch ich. Ich bin der Letzte vom Zirkus Rydell.« Er sah Josh an. »Wer hat gewonnen?«


      »Was gewonnen?«


      »Den Krieg. Wer hat den Krieg gewonnen? Wir oder die Russen?«


      »Keine Ahnung. Wenn Russland genauso aussieht wie das, was Swan und ich gesehen haben – dann gnade Gott auch ihnen.«


      »Tja, man muss Feuer mit Feuer bekämpfen«, meinte Rusty. »Das hat meine Mama immer gesagt. Feuer mit Feuer bekämpfen. Also hat das Ganze vielleicht ein Gutes: Vielleicht haben jetzt alle ihre Bomben und Raketen verschossen und es sind keine mehr übrig. Die Feuer haben es untereinander ausgefochten – und die gute alte Welt ist immer noch da, oder?«


      »Ja«, stimmte Josh zu. »Die Welt ist noch da. Genau wie wir.«


      »Aber ich schätze mal, die Welt hat sich ’n bisschen verändert, was? Ich meine … wenn’s überall so aussieht wie hier, dürften die Annehmlichkeiten des Lebens ’n bisschen gelitten haben, oder?«


      »Vergessen Sie Annehmlichkeiten und Luxus und solche Sachen. Dieser Waggon und der Ofen – das ist Luxus, mein Freund!«


      Rusty grinste und zeigte seine Zahnlücke. »Jepp, ich hab hier ’n echten Palast, was?« Er sah Swan ein paar Sekunden an, dann stand er auf, ging zur Garderobe und nahm eine schwarze Samtjacke vom Haken. Er zwinkerte ihr zu, zog seine Jeansjacke aus und die schwarze an. In der Brusttasche steckte ein weißes Taschentuch. »Ich zeige euch, was noch da ist – etwas, das nie vergehen wird, kleine Lady. Magie! Glaubst du an Magie, mein Kind?«


      »Ja«, sagte sie.


      »Gut!« Er zog schwungvoll das weiße Taschentuch aus der Brusttasche und hielt plötzlich einen Strauß bunter Papierblumen in der Hand. Er reichte sie Swan. »Du siehst aus wie eine Lady, die einen hübschen Strauß zu würdigen weiß. Aber wir sollten ihnen lieber Wasser geben! Wenn Blumen kein Wasser bekommen, verwelken sie!« Er stieß die andere Hand vor, griff in die Luft und hielt einen kleinen roten Plastikkrug in der Hand. Er goss ihn über den Blumen aus, aber statt Wasser kam gelber Staub heraus und rieselte zu Boden. »Ah«, machte Rusty mit gespielter Enttäuschung. Doch dann hellten sich seine Augen auf. »Na ja, vielleicht ist es magischer Staub, kleine Lady! Na klar! Magischer Staub erhält Blumen genauso gut am Leben wie Wasser! Was meinst du?«


      Obwohl der Tote in der Ecke ihr eine Gänsehaut bereitete, musste Swan lächeln. »Sicher«, sagte sie. »Ganz bestimmt.«


      Rusty bewegte seine schmale Hand vor Swans Gesicht. Plötzlich hielt er einen roten Ball zwischen Zeige- und Mittelfinger, und dann schien ein weiterer zwischen Daumen und Zeigefinger hervorzuwachsen. Er nahm in jede Hand einen Ball und begann sie hin und her zu werfen.


      »Ich glaube, da fehlt noch was, oder?«, fragte er, und als beide Bälle in der Luft waren, griff er schnell mit der rechten Hand hinter Swans Ohr. Sie hörte ein leises Ploppen und seine Hand kam mit einem dritten roten Ball zurück. Er jonglierte mit allen dreien. »Na, siehst du. Ich wusste doch, dass ich das Ding irgendwo finde!«


      Sie tastete nach ihrem Ohr. »Wie machen Sie das?«


      »Magie«, erklärte er. Er steckte sich einen Ball in den Mund, dann den zweiten und den dritten. Seine leere Hand fuhr durch die Luft und Swan sah, wie sich Rustys Kehlkopf bewegte, als er die Bälle herunterschluckte. »Hm, lecker«, sagte er. »Möchtest du probieren?« Er hielt ihr die offene Handfläche hin; auf ihr lagen die drei roten Bälle.


      »Aber ich hab gesehen, wie Sie die verschluckt haben!«, rief Swan.


      »Jepp, hab ich auch. Das hier sind drei andere. Davon habe ich mich die ganze Zeit ernährt, weißt du. Von Hundefutter und magischen Bällen.« Sein Lächeln verblasste und verschwand dann ganz. Sein Blick wanderte zur Leiche in der Ecke und er steckte die drei Bälle in die Tasche. »Ich denke, das ist genug Magie für einen Tag.«


      »Sie sind ziemlich gut«, meinte Josh. »Sie sind also Clown, Zauberer und Jongleur. Was machen Sie noch?«


      »Oh, ich hab auch Wildpferde bei Rodeos geritten.« Rusty zog die Samtjacke aus und hängte sie so sorgsam auf, als bringe er einen alten Freund ins Bett. »War früher Rodeo-Clown. Hab auch in ’ner Fressbude auf der Kirmes gearbeitet. Einmal auch auf ’ner Rinderfarm. Ich hab schon so ziemlich alles gemacht. Aber die Magie hab ich immer geliebt. ’nungarischer Zauberer namens Fabrioso hat mich unter seine Fittiche genommen, als ich 16 war, und mir alles beigebracht, damals war ich Anreißer auf ’m Jahrmarkt. Er meinte immer, ich hätte Hände, mit denen ich entweder Taschen ausräumen oder Träume aus der Luft zaubern kann.« In Rustys Augen tanzte das Licht. »Dieser Fabrioso war was Besonderes, das kann ich euch sagen! Er hat mit den Geistern gesprochen – und ihr könnt drauf wetten, dass sie auch geantwortet und getan haben, was er ihnen sagte!«


      »Ist das auch Magie?« Swan berührte das Holzkästchen mit den Eidechsen.


      »Das war Fabriosos Zauberkasten. Ich bewahre meine Schminke und solche Sachen darin auf. Fabrioso hatte ihn von einem Zauberer in Istanbul. Weißt du, wo das ist? In der Türkei. Und dieser Zauberer hatte ihn von einem in China, also hat der Kasten wohl schon einiges hinter sich.«


      »Genau wie Crybaby«, sagte Swan und hielt die Wünschelrute hoch.


      »Crybaby? So nennst du die Wünschelrute?«


      »Eine Frau …« Josh zögerte. Der Verlust von Leona Skelton war noch immer zu frisch. »Eine ganz besondere Frau hat sie Swan geschenkt.«


      »Hat Fabrioso Ihnen auch die Zauberjacke geschenkt?«, wollte Swan wissen.


      »Nee. Die hab ich in ’nem Zaubererladen in Oklahoma City gekauft. Aber den Kasten habe ich von ihm, und einige andere Sachen.« Er löste den Haken und öffnete das geschnitzte Kästchen. Es enthielt Tiegel, Schminkstifte und Stofffetzen, die mit tausend Farben verschmiert waren. Er wühlte darin herum. »Fabrioso meinte, das hier hätte er zusammen mit dem Kasten bekommen, also wär’s auch richtig, dass es dahin geht, wo auch der Kasten hingeht. Hier ist es.«


      Seine Hand hielt einen schlichten ovalen Spiegel hoch, schwarz gerahmt und mit einem zerkratzten schwarzen Griff. Es gab nur eine Verzierung: Wo der Griff in den Spiegel überging, befanden sich zwei kleine schwarze maskenartige Gesichter, die in entgegengesetzte Richtungen blickten. Das Glas hatte eine rauchige Farbe und war streifig und fleckig.


      »Fabrioso hat ihn immer benutzt, um sich für die Bühne zu schminken.« Ein Hauch von Ehrfurcht lag in Rustys Stimme. »Er meinte, er zeige ein wahreres Bild als jeder andere Spiegel, in den er je geblickt hatte. Ich benutze ihn nicht – das Glas ist zu trübe geworden.« Er hielt ihn Swan hin und sie nahm ihn am Griff. Das Ding war so leicht wie ein Butterkeks.


      »Fabrioso war 90, als er starb, und er hat mir erzählt, dass er den Spiegel bekam, als er 17 war. Das Ding muss an die 200 Jahre alt sein.«


      »Wow!« Etwas so Altes überstieg Swans Vorstellungsvermögen. Sie schaute in das Glas, konnte ihr Gesicht aber nur vage erkennen, als blicke sie durch einen Nebelschleier. Trotzdem waren die Brandnarben gut zu sehen und ihr Gesicht war so staubig, dass sie beinahe selbst wie ein Clown aussah. Und sie würde sich nie daran gewöhnen, keine Haare mehr zu haben. An ihrer Stirn saßen zwei von diesen komischen dunklen warzenartigen Dingern, die ihr schon bei Leona aufgefallen waren. Waren die schon länger da oder hatten sie sich jetzt erst gebildet?


      »Ich glaube, Fabrioso war ’n bisschen eitel«, verriet Rusty. »Immer wieder hab ich ihn dabei erwischt, wie er in diesen Spiegel geschaut hat – allerdings hielt er ihn immer mit ausgestrecktem Arm, ungefähr so.« Er hielt seine Hand hoch, als wäre sie ein Spiegel.


      Swan streckte den Arm aus. Der Spiegel war auf die linke Seite ihres Gesichtes und ihre linke Schulter gerichtet. Jetzt war ihr Kopf nur als Umriss zu erkennen. »Ich sehe mich wie …«


      Da war eine Bewegung im Spiegel. Eine schnelle Bewegung. Und sie kam nicht von ihr.


      Ein Gesicht mit einem Auge in der Mitte der Stirn und einem weit aufgerissenen Mund, wo eigentlich die Nase sein sollte, die Haut so gelb wie eingetrocknetes Pergament, erhob sich über ihrer linken Schulter wie ein leprakranker Mond.


      Swan ließ den Spiegel los. Er fiel auf den Boden und sie wirbelte nach links herum.


      Dort war niemand. Natürlich nicht.


      »Swan?« Rusty war aufgesprungen. »Was ist los?«


      Josh stellte die Untertasse mit der Kerze ab und legte Swan die Hand auf die Schulter. Sie drängte sich dicht an ihn, und er konnte ihren rasenden Herzschlag spüren. Etwas hatte sie zu Tode erschreckt. Er bückte sich und hob den Spiegel auf, damit rechnend, dass er in tausend Stücke zersprungen war, aber er war unversehrt. Als er hineinschaute, ließ ihn der Anblick seines verunstalteten Gesichts wieder einmal zusammenzucken, aber er hielt den Blick lange genug darauf gerichtet, um festzustellen, dass er vier neue Warzen am Kinn hatte. Er gab Rusty den Spiegel zurück. »Gut, dass er nicht zerbrochen ist. Das hätte uns bestimmt sieben Jahre Pech gebracht.«


      »Ich hab 100-mal gesehen, wie er Fabrioso runtergefallen ist. Einmal hat er ihn, so fest er konnte, auf einen Betonboden geworfen. Er hatte nicht mal ’nen Riss. Wisst ihr, er hat immer gesagt, dass dieser Spiegel auch was Magisches sei – nur hat er ihn nicht richtig verstanden, deshalb hat er mir nie erzählt, warum er ihn für magisch hielt.« Rusty zuckte die Schultern. »Ich glaube, es ist nur ’n Stück rauchiges altes Glas, aber weil er anscheinend zum Kasten gehört, hab ich ihn behalten.« Er wandte sich wieder Swan zu, die den Spiegel immer noch beklommen anstarrte. »He, mach dir keine Sorgen. Wie gesagt, das Ding geht nicht kaputt. Es ist stabiler als Plastik!« Er legte den Spiegel auf den Tisch.


      »Bist du okay?«, fragte Josh.


      Swan nickte. Was auch immer für ein Monster sie da hinter sich im Spiegel erblickt hatte – sie war nicht besonders scharf darauf, es noch einmal zu sehen. Wessen Gesicht mochte das gewesen sein, dort in den Tiefen des Spiegels? »Ja«, antwortete sie und versuchte ihre Stimme so klingen zu lassen, als meine sie es auch so.


      Rusty machte ein Feuer im Ofen an, und dann half Josh ihm, den Toten nach draußen zum Zirkusfriedhof zu tragen. Killer sprang kläffend um ihre Beine.


      Und während sie draußen waren, ging Swan wieder zum Spiegel. Er rief nach ihr, genau wie die Tarotkarten bei Leona.


      Langsam hob sie ihn hoch, hielt ihn mit ausgestrecktem Arm und richtete ihn wie zuvor auf ihre linke Schulter.


      Aber da war kein Monstergesicht. Da war gar nichts.


      Swan drehte den Spiegel nach rechts. Auch dort nichts.


      Sie vermisste Leona sehr und musste wieder an die Teufelskarte im Tarotdeck denken. Dieses Gesicht im Spiegel, mit dem schrecklichen Auge auf der Stirn und einem Mund, der wie das Tor zur Hölle aussah, hatte sie an die Figur auf der Karte erinnert.


      »Oh Leona«, flüsterte Swan. »Warum musstest du uns verlassen?«


      Da war ein kurzes rotes Funkeln im Spiegel, nur ein Aufblitzen, dann war es wieder weg.


      Swan schaute über ihre Schulter. Der Ofen war hinter ihr und rote Flammen flackerten hinter der Klappe.


      Sie blickte wieder in den Spiegel. Er war dunkel und sie stellte fest, dass er überhaupt nicht auf den Ofen gerichtet war.


      Ein winziges rubinrotes Licht flackerte auf und begann zuwachsen.


      Andere Farben blitzten auf wie fernes Wetterleuchten: Smaragdgrün, reines Weiß, tiefes Mitternachtsblau. Die Farben wurden kräftiger, verschmolzen zu einem kleinen, pulsierenden Ring aus Licht, von dem Swan zuerst dachte, dass er in der Luft schwebte. Aber im nächsten Moment meinte sie eine undeutliche, verschwommene Gestalt auszumachen, die diesen Lichtring hielt, aber sie konnte nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Fast hätte siesich umgedreht, aber sie tat es nicht, denn sie wusste, dass hinter ihr nichts außer der Wand war. Nein, dieses Bild existierte nur im magischen Spiegel – aber was bedeutete es?


      Die Gestalt schien zu gehen, müde, aber zielstrebig, als wüsste sie, dass sie noch einen langen Weg vor sich hatte. Swan spürte, dass die Gestalt weit entfernt war – vielleicht in einem anderen Bundesstaat. Aber eine Sekunde lang glaubte sie, die Gesichtszüge erkennen zu können, und es schien das harte, entschlossene Gesicht einer Frau zu sein. Doch dann wurde alles wieder verschwommen und Swan war sich nicht sicher. Die Gestalt schien etwas zu suchen, während sie diesen Ring trug, der heller war als das Licht der Glühwürmchen, und hinter ihr gingen möglicherweise noch andere suchende Gestalten, aber wieder konnte Swan sie nicht so recht vom Nebel unterscheiden.


      Die erste Gestalt und der leuchtende vielfarbige Ring verblassten jetzt wieder. Swan sah zu, bis er zu einem Lichtpunkt so groß wie die Spitze einer Kerzenflamme geschrumpft war. Dann erlosch er wie eine Sternschnuppe und war verschwunden.


      »Komm zurück«, flüsterte sie. »Bitte komm zurück.«


      Aber die Vision blieb verschwunden. Swan richtete den Spiegel auf ihre linke Seite.


      Hinter ihrer linken Schulter bäumte sich ein Skelettpferd auf, und auf diesem Pferd saß ein Reiter aus Knochen und tropfendem Blut. In seinen Skelettarmen hielt ereine Sense, die er zu einem brutalen, tödlichen Schlag hob…


      Swan drehte sich um.


      Sie war allein. Ganz allein.


      Zitternd legte sie den Spiegel umgedreht auf den Tisch. Das reichte jetzt erst mal für eine Weile an Magie.


      »Alles hat sich verändert«, erinnerte sie sich an Leonas Worte. »Was war, ist vergangen. Vielleicht passiert mit der ganzen Welt das Gleiche wie mit Sullivan: Sie fällt auseinander, verändert sich, verwandelt sich in etwas anderes als das, was sie vorher war.«


      Sie brauchte Leona, damit sie ihr half, diese neuen Teile des Puzzles zusammenzusetzen, aber Leona war nicht mehr da. Jetzt blieben nur noch sie, Josh und Rusty Weathers, falls er sich entschloss, sie zu begleiten, wohin auch immer sie gingen.


      Aber sie fragte sich, was diese Visionen in dem magischen Spiegel zu bedeuten hatten. Waren es Dinge, die geschehen würden oder die geschehen konnten?


      Sie beschloss, die Visionen für sich zu behalten, bis sie gründlicher darüber nachgedacht hatte. Sie kannte Rusty Weathers noch nicht gut genug, obwohl er in Ordnung zu sein schien.


      Als die beiden Männer zurückkamen, fragte Josh Rusty, ob sie ein paar Tage bleiben und etwas von dem Wasser unddem Hundefutter haben konnten – und Swan rümpfte die Nase, aber ihr Magen knurrte.


      »Wo wollt ihr beide eigentlich hin?«, fragte Rusty.


      »Ich weiß es noch nicht. Aber wir haben ein zähes Pferd und den gottverdammt mutigsten kleinen Hund, den die Welt je gesehen hat. Ich schätze, wir gehen einfach weiter, bis wir einen Ort finden, wo wir bleiben können.«


      »Das könnte dauern. Ihr wisst nicht, was euch da draußen erwartet.«


      »Ich weiß, was hinter uns liegt. Was vor uns liegt, kann nicht viel schlimmer sein.«


      »Das hoffen Sie«, sagte Rusty.


      »Yeah.« Josh sah Swan an. Beschütze das Kind, dachte er. Er würde sein Bestes tun, nicht nur um dem Befehl zu gehorchen, sondern weil er das Kind liebte und alles in seiner Macht Stehende tun würde, um dafür zu sorgen, dass sie das überlebte, was vor ihnen lag. Und das, so wusste er, konnte sehr gut ein Marsch durch die Hölle sein.


      »Ich denke, ich komme mit, wenn ihr nichts dagegen habt«, sagte Rusty. »Alles, was ich habe, sind die Klamotten an meinem Leib, meine Zauberjacke, der Kasten und der Spiegel. Ich glaube, hier habe ich keine große Zukunft, was?«


      »Wohl kaum«, meinte Josh.


      Rusty blickte aus einem der staubigen Fenster. »Gott, ich hoffe, dass ich lange genug lebe, um die Sonne noch mal zu sehen, und dann werd’ ich mich mit Zigaretten umbringen.«


      Josh musste lachen und auch Rusty gackerte los.


      Swan lächelte, aber ihr Lächeln verblasste schnell wieder.


      Sie fühlte sich weit entfernt von dem kleinen Mädchen, das zusammen mit ihrer Mutter PawPaw Briggs’ Laden betreten hatte. Am dritten November wurde sie zehn, aber im Moment fühlte sie sich richtig alt – mindestens 30. Und sie wusste doch überhaupt gar nichts vom Leben! Vor dem schlimmen Tag hatte sich ihre Welt auf Motels und Wohnwagen und kleine Mietwohnungen beschränkt; wie hatte der Rest der Welt ausgesehen? Und jetzt, nach dem schlimmen Tag, was war noch davon übrig?


      »Die Welt wird sich weiterdrehen«, hatte Leona gesagt. »Oh, Gott hat dieser Welt einen mächtigen Schubs verpasst, das hat er! Und er hat manche Menschen mit einem ziemlichen Dickkopf ausgestattet – Menschen wie dich vielleicht.«


      Sie dachte daran, wie PawPaw Briggs sich aufgerichtet und gesprochen hatte. Das war etwas, an das sie so wenig wie möglich zu denken versucht hatte, aber jetzt wollte sie wissen, was es zu bedeuten hatte. Sie hatte nicht das Gefühl, in irgendeiner Weise besonders zu sein; sie war nur müde und erschöpft und staubig, und wenn sie zuließ, dass ihre Gedanken zu ihrer Mama wanderten, wollte sie sich nur noch verkriechen und weinen. Aber sie tat es nicht.


      Swan wollte mehr über alles wissen – sie wollte besser lesen lernen, falls es noch irgendwo Bücher gab; sie wollte Fragen stellen und lernen zuzuhören, wollte lernen, zu denken und Dinge zu durchdenken. Aber ganz erwachsen werden wollte sie nicht, denn vor der Erwachsenenwelt hatte sie Angst; die war ein Fiesling mit dickem Bauch und böser Zunge, der auf Gärten herumtrampelte, bevor sie eine Chance hatten, zu wachsen.


      Nein, entschied Swan. Ich will sein, wer ich bin, und niemand wird auf mir herumtrampeln – und wenn es jemand versucht, dann soll er sich vor meinen Dornen in Acht nehmen!


      Rusty hatte das Mädchen beobachtet, während er das Mahl aus Hundefutter zubereitete. Er sah, dass sie sehr nachdenklich war. »Einen Penny für deine Gedanken«, sagte er und schnippte mit den Fingern. Zwischen Daumen und Zeigefinger tauchte eine Münze auf, die er vorher in der Hand versteckt hatte. Er warf sie ihr zu und Swan fing sie auf.


      Es war kein Penny. Es war eine Messingmünze, etwa so groß wie ein Vierteldollar und mit der Aufschrift Zirkus Rydell über einem grinsenden Clownsgesicht.


      Swan zögerte, schaute zu Josh und dann zurück zu Rusty. »Ich denke an … morgen«, entschied sie sich zu sagen.


      Und Josh saß mit dem Rücken zur Wand, lauschte dem schrillen Jaulen des Windes und hoffte, dass sie irgendwie die vielen furchteinflößenden Morgen, die noch vor ihnen lagen, überleben würden.
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      Die Sporthalle der High School von Homewood war zum Krankenhaus umfunktioniert worden. Das Rote Kreuz und die Army hatten Generatoren aufgestellt, die für Strom sorgten. Ein magerer Arzt namens Eichelbaum führte Sister und Paul Thorson durch das Gewirr von Patienten, die auf Liegen und Matratzen in der Turnhalle lagen. Sisters Seesack hing über ihrer Schulter; sie hatte sich nie weiter als anderthalb Meter davon entfernt, seit vor drei Tagen ein Wachposten die Schüsse gehört hatte. Die heiße Mahlzeit aus Mais, Reis und dampfendem Kaffee war Sister wie ein Gourmetdinner vorgekommen.


      Man hatte sie in einen kleinen Raum in einem Gebäude mit dem Schild NEUZUGÄNGE geführt, wo sie von einer Krankenschwester in weißer Kleidung und Gesichtsmaske entkleidet und mit einem Geigerzähler untersucht worden war. Die Schwester war einen Meter zurückgesprungen, als die Nadel fast die Skala sprengte. Man hatte Sister mit einem weißen körnigen Pulver abgeschrubbt, aber noch immer hatte der Geigerzähler gegackert wie eine brunftige Henne. Mehrmals musste sie diese Prozedur über sich ergehen lassen, bis die Anzeige des Geräts endlich einen akzeptablen Wert anzeigte, aber als die Schwester sagte: »Das müssen wir entsorgen« und nach ihrem Seesack griff, packte Sister sie im Nacken und fragte sie, ob ihr noch etwas an ihrem Leben lag.


      Zwei Ärzte vom Roten Kreuz und mehrere Armeeoffiziere, die aussahen wie Pfadfinder – wenn man von den Verbrennungen in ihren Gesichtern absah –, hatten es nicht geschafft, Sister den Seesack abzunehmen, und schließlich hatte Dr. Eichelbaum verzweifelt die Arme in die Luft geworfen und gerufen: »Dann schrubbt das verdammte Ding eben gründlich ab!«


      Der Seesack war mehrmals gereinigt und sein Inhalt großzügig mit dem weißen Pulver bepudert worden. »Lassen Sie bloß diesen verdammten Sack zu, Lady!«, schäumte Eichelbaum. Eine Seite seines Gesichtes war mit blauen Brandnarben bedeckt und auf einem Auge war er blind. »Wenn ich auch nur einmal sehe, wie Sie ihn öffnen, wandert er sofort in die Verbrennungsanlage!«


      Sister und Paul Thorson hatten schlotterige weiße Overalls erhalten. Die meisten anderen trugen diese Dinger, dazu außerdem Gummistiefel, aber Eichelbaum informierte sie, dass das letzte »Strahlenschutz-Schuhwerk« vor einigen Tagen ausgegeben worden war.


      Dr. Eichelbaum hatte eine Vaseline-ähnliche Substanz auf die Brandnarben in ihrem Gesicht aufgetragen und sorgfältig eine Hautverdickung direkt unter ihrem Kinn untersucht, die wie Schorf aussah und von vier kleinen warzenartigen Erhebungen umgeben war. Er hatte noch zwei weitere Warzen unter ihrem linken Ohr gefunden und eine siebte an der Falte ihres linken Auges. Er erzählte ihr, dass etwa 65 Prozent der Überlebenden ähnliche Male hatten – höchstwahrscheinlich Hautkrebs, aber es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte. Sie mit einem Skalpell zu entfernen, führte nur dazu, dass sie noch größer nachwuchsen – und er zeigte ihr das bedrohlich aussehende warzenartige Mal, das an seinem eigenen Kinn wuchs. Das Merkwürdigste an diesen Malen, hatte er ihr erklärt, sei die Tatsache, dass sie nur im oder inder Nähe des Gesichtes auftraten. Er hatte noch keine gesehen, die unterhalb des Halses saßen oder an Armen, Beinen oder anderen Körperstellen, die den nuklearen Explosionen ausgesetzt gewesen waren.


      Das behelfsmäßige Krankenhaus war voll mit Brandopfern, Strahlenkranken und Menschen, die an Schocks oder Depressionen litten. Die schlimmsten Fälle waren in der Schulaula untergebracht, hatte Eichelbaum ihr verraten, und deren Sterberate lag bei 99 Prozent. Auch Selbstmord war ein ernstes Problem, und je weiter die Zeit voranschritt und je klarer den Menschen das wahre Ausmaß der Katastrophe wurde, desto mehr wuchs auch die Zahl derjenigen, die man von den Bäumen fernhielt.


      Gestern hatte Sister die Öffentliche Bücherei von Homewood aufgesucht. Sie hatte das Gebäude verwaist vorgefunden, die meisten Bücher waren verschwunden – Brennstoff für die Feuer, die zum Überleben gebraucht wurden. Die Regale hatte man von den Wänden gerissen und Tische und Stühle fortgeschafft, um sie zu verbrennen. Sister bog in einen der wenigen Gänge, wo noch Regale mit Büchern standen, und sah sich dem Strahlenschutz-Schuhwerk einer Frau gegenüber, die auf eine Trittleiter gestiegen war und sich an der Deckenlampe erhängt hatte.


      Aber sie hatte gefunden, was sie suchte, in einem Stapel mit Enzyklopädien, Büchern über amerikanische Geschichte, Bauernkalendern und anderen Werken, die noch nicht verbrannt worden waren. Und in dem Buch hatte sie es gesehen.


      »Da ist er«, sagte Dr. Eichelbaum und schlängelte sich zwischen den hintersten Reihen hindurch zu der Liege von Artie Wisco. Artie saß aufrecht, den Rücken gegen ein Kissen gelehnt. Zwischen seiner Liege und der benachbarten stand ein kleiner Klapptisch und Artie war gerade in eine Pokerpartie mit einem jungen Schwarzen vertieft, dessen Gesicht mit dreieckigen weißen Brandnarben bedeckt war, die so präzise aussahen, als wären sie auf die Haut gestempelt worden.


      »Hi!«, rief Artie und grinste Sister und Paul an, als sie näher kamen. »Full House!« Er drehte seine Karten um und der andere sagte: »Scheiße, Mann! Du betrügst!« Aber er schob trotzdem einige Zahnstocher von einem Haufen auf seiner Seite des Tisches herüber.


      »Seht euch das an!« Artie schlug die Bettdecke zurück und zeigte ihnen das Tape, das kreuz und quer auf seinem Brustkorb klebte. »Robot will Tic-Tac-Toe auf meinem Bauch spielen!«


      »Robot?«, fragte Sister und der junge Schwarze tippte mit seinem Zeigefinger grüßend an einen imaginären Hut.


      »Wie geht es Ihnen heute?«, fragte der Arzt Artie. »Hat die Schwester Ihre Urinprobe genommen?«


      »Na klar!«, johlte Robot. »Der kleine Spinner hat ’n Schwanz, der von hier bis Philly reicht!«


      »Hier gibt es nicht viel Privatsphäre«, erklärte Artie Sister und versuchte, seine Würde zu wahren. »Man muss seine Proben vor Gott und der Welt abgeben.«


      »Wenn einige von den Weibern sehen, was du da hast, Spinner, dann fallen sie vor dir auf die Knie, das kann ich dir sagen!«


      »Mein Gott!« Artie wand sich vor Verlegenheit. »Hältst du wohl endlich die Klappe?«


      »Du siehst schon viel besser aus«, meinte Sister. Seine Haut war nicht mehr grau und kränklich, und obwohl sein Gesicht ein buntes Mosaik aus Verbänden, Pflastern und bleichen roten Brandnarben war – Keloide hatte Dr. Eichelbaum sie genannt –, fand sie, dass seine Wangen eine gesunde Farbe hatten.


      »Ja klar, ich werde jeden Tag schöner! Irgendwann schaue ich in den Spiegel und Cary Grant sieht mich an!«


      »Hier gibt’s keine Spiegel, Spinner«, erinnerte Robot ihn. »Alle kaputt.«


      »Artie hat gut auf das Penicillin angesprochen, das wir in ihn hineingepumpt haben. Zum Glück haben wir genug von dem Zeug, sonst wären die meisten Leute hier längst an Infektionen gestorben«, sagte Dr. Eichelbaum. »Es wird noch eine Weile dauern, bis er ganz über den Berg ist, aber ich denke, er wird wieder gesund.«


      »Was ist mit dem Buchanan-Jungen? Und Mona Ramsey?«, wollte Paul wissen.


      »Ich müsste auf der Liste nachsehen, aber ich glaube, dass keiner von denen zu den kritischen Fällen gehört.« Er sah sich in der Sporthalle um und schüttelte den Kopf. »Es sind so viele, dass ich kaum noch den Überblick habe.« Sein Blick kehrte zu Paul zurück. »Wenn wir den Impfstoff dafür hätten, würde ich Ihnen allen eine Tetanusspritze verpassen– aber wir haben ihn nicht, also geht’s nicht. Hoffen Sie also darauf, dass keiner von den Wölfen da draußen Tollwut hatte.«


      »He, Doc«, meldete sich Artie. »Was meinen Sie, wann ich hier rauskann?«


      »Frühestens in vier oder fünf Tagen. Warum? Haben Sie noch was vor?«


      »Ja«, antwortete Artie ohne Zögern. »Ich gehe nach Detroit.«


      Der Doktor legte den Kopf schief und fixierte Artie mit seinem sehenden Auge. »Detroit«, wiederholte er. »Ich habe gehört, dass Detroit eine der ersten Städte war, die getroffen wurden. Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass es noch ein Detroit gibt.«


      »Vielleicht nicht. Aber ich muss dorthin. Da sind mein Zuhause und meine Frau. Mann, ich bin in Detroit aufgewachsen! Ob es getroffen wurde oder nicht, ich muss auf jeden Fall dahin zurück und nachsehen, was davon noch übrig ist.«


      »Wahrscheinlich genauso viel wie von Philly«, murmelte Robot. »Mann, von Philly ist nicht mal mehr Asche übrig.«


      »Ich muss nach Hause«, sagte Artie entschieden. »Da ist meine Frau.« Er sah Sister an. »Ich hab sie gesehen, musst du wissen. Ich hab sie in dem Glasring gesehen und sie sah genauso aus, wie sie als junge Frau ausgesehen hat. Vielleicht hatte das irgendwas zu bedeuten – vielleicht dass ich zuversichtlich sein und nach Detroit gehen und sie suchen sollte. Vielleicht finde ich sie … vielleicht auch nicht, aber ich muss gehen. Du kommst doch mit mir, oder?«


      Sister schwieg. Dann lächelte sie leicht und sagte: »Nein, Artie. Ich kann nicht. Ich muss woandershin gehen.«


      Er runzelte die Stirn. »Wohin?«


      »Ich habe auch etwas in dem Glasring gesehen und ich muss herausfinden, was es bedeutet. Ich muss es tun, genauso wie du nach Detroit gehen musst.«


      »Ich weiß nicht, wovon zur Hölle Sie reden«, mischte sich Dr. Eichelbaum ein. »Aber wo wollen Sie hin?«


      »Nach Kansas.« Sister sah, wie das Auge des Doktors blinzelte. »Eine Stadt, die Matheson heißt. Ich habe sie im Rand-McNally-Straßenatlas gefunden.« Sie hatte die Anweisung des Arztes missachtet und ihren Seesack lange genug geöffnet, um den Straßenatlas hineinzustecken, gleich neben den bepuderten Glasring.


      »Wissen Sie, wie weit es bis Kansas ist? Wie wollen Sie dahin kommen? Zu Fuß?«


      »Ganz genau.«


      »Sie scheinen die Situation nicht zu begreifen«, meinte der Doktor ruhig. Sister erkannte den Unterton in der Stimme; so hatten die Wärter immer mit den verrückten Frauen in der Anstalt geredet. »Die erste Welle der Nuklearraketen traf jede größere Stadt in diesem Land«, erklärte er. »Die zweite Welle traf die Luftwaffen- und Marinestützpunkte, die dritte die kleineren Städte und ländlichen Industrien. Und dann traf die vierte Welle so ziemlich alles, was noch nicht zerstört war. Nach allem, was ich gehört habe, erstreckt sich 80Kilometer östlich und westlich von hier eine verbrannte Todeszone. Da gibt es nichts als Ruinen, tote Menschen und Menschen, die wünschen, tot zu sein. Und Sie wollen zu Fuß nach Kansas gehen? Na, sicher doch. Die Strahlung würde Sie umbringen, bevor Sie 100 Kilometer weit gekommen sind.«


      »Ich hab den Angriff auf Manhattan überlebt. Genau wie Artie. Wie kommt es, dass die Strahlung uns nicht längst umgebracht hat?«


      »Einige Menschen scheinen resistenter zu sein als andere. Reines Glück. Aber das heißt nicht, dass Sie immer weiter Strahlung absorbieren und die Auswirkungen einfach abschütteln können.«


      »Doktor, wenn ich an der Strahlung hätte sterben sollen, wäre ich längst tot. Und die Luft ist sowieso voll mit dem Mist – das wissen Sie besser als ich! Das Zeug ist überall!«


      »Der Wind verteilt es, das stimmt«, räumte er ein. »Aber Sie haben vor, mitten durch eine superkontaminierte Region zu spazieren! Ich kenne ja die Gründe nicht, weshalb Sie gehen wollen, aber …«


      »Nein, die kennen Sie nicht. Und Sie können sie auch nicht kennen. Also sparen Sie sich Ihren Atem; ich werde mich hier eine Weile ausruhen, dann gehe ich.«


      Dr. Eichelbaum wollte erneut protestieren, aber dann saher die Entschlossenheit im Blick der Frau und wusste, dass es nichts mehr gab, was er sagen konnte. Dennoch lages in seiner Natur, das letzte Wort haben zu müssen: »Siesind verrückt.« Damit drehte er sich um und stapfte davon. Er hatte wahrlich Besseres zu tun, als vergeblich zu versuchen, eine weitere Verrückte vom Selbstmord abzuhalten.


      »Kansas«, sagte Artie Wisco leise. »Das ist weit von hier.«


      »Ja. Ich werde ein gutes Paar Schuhe brauchen.«


      Plötzlich glitzerten Tränen in Arties Augen. Er nahm Sisters Hand und presste sie an seine Wange. »Gott schütze dich«, sagte er. »Oh … Gott schütze dich.«


      Sister beugte sich hinab und umarmte ihn, und er küsste sie auf die Wange. Sie spürte die Feuchtigkeit einer Träne und vermisste ihn schon jetzt.


      »Du bist die großartigste Lady, die ich je kennengelernt habe«, verriet er ihr. »Bis auf meine Frau natürlich.«


      Sie küsste ihn und dann richtete sie sich wieder auf. Ihre Augen waren feucht, aber sie wusste, dass sie in den Jahren, die vor ihr lagen, noch oft an ihn denken und in ihrem Herzen ein Gebet für ihn sprechen würde. »Geh du nach Detroit«, sagte sie. »Finde deine Frau. Verstanden?«


      »Ja, verstanden.« Er nickte und seine Augen glänzten wie neue Pennys.


      Sister wandte sich ab. Paul Thorson folgte ihr. Hinter ihr hörte sie Robot sagen: »Mann, ’n Onkel von mir wohnt in Detroit. Ich hab gerade überlegt …«


      Sister schlängelte sich durch die Krankenhausbetten und durch die Türen nach draußen. Sie blieb stehen und schaute über das Footballfeld, auf dem es von Zelten, Autos und Lastwagen wimmelte. Der Himmel war trübgrau und mit schweren Wolken verhangen. Rechts von ihr, vor der High School und unter einem langen roten Baldachin, stand einegroße Anschlagtafel, wo die Leute Nachrichten und Anfragen anhefteten. Die Tafel war immer voll und schon gestern warSister daran entlanggegangen und hatte sich die auf Papierfetzen gekritzelten Suchmeldungen angesehen: »Suche meine Tochter Becky Rollins, 14 Jahre. Vermisst in der Region Shenandoah am 17. Juli …«; »Wer Informationen über die Familie DiBattista aus Scranton hat, bitte eine Nachricht hinterlassen …«; »Gesucht: Reverend Bowden, Erste Presbyterianische Kirche von Hazleton, seine Dienste werden dringend benötigt …«


      Sister ging zum Zaun, der das Footballfeld umgab, setzte ihren Seesack auf dem Boden ab und schlang ihre Finger durch den Maschendraht. Hinter sich hörte sie eine Frau an der Anschlagtafel aufheulen und zuckte zusammen. Oh Gott, dachte Sister, was haben wir nur getan?


      »Kansas, hm? Warum zur Hölle wollen Sie ganz nach Kansas?«


      Paul Thorson lehnte neben ihr am Zaun. Seine gebrochene Nase war eingegipst. »Kansas«, wiederholte er. »Was gibt es da?«


      »Eine Stadt namens Matheson. Ich habe sie im Glasring gesehen und im Straßenatlas wiedergefunden. Da gehe ich hin.«


      »Ja, aber warum?« Er schlug den Kragen seiner abgewetzten Lederjacke hoch, um sich gegen die Kälte zu schützen; er hatte genauso verbissen darum gekämpft, die Jacke behalten zu dürfen, wie Sister um ihren Seesack, und er trug sie über dem sauberen weißen Overall.


      »Weil …« Sie verstummte und dann beschloss sie, ihm zu erzählen, was ihr durch den Kopf ging, seit sie den Straßenatlas gefunden hatte. »Weil ich das Gefühl habe, dass ich zu etwas hingeführt werde – oder zu jemandem. Ich glaube, dass die Dinge, die ich in dem Glasring gesehen habe, real sind. Meine Traumwanderungen haben mich zu realen Orten geführt. Ich weiß nicht, wie oder warum. Vielleicht ist der Glasring wie … ich weiß nicht, eine Antenne oder so etwas. Oder wie Radar, oder ein Schlüssel zu einer Tür, von der ich nie gewusst habe, dass sie existiert. Ich glaube, dass ich aus einem bestimmten Grund irgendwohin geführt werde, und deshalb muss ich gehen.«


      »Jetzt klingen Sie wie die Lady, die ein Monster mit wandernden Augäpfeln gesehen hat.«


      »Ich erwarte nicht, dass Sie mich verstehen. Ich erwarte nicht, dass es Sie interessiert, und ich habe Sie auch nicht gefragt. Was laufen Sie mir eigentlich die ganze Zeit hinterher? Hat man Ihnen kein Zelt zugewiesen?«


      »Doch, hat man. Ich wohne mit drei anderen Männern zusammen. Einer von ihnen weint die ganze Zeit und ein anderer redet unaufhörlich über Baseball. Ich hasse Baseball.«


      »Was hassen Sie nicht, Mr. Thorson?«


      Er zuckte die Schultern und beobachtete ein älteres Paar, beide mit Gesichtern voller Keloide und sich gegenseitig stützend, als sie schwankend die Anschlagtafel verließen. »Ich hasse es nicht, allein zu sein«, sagte er schließlich. »Ich hasse es nicht, unabhängig zu sein. Und ich hasse mich selbst nicht – obwohl ich mich manchmal auch nicht besonders mag. Alkohol hasse ich auch nicht. Das war’s so ziemlich.«


      »Gut für Sie. Tja, ich möchte mich bedanken, dass Sie mein Leben gerettet haben und Arties auch. Sie haben sich um uns gekümmert und das weiß ich sehr zu schätzen. Also…« Sie streckte die Hand aus.


      Aber er schüttelte sie nicht. »Was haben Sie an Wertsachen?«, fragte er sie.


      »Hä?«


      »Haben Sie etwas Wertvolles? Etwas, das man eintauschen kann?«


      »Eintauschen wogegen?«


      Er deutete mit dem Kopf auf die Fahrzeuge auf dem Footballplatz. Sie sah, dass er einen verbeulten alten Army-Jeep mit geflicktem Verdeck und Tarnanstrich im Auge hatte. »Haben Sie irgendwas in Ihrem Sack, das Sie gegen einen Jeep eintauschen könnten?«


      »Nein. Ich …« Und dann fiel ihr ein, dass tief unten in ihrem Seesack die mit Edelsteinen durchsetzten Glasstücke lagen, die sie zusammen mit dem Glasring aus den Ruinen von Steuben Glass und Tiffany’s geklaubt hatte. Sie hatte sie aus der Gucci-Tasche dort hineingepackt und dann vergessen.


      »Sie werden ein Transportmittel brauchen«, sagte er. »Sie können nicht von hier bis nach Kansas zu Fuß gehen. Und wie wollen Sie sich Benzin, Essen und Wasser beschaffen? Sie brauchen eine Waffe, Streichhölzer, eine gute Taschenlampe und warme Kleidung. Wie ich schon sagte, Lady – dadraußen dürfte es aussehen wie Dodge City und Dantes Inferno in einem.«


      »Vielleicht ist das so. Aber was interessiert Sie das?«


      »Tut es nicht. Ich will Sie nur warnen, mehr nicht.«


      »Ich kann für mich selber sorgen.«


      »Yeah, da wette ich drauf. Ich wette, Sie waren früher der Terror des Schulhofs.«


      »He!«, rief jemand. »He, Sie hab ich gesucht, Lady!«


      Es war der Mann mit dem vliesgefütterten Mantel und der Stroh’s-Beer-Baseballkappe, der bei ihrer Ankunft Wache gehabt und die Schüsse gehört hatte. »Hab Sie gesucht«, nuschelte er Kaugummi kauend. »Eichelbaum meinte, dass Sie hier irgendwo sind.«


      »Sie haben mich gefunden. Was gibt’s?«


      »Na ja«, sagte er, »Sie sind mir von Anfang an bekannt vorgekommen. Aber er hat gesagt, dass Sie ’ne große Ledertasche tragen, deshalb hat’s wohl nicht klick gemacht.«


      »Wovon reden Sie?«


      »War zwei, drei Tage, bevor Sie hier ankamen. Der Typ fuhr die I-80 lang, als wär’s Sonntagnachmittag. War auf einem dieser französischen Rennräder unterwegs, wo der Lenker so nach unten gebogen ist. Kann mich noch gut dran erinnern, weil ich zusammen mit Bobby Coates oben im Kirchturm auf Wache war, und Bobby stößt mich in die Seite und sagt: ›Cleve, guck dir das mal an!‹ Na ja, ich hab geguckt und ihn gesehen, aber ich hab’s immer noch nicht geglaubt…«


      »Können Sie sich mal verständlich ausdrücken, Kollege?«, unterbrach ihn Paul. »Was haben Sie gesehen?«


      »Oh, da war ’n Mann. Strampelte mit dem Fahrrad über die I-80. Aber das wirklich Komische war, dass ihm so 30 oder 40 Wölfe folgten, dicht hinter ihm. Spazierten einfach hinter ihm her. Und gerade bevor er die Hügelkuppe erreicht, steigt der Typ von seinem Fahrrad und dreht sich um – und die Wölfe ducken sich und legen sich hin, als würden sie dem lieben Gott gegenüberstehen. Dann springen sie auf und rennen weg und der Kerl schiebt sein Fahrrad hoch auf den Hügel.« Cleve hob die Schultern und Verwirrung kroch über sein einfältiges Gesicht. »Na ja, wir sind dann raus zu ihm. ’n großer Kerl. Ziemlich kräftig. Aber schwer zu sagen, wie alt er war. Hatte weißes Haar, aber sein Gesicht war jung. Trug ’n Anzug und Schlips und ’n grauen Regenmantel. Schien nicht verletzt zu sein oder irgendwas. Hatte zweifarbige Schuhe an. Daran erinnere ich mich noch gut. Zweifarbige Schuhe.« Cleve grunzte, schüttelte den Kopf und richtete den Blick wieder auf Sister. »Er hat nach Ihnen gefragt, Lady. Hat gefragt, ob wir ’ne Lady mit ’ner großen Ledertasche gesehen haben. Meinte, Sie wären ’ne Verwandte und er müsste Sie finden. Schien Sie wirklich ziemlich dringend zu suchen. Aber ich und Bobby wussten nichts von Ihnen, natürlich nicht, und dann hat der Typ die anderen Wachen gefragt, aber die wussten auch nichts. Ich hab gesagt, wir bringen ihn nach Homewood, geben ihm was zu essen und ’n Schlafplatz und lassen ihn von den Rotkreuzleuten untersuchen.«


      Sisters Herz schlug heftig und ihr war plötzlich sehr kalt. »Was … ist aus ihm geworden?«


      »Oh, er ist weitergezogen. Hat uns freundlich gedankt undgemeint, dass er noch ’n paar Kilometer vor sich hat. Dann hat er uns alles Gute gewünscht und ist weitergeradelt, Richtung Westen.«


      »Woher wissen Sie, dass der Bursche nach ihr gesucht hat?«, fragte Paul. »Er hätte doch auch eine andere Frau mit Ledertasche meinen können.«


      »Oh, nein«, antwortete Cleve und lächelte. »Er hat die Lady hier so gut beschrieben, dass ich ihr Gesicht direkt vor mir sehen konnte. Wie ’n Foto. Deshalb sind Sie mir ja gleich so bekannt vorgekommen, aber erst heute Morgen hates mir gedämmert. Na ja, Sie hatten keine Ledertasche, deswegen bin ich nicht gleich drauf gekommen.« Er sah Sister an. »Kennen Sie ihn, Ma’am?«


      »Ja«, erwiderte sie. »Oh ja, ich kenne ihn. Hat er Ihnen … seinen Namen genannt?«


      »Hallmark. Darryl, Dal, Dave … irgendwas in der Art. Na ja, er ist nach Westen weiter. Weiß nicht, was er da draußen zu finden hofft. So ’n Pech, dass Sie zwei sich so knapp verpasst haben.«


      »Ja.« Sister fühlte sich, als würde ihre Brust von Stahlbändern zusammengepresst. »So ein Pech.«


      Cleve tippte sich an die Kappe und machte sich wieder auf den Weg. Sister musste sich am Zaun festhalten, damit ihre Beine nicht nachgaben.


      »Wer war das?«, fragte Paul – aber seine Stimme verriet, dass er Angst vor der Antwort hatte.


      »Ich muss nach Kansas«, sagte Sister entschieden. »Ich muss dem folgen, was ich im Glasring gesehen habe. Er wird nicht aufhören, nach mir zu suchen, denn er will den Glasring auch haben. Er will ihn zerstören und ich darf nicht zulassen, dass er ihm in die Hände fällt – sonst werde ich nie erfahren, was ich finden soll. Oder nach wem ich suche.«


      »Sie brauchen eine Waffe.« Paul hatte eine Gänsehaut bekommen – sowohl von Cleves Geschichte als auch von dem Entsetzen in Sisters Augen. Kein menschliches Wesen hätte es ohne einen Kratzer durch diese ganzen Wölfe geschafft, dachte er. Und auf einem Rennrad? Konnte denn tatsächlich alles, was sie ihm erzählt hatte, wahr sein? »Eine verdammt große Waffe«, fügte er hinzu.


      »Es gibt keine, die groß genug ist.« Sie nahm den Seesack und ging den Hügel hinauf in Richtung des Zeltes, das man ihr zugewiesen hatte.


      Paul stand da und sah ihr nach. Verdammt!, dachte er. Was läuft hier ab? Die Lady hat tonnenweise Mumm, aber da draußen auf der I-80 ist sie in null Komma nichts Hundefutter! Sie hatte eine genauso große Chance, es allein nach Kansas zu schaffen, wie ein Christ in einem Cadillac, in den Himmel zu kommen. Er betrachtete die vielen Hundert Zelte in den bewaldeten Hügeln, die Lagerfeuer und Laternen, die Homewood umgaben, und schüttelte sich.


      In dieser verdammten Stadt gibt es zu viele Menschen, dachte er. Er konnte es nicht ertragen, mit drei anderen Männern zusammen in einem Zelt zu wohnen. Wohin er auch schaute, waren Menschen. Sie waren überall und er wusste, dass er sich schon bald aus dem Staub machen musste, wenn er nicht verrückt werden wollte. Also warum nicht nach Kansas gehen? Warum eigentlich nicht?


      Weil, gab er sich selbst die Antwort, wir nie dort ankommen werden.


      Na und? Hast du vor, ewig zu leben?


      Ich kann sie nicht allein gehen lassen, entschied er. Jesus Christus, ich kann es nicht!


      »He!«, rief er ihr hinterher, aber sie ging weiter, sah sich nicht einmal um. »He, vielleicht kann ich Ihnen helfen, einen Jeep zu bekommen! Aber mehr nicht! Erwarten Sie nicht, dass ich sonst noch irgendwas tue!«


      Sister ging weiter, tief in Gedanken versunken.


      »Okay, ich helfe Ihnen auch, ein bisschen Essen und Wasser zu besorgen!«, rief Paul. »Aber um die Waffe und das Benzin müssen Sie sich selbst kümmern!«


      Ein Schritt nach dem anderen, dachte sie. Ein Schritt nach dem anderen bringt dich an dein Ziel. Und Herr, ich habe so einen weiten Weg vor mir …


      »Okay, verdammt! Ich komme mit!«


      Endlich hörte Sister ihn. Sie drehte sich zu Paul um. »Was haben Sie gesagt?«


      »Ich habe gesagt, ich komme mit.« Er zuckte die Schultern und folgte ihr. »Auf einen Griff ins Klo mehr oder weniger kommt es in meinem Leben jetzt auch nicht mehr an.«


      »Da haben Sie wohl recht«, antwortete sie und ein Lächeln spielte in ihren Mundwinkeln.


      Die Dunkelheit kam und ein eisiger Regen fiel auf Homewood. In den Wäldern heulten die Wölfe, der Wind blies die Strahlung über das Land und die Welt drehte sich einem neuen Tag entgegen.
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      Die Reifen des Fahrrads erzeugten ein singendes Geräusch in der Dunkelheit. Immer wieder rumpelten sie über eine Leiche oder umrundeten ein Autowrack, aber die Beine, die sie antrieben, mussten weiter, immer weiter.


      Mit seinen zweifarbigen Schuhen strampelte der Mann vornübergebeugt die Interstate 80 entlang, etwa 20 Kilometer östlich der Grenze zu Ohio. Die Asche von Pittsburgh klebte auf seinem Anzug. Zwei Tage hatte er in den Ruinen der Stadt verbracht. Er hatte eine Gruppe Überlebender gefunden und in ihren Gedanken nach dem Gesicht der Frau mit dem Glasring gesucht. Aber ihr Bild war in keinem derKöpfe, und bevor er gegangen war, hatte er sie noch davon überzeugt, dass sie sich gegen die Strahlenvergiftung schützen konnten, indem sie das verbrannte Fleisch der Toten aßen. Er hatte ihnen sogar bei der ersten Leiche geholfen.


      Bon appétit, dachte er. Unter ihm pumpten seine Beine wie Kolben.


      Wo bist du?, fragte er sich. Du kannst nicht so weit gekommen sein! Noch nicht! Es sei denn, du rennst Tag und Nacht, weil du weißt, dass ich dir auf den Fersen bin.


      Als die Wölfe gekommen waren, um erst nach seinen Beinen zu schnappen und dann vor ihm zu buckeln, hatte er schon gedacht, die Viecher hätten sie erwischt, irgendwo im östlichen Pennsylvania. Aber wo steckte dann die Ledertasche? Ihr Gesicht war auch nicht in den Köpfen der Wachen in Homewood, und wenn sie dort gewesen wäre, dann hätten die es doch wissen müssen. Wo also war sie? Und – viel wichtiger – wo war das Glasding?


      Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass es irgendwo dort draußen existierte. Er wusste nicht, was das für ein Ding war oder wie es entstehen konnte, aber er wollte es unbedingt unter seinen Schuhen zertreten. Wollte es in winzige Splitter zerbrechen und die Stücke der Frau ins Gesicht reiben.


      Sister, dachte er und grinste höhnisch.


      Seine Finger umklammerten die Lenkergriffe. Der Glasring musste gefunden werden. Er musste. Es war jetzt seine Party und solche Dinge waren nicht erlaubt. Es gefiel ihm nicht, wie die Frau das Glas angesehen hatte – und es gefiel ihm auch nicht, wie sie darum gekämpft hatte. Es gab ihr falsche Hoffnung. Also war es letztlich ein humanitärer Akt, den Glasring zu finden und zu zerstören und ihr die Scherben zu fressen zu geben. Es war gar nicht auszudenken, wie viele andere sie infizieren konnte, wenn er sie nicht aufhielt.


      Vielleicht war sie ja schon tot. Vielleicht hatte einer ihresgleichen sie getötet und die Tasche gestohlen. Vielleicht, vielleicht, vielleicht …


      Es gab zu viele Vielleichts. Aber wer auch immer den Glasring hatte oder wo er war, er musste ihn finden, denn so etwas wie das sollte nicht existieren, und als der Ring in seiner Hand kalt und dunkel geworden war, da hatte er gewusst, dass er seine Seele las.


      »Das ist meine Party!«, schrie er und fuhr über einen Toten, der ihm im Weg lag.


      Aber es gab so viele Orte, wo man suchen, und so viele Highways, denen man folgen konnte. Sie musste von der I-80 abgebogen sein, bevor sie Homewood erreichte. Aber warum hätte sie das tun sollen? Er erinnerte sich daran, wie sie gesagt hatte: »Wir gehen immer weiter nach Westen.« Und sie würde dem Weg des geringsten Widerstands folgen, nicht wahr? Hatte sie möglicherweise Zuflucht in einem derkleinen Käffer zwischen Jersey City und Homewood gefunden? In dem Fall würde das bedeuten, dass sie hinter ihm war, nicht vor ihm.


      Aber alles und jeder östlich dieser verdammten Rotkreuzstation in Homewood war doch tot!


      Er verlangsamte, als er an einem Schild mit der Aufschrift NÄCHSTE AUSFAHRT NEW CASTLE vorbeikam. Er würde abfahren und irgendwo eine Karte finden müssen, vielleicht auf einem anderen Highway zurückfahren. Vielleicht war sie nach Süden gegangen und hatte Homewood ganz verfehlt. Vielleicht war sie irgendwo auf einer Landstraße und kauerte jetzt in diesem Moment an einem Lagerfeuer und spielte mit dem verdammten Glasding herum. Vielleicht, vielleicht, vielleicht …


      Es war ein großes Land. Aber er hatte ja Zeit, sagte er sich, als er die Ausfahrt nach New Castle nahm. Er hatte morgen und den nächsten Tag und den Tag danach. Es war seine Party und er machte die Regeln.


      Er würde sie finden. Oh, ja! Finden und ihr diesen Glasring in den …


      Ihm fiel auf, dass der Wind nachgelassen hatte. Er blies nicht mehr so kräftig wie noch vor ein paar Stunden. Deshalb hatte er bisher nicht so gründlich suchen können; es war schwierig, zu suchen, wenn der Wind so fest blies – aber der Wind war auch sein Freund, denn er verbreitete den Partystaub.


      Er leckte einen Finger mit seiner katzenrauen Zunge an und hielt ihn hoch. Ja, der Wind war eindeutig schwächer geworden, auch wenn ihm immer wieder vereinzelte Böen ins Gesicht bliesen und den Geruch von verbranntem Fleisch mitbrachten. Es wurde Zeit – höchste Zeit –, anzufangen.


      Sein Mund öffnete sich. Er klappte weiter und immer weiter auf, während schwarze Augen starr aus seinem schönen Gesicht blickten.


      Eine Fliege krabbelte auf seine Unterlippe. Sie glänzte und war hässlich grün, die Art von Fliege, wie sie aus dem Nasenloch einer aufgedunsenen Leiche krabbeln mochte. Sie wartete, ihre schillernden Flügel zuckten.


      Eine weitere Fliege kroch aus seinem Mund. Dann eine dritte, eine vierte und eine fünfte. Sechs weitere krabbelten heraus und hingen an seiner Unterlippe. Noch ein Dutzend quoll heraus wie eine grüne Woge. Nach wenigen Sekunden hingen 50 und mehr Fliegen um seinen Mund wie ein grüner Schaum, der in eifriger Vorfreude summte und zuckte.


      »Fliegt«, flüsterte er und die Bewegung seiner Lippen stieß die ersten in die Luft; ihre Flügel vibrierten gegen den Wind, bis sie ihr Gleichgewicht gefunden hatten. Andere hoben ab, jeweils neun oder zehn zugleich, und ihre Formationen flogen in alle Himmelsrichtungen. Sie waren ein Teil von ihm und sie lebten in den feuchten Kellern seiner Seele, wo solche Dinge wuchsen, und nachdem sie ihren langsamen Rundflug von vier oder fünf Kilometern gemacht hatten, würden sie zu ihm zurückkehren, als wäre er das Zentrum des Universums. Und wenn sie zurückkamen, dann würde er sehen, was sie gesehen hatten – ein brennendes Feuer, das von einem Glasring reflektiert wurde; oder ihr Gesicht, schlafend in einem Zimmer, wo sie sich in Sicherheit wähnte. Und wenn sie sie heute Nacht nicht fanden, dann gab es noch morgen. Und den Tag danach. Früher oder später würde er einen Riss in einer Wand finden, der ihn zu ihr führte, und diesmal würde er auf ihren Knochen den Watusi tanzen.


      Seine Miene war starr, seine Augen schwarze Löcher in einem Gesicht, das selbst dem Mond Angst eingejagt hätte. Zwei letzte Fliegen, die eigentlich keine Fliegen waren, sondern Erweiterungen seiner Augen und Ohren, krabbelten zwischen seinen Lippen heraus und flogen nach Südosten.


      Und immer noch traten die zweifarbigen Schuhe in die Pedale, die Fahrradreifen sangen und die Toten wurden achtlos überrollt.

    

  


  Eine erkaltete, hoffnungslose Welt.

  Heimgesucht von einer uralten bösen Macht.
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  Swans Song 2: Das scharlachrote Auge


  Er ist der Mann mit dem scharlachroten Auge, der Mann der vielen Masken. Er vereint die Kraft der menschlichen Gier und des Wahnsinns. Er durchstreift das nuklear verstrahlte Land auf der Suche nach einem Kind, dem Mädchen mit dem Namen Swan. Das Kind muss vernichtet werden, denn es besitzt die Gabe. Swan kann dem toten Boden wieder Leben geben und den Menschen somit Rettung bringen … Das Ende der Welt ist nur der Start für den letzten Kampf der Menschheit.


  Dean Koontz: »Ein irrer Sturz in den Terror. Eine große und erschreckende Geschichte.«


  Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


  eBook: www.Festa-eBooks.de
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